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			Buch

			Maggie McCabe, brillante und aufopferungsvolle Chirurgin bei der Army, kennt das Leben am Abgrund. Doch als sie nach einer Reihe von Schicksalsschlägen ihre ärztliche Zulassung verliert, ist sie an ihrem Tiefpunkt angekommen. Deshalb zögert sie nur kurz, das mysteriöse Angebot eines ehemaligen Kollegen anzunehmen. Er ist ein Star unter den plastischen Chirurgen; seine einflussreichen Klienten verlangen die beste Behandlung und absolute Diskretion. Auf einem entlegenen Luxusanwesen fordert ein geheimnisvoller und mächtiger Mann eine unkonventionelle Behandlung. Nur eine Handvoll Chirurgen ist qualifiziert für diesen Auftrag – Maggie ist eine davon. Sie begibt sich in eine Welt voll unermesslichem Reichtum und erfüllt ihren Teil der Vereinbarung. Doch dann verschwindet ihr Patient spurlos. Maggie bemerkt zu spät, dass sie Teil einer perfiden Verschwörung ist, die nicht nur die Kreise der internationalen Elite erschüttert, sondern auch tief in Maggies eigene Vergangenheit zurückreicht.

			Weitere Informationen zu Reese Witherspoon und Harlan Coben sowie zu lieferbaren Titeln von Harlan Coben finden Sie am Ende des Buches.
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			Für die vielen Militärärzte, Militärärztinnen, 
Krankenschwestern und Krankenpfleger, 
die sich in Gefahr begeben, 
um so viele Leben wie möglich zu retten.

			Danke für diesen Mut und das große Mitgefühl.

		

	
		
			

			TriPoint-Flüchtlingscamp, Nordafrika

			Ich höre den Schrei nicht.

			Die Krankenschwester hört ihn. Der Narkosearzt auch. Ich bin zu tief im Tunnel, so tief, wie ich es nur bin, wenn ich in einem Operationssaal stehe, so wie jetzt, nachdem ich das Sternum aufgesägt und meine Hände in den Brustkorb des Jungen gesenkt habe.

			Dies ist mein Heim, mein Büro, meine Zuflucht. Hier bin ich Zen.

			Weitere Schreie. Schüsse. Hubschrauberrotoren. Eine Explosion.

			»Doktor?«

			Ich höre die Panik in ihrer Stimme. Ich rühre mich nicht. Ich wende den Blick nicht ab. Meine Hände, die ältesten medizinischen Instrumente, die der Mensch kennt, stecken in der Brusthöhle, mein Zeigefinger tastet den Herzbeutel ab. Ich konzentriere mich darauf. Nur darauf. Es läuft keine Musik. Mir ist klar, dass das in Operationssälen heutzutage ungewöhnlich ist, aber ich genieße die Stille an diesem heiligen Ort, selbst wenn wir für eine Herztransplantation acht Stunden brauchen. Mein Team nervt das. Sie brauchen die Ablenkung, die Unterhaltung, die Zerstreuung – und genau damit habe ich ein Problem. Ich will keine Zerstreuung. Meine Glückseligkeit und meine Brillanz beruhen ganz auf der Konzentration auf das vor mir liegende Problem.

			Aber die Geräusche stören mich.

			Schnellfeuersalven. Noch eine Explosion. Die Schreie werden lauter.

			Sie kommen näher.

			»Doktor?« Die Stimme zittert jetzt, wird panisch. Und dann, weil ich offenbar nicht zuhöre: »Marc?«

			»Wir können es nicht ändern«, sage ich.

			Das beruhigt sie nicht.

			Trace und ich sind vor acht Tagen in Ghadames angekommen. Eine junge Frau, die sich Trace und mir als Salima vorgestellt hat – wenn das denn ihr richtiger Name ist –, und ein korpulenter Fahrer, der namenlos blieb und kein Wort sagte, haben uns am Diori Hamani Airport in Niamey abgeholt. Zu viert sind wir zwei lange Tage in Richtung Nordosten gefahren, haben eine Nacht in einem Safe House in der Nähe von Agadez und die zweite in Zelten unter dem Sternenhimmel in Bilma verbracht. Dann ließen wir den Fahrer im Norden von Niger zurück, fuhren nachts weiter durch die Wüste und stiegen dann in ein anderes Fahrzeug um.

			Salima und Trace haben nur Augen füreinander. Das überrascht mich nicht. Trace ist der Inbegriff eines Womanizers. Selbst wenn er vom Tod umgeben ist – oder vielleicht genau deshalb.

			Wenn man dem Tod nahe ist, fühlt man sich am lebendigsten.

			Salima brachte uns weiter nach Norden, an der Grenze zwischen Algerien und Libyen entlang. Östlich von Djanet wurden wir von einem halben Dutzend schwer bewaffneter Milizionäre gestoppt. Sie waren jung, vermutlich Teenager, und von irgendeiner starken Droge aufgeputscht. Sogenannte Kindersoldaten. Gewalt lag in der Luft. Mit weit aufgerissenen Augen packten sie erst mich, dann Trace. Die jungen Milizionäre zwangen mich auf die Knie.

			Hielten mir ein Gewehr an den Hinterkopf.

			Ich würde als Erster sterben. Trace würde dabei zusehen. Dann wäre er an der Reihe.

			Ich schloss die Augen, stellte mir Maggies Gesicht vor und wartete, dass jemand abdrückte.

			Die Kindersoldaten erschossen uns nicht – offensichtlich. Salima, die mindestens vier Sprachen fließend spricht, sank auf die Knie und redete schnell. Ich weiß nicht, was sie gesagt hat – sie hat es uns nicht erzählt –, aber die Kindersoldaten fuhren davon.

			Mehr Schreie. Mehr Schüsse. Noch näher. Ich versuche, mich zu beeilen.

			Ich habe Maggie nicht erzählt, wie gefährlich diese letzte Mission ist, auf so vielen Ebenen – nicht, weil ich fürchtete, dass sie sich Sorgen machen würde, sondern wegen unseres Versprechens. Sie hätte darauf bestanden mitzukommen.

			So sind wir beide.

			Sie fragen sich, was einen Helden ausmacht? Natürlich spielt die Selbstlosigkeit eine Rolle. Aber dazu kommen eben auch ein großes Ego, Leichtsinn und Abenteuerlust.

			Wir haben keine Angst vor der Gefahr. Wir haben Angst vor der Normalität.

			Trace schiebt seinen Kopf in mein Blickfeld, er trägt eine chirurgische Maske. »Marc?«

			»Wie viel Zeit haben wir noch?«

			»Sie haben die Nordseite des Camps niedergebrannt. Dutzende sind schon tot. Salima schickt alle weg.«

			Ich sehe die Krankenschwester und den Narkosearzt an. »Geht«, sage ich zu ihnen.

			

			»Sie können ihn nicht retten«, sagt die Schwester, als sie einen Schritt zurücktritt. »Selbst wenn Sie rechtzeitig fertig werden, selbst wenn er die Operation irgendwie überlebt, werden die ihn umbringen.«

			Ich weiß nicht, wer »die« sind. Ich kenne die Rechtfertigungen, die Entstehung, die Historie, die Lager, die Stämme, die Warlords, die Fanatiker, die Extremisten und die Unschuldigen nicht. Ich weiß nicht, wer die Guten und wer die Bösen sind, warum diese Menschen hier in diesem Flüchtlingslager sind, wer die Unterdrücker und wer die Unterdrückten sind. Es ist nicht so, dass ich unpolitisch wäre, aber für Maggie, Trace und mich darf das alles keine Rolle spielen.

			Ich arbeite weiter an meinem Patienten, einem fünfzehnjährigen Jungen namens Izil. Ich hoffe, dass alle, die ich behandle, unschuldig sind – bezweifle es allerdings. Aber es kann einfach nicht unsere Aufgabe sein herauszufinden, wer auf welcher Seite steht. Unsere Aufgabe ist es – um nicht zu großspurig zu klingen –, ihre Leben zu retten. Die Leute sagen: »Bringt sie alle um und überlasst es Gott, sie auszusortieren.« Für uns gilt so ziemlich das Gegenteil, wir wollen alle retten und überlassen es Gott … Sie verstehen schon.

			Ich stehe nicht auf »beiden Seiten«. Ich stehe auf »keiner Seite«.

			»Verschwinden Sie«, sage ich. »Alle raus hier.«

			»Marc?«, sagt Trace.

			Wir sehen uns über die chirurgischen Masken hinweg an. Wir kennen uns schon lange. Wir haben unsere Assistenzarztzeit zusammen verbracht. Wir haben rund um die Welt in humanitären Krisen wie diesen medizinische Hilfe geleistet. Er ist einer der besten Herz-Lungen-Chirurgen der Welt.

			Er sagt: »Ich kann dir hier helfen.«

			

			»Ich schaff das.«

			»Wir warten.«

			Ich schüttele den Kopf, aber er weiß Bescheid.

			»Lass mir einen Krankenwagen da«, sage ich. »Auf einen Krankenwagen werden sie nicht schießen.«

			Wir wissen beide, dass das nicht mehr stimmt. In der Welt von heute nicht mehr.

			Wir hätten nicht herkommen sollen. Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Ich hätte mich ums Geschäft kümmern, mich verabschieden und nach Hause fliegen müssen.

			Ich müsste bei Maggie sein.

			Ich verabschiede mich nicht von Trace. Er verabschiedet sich nicht von mir.

			Aber es ist das letzte Mal, dass ich ihn sehe.

			Ein paar Sekunden später bin ich mit Izil allein im Raum. Ich beeile mich, in der naiven Hoffnung, dass ich es schaffen könnte. Als die Tür auffliegt, bin ich gerade dabei, die Brust des Jungen wieder zuzumachen.

			Bewaffnete Milizionäre stürmen herein. Ich weiß nicht, wie viele. Alle haben diesen irren Blick. Ich kenne diesen Blick. Habe ihn schon viel zu oft gesehen. Erst vor ein paar Tagen in Djanet.

			Und manchmal sehe ich ihn, wenn ich in den Spiegel blicke.

			Ich schließe die Augen, stelle mir Maggies Gesicht vor und warte, dass jemand abdrückt.

		

	
		
			

			Eins 
Baltimore

			Ein Jahr später

			Maggie McCabe hätte nicht hierherkommen sollen.

			»Wo bist du gerade?«, fragt Marc.

			Maggie betrachtet das Gesicht ihres Mannes auf dem Handydisplay. »Hab ich dir doch schon gesagt.«

			»An der Johns Hopkins University.«

			»Ja.«

			»Auf dem Wyman Quad?«

			»Ja.«

			»Da, wo wir uns das erste Mal begegnet sind«, sagt er. »Während der Orientierungswoche an der medizinischen Fakultät. Erinnerst du dich?«

			»Natürlich erinnere ich mich«, sagt Maggie.

			»Als ich dich gesehen habe, wusste ich sofort, dass du die Richtige bist.«

			»Mach mal halblang.«

			»Ich versuche, dich aufzumuntern.«

			»Das wird so nichts.«

			»Und was machst du gerade?«

			Maggie denkt zurück an ihren ersten Besuch auf dem Campus, blauäugig und unbedarft, voller Hoffnung und Optimismus, mit Schwung und Elan, oder wie man das sonst noch ausdrückt. Wie naiv von ihr. Doch andererseits, wenn deine Welt zusammenbricht, wenn du alles hattest und dir das auch bewusst war, du das zu schätzen wusstest und es nicht eine Sekunde lang für selbstverständlich gehalten hast, weil dir klar war, dass du einfach riesiges Glück hattest, in deiner Naivität aber irgendwie erwartet hast, dass das Karma dich für diese Dankbarkeit belohnt oder dich zumindest in Frieden lässt, musst du plötzlich auf die härteste Tour lernen, dass das Schicksal wankelmütig und das Leben chaotisch ist, und dass niemand ungeschoren davonkommt. Dass du in einem Augenblick alles haben kannst, was du dir wünschst, und es dir im nächsten ohne Weiteres wieder entrissen werden kann.

			»Ich versinke gerade in Selbstmitleid«, sagt sie.

			»Hör auf damit. Geh rein.«

			»Ich will zurück nach Hause.«

			Marc runzelt die Stirn. »Tu das nicht.«

			»Ich bin noch nicht bereit.«

			»Doch, das bist du. Bitte. Ich möchte, dass du hineingehst. Tu es für mich.«

			»Echt jetzt?«

			Sie blickt hinauf zur weißen Kuppel auf der Shriver Hall und blinzelt eine Träne weg. Vor einer Stunde hat sie widerwillig ein langärmeliges, wadenlanges Kleid angezogen, es ist dunkelblau. Nicht schwarz. Das wäre zu morbid. Dunkelblau erschien ihr angemessen – passend zum Anlass, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Denn sie würde heute Abend lieber im Boden versinken, als irgendwie aufzufallen.

			»Maggie?«

			»Ja?«

			»Geh rein. Es würde mir viel bedeuten. Und deiner Mutter auch.«

			»Wow«, sagt Maggie.

			

			»Was ist?«

			»So sentimental und manipulativ bist du früher nicht gewesen.«

			»Natürlich war ich das«, sagt Marc.

			Leise sagt sie: »Natürlich warst du das.« Dann: »Und das nervt.«

			»Was?«

			»Nichts, vergiss es.«

			Vor zweiundzwanzig Jahren hat Maggie an dieser hoch angesehenen Universität ihr Medizinstudium abgeschlossen mit sämtlichen Auszeichnungen, die man bekommen konnte. Für ihre Ausbildung zur Fachärztin für Chirurgie ist sie dann ans NewYork-Presbyterian Hospital gegangen, eine renommierte plastische Chirurgin geworden und hat ihrem Land im Fronteinsatz in Afghanistan und im Nahen Osten als Field Surgeon 62B gedient. Dann heiratete sie Marc und zog mit ihm ins Ausland, um die Ärmsten der Armen zu heilen.

			Marcs Stimme aus dem Handy: »Hallo?«

			»Sie werden mich anstarren.«

			»Natürlich werden sie dich anstarren. Du bist ein total heißer Feger.«

			Maggie runzelt die Stirn. Manche Dinge ändern sich nie.

			»Geh rein«, wiederholt er.

			Sie nickt, weil er recht hat, und schließt die App. Auf ihrer Handyhülle sind zwei M&M-Figuren zu sehen, der gelbe M&M-Mann überreicht der grünen M&M-Frau einen Blumenstrauß. Marc hat ihr die Hülle geschenkt, halb im Ernst, halb im Scherz. Maggie & Marc. M&M. Marc kaufte auch M&M-Kissenbezüge. Er kaufte M&M-Wurfkissen. Marc fand es bezaubernd. Sie fand es peinlich, was ihn natürlich nur noch mehr anstachelte.

			»Maggie?«

			

			Sie erschrickt, als sie die Stimme hört, und lässt ihr Handy in die Handtasche fallen. Als sie sich umdreht, sieht sie ihren Kommilitonen Larry Magid, einen Dermatologen. Das letzte Mal hat sie Larry vor fünf Jahren gesehen, als er mit ihnen nach Nepal geflogen ist, um Marc und sie bei der Bekämpfung eines Ausbruchs der Hansen-Krankheit zu unterstützen, besser bekannt unter dem Namen Lepra. Beide arbeiteten dort im gleichen Krankenhaus, sogar im gleichen Stockwerk, sodass er über ihre aktuellen Probleme sehr gut informiert ist.

			»Hey, Larry.«

			Er windet sich: »Bist du wegen … ich meine, äh, gehst du …?«

			Er deutete verschämt auf das Gebäude.

			»Klar«, sagt Maggie.

			»Oh.«

			»Was ist?«

			»Nichts.«

			»Sie haben ein Stipendium zum Gedenken an meine Mutter ins Leben gerufen«, sagt sie.

			»Richtig, ich habe davon gehört.«

			»Deshalb bin ich hier.«

			»Klar. Ich muss los. Mickey erwartet mich sicher schon.«

			Er eilt davon. Am liebsten hätte sie ihm hinterhergerufen, er solle aufpassen, sie habe Lepra. Sie will einfach nur ihr Handy hervorholen und sich bei Marc ausheulen: »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, aber das Handy ist schon in der Tasche, außerdem ist sie etwas gereizt, also zum Teufel damit.

			Zögernd trottet Maggie die Treppenstufen hoch, die sie vor zweiundzwanzig Jahren begeistert hinaufgeflogen ist, um sich ihr Diplom abzuholen. Auf einem Banner über der Tür steht:

			

			Stipendienverleihung

			Willkommen zurück, Johns-Hopkins-Alumni!

			In der Halle herrscht reges Treiben. Vier Studenten und Studentinnen spielen Mozarts Streichquartett Nr. 19 in C-Dur. Maggies Arme hängen an der Seite herab, aber wie von selbst bewegen sich die Finger zur Musik, als hätte sie eine Geige in der Hand. In dem prächtigen Saal befinden sich rund fünfhundert Personen – Ärzte und Stipendiaten. Man erkennt sofort, dass es sich um eine Medizinerveranstaltung handelt, sehr viele Männer tragen Fliege. So machen Ärzte das, weil normale Krawatten zu locker herunterhängen und bei den Untersuchungen stören. Ihr Vater, ein Army-Chirurg, der ebenfalls als Field Surgeon 62B an der Front war, seinerzeit in Vietnam, hat immer Fliegen mit grellen Blumenmustern getragen. Er behauptete, das hätte auf seine Patienten ein bisschen verschroben und somit angenehm menschlich gewirkt.

			Als Maggie schließlich den großen Saal betritt, erstarren die Gäste nicht, es wird auch nicht still im Raum oder so etwas, aber ein kurzes Stutzen ist spürbar.

			Sie bleibt ein paar Sekunden stehen, die ihr wie eine Ewigkeit vorkommen, ist mehr als nur peinlich berührt und hat das Gefühl, dass ihre Hände plötzlich zu groß sind. Sie wird rot. Warum ist sie nur hergekommen? Sie sieht sich nach einem freundlichen oder zumindest bekannten Gesicht um. Das einzige, das sie entdeckt, blickt sie vom Podium herab an. Von einem Poster auf einer Staffelei.

			Mom.

			Gott, ihre Mutter war so schön.

			Das vergrößerte Foto stammt aus dem Universitätsjahrbuch von vor fünf Jahren, dem letzten Jahr, in dem Mom hier gelehrt hat, kurz vor der Diagnose, die sie ihren beiden Töchtern drei Jahre lang verschwieg, bis sie Maggie schließlich in der Klinik in Ghana, die sie dort neu eröffnet hatten, anrief und sagte: »Ich werde dir etwas erzählen, wenn du mir versprichst, dass du nicht nach Hause kommst. Deine Arbeit ist zu wichtig.« Also versprach Maggie es, ihre Mom erzählte es ihr, beide weinten, aber Maggie hielt ihr Versprechen, bis ihre Schwester Sharon irgendwann anrief und sagte: »Es ist bald so weit.« Dann gab Maggie Marc am Dubai International Airport einen Abschiedskuss, forderte ihn auf, die Sache zum Abschluss zu bringen und bald nachzukommen, dann flog sie nach Hause, um die letzten Tage zusammen mit ihrer Schwester Sharon am Bett ihrer Mutter zu wachen.

			Maggie sieht ihrer Poster-Mutter in die Augen, weil dies im Moment das einzige freundliche Gesicht im Raum ist. Mit hoch erhobenem Kopf geht sie in Richtung Podium. Sie hofft, dass es nur ihr Narzissmus ist, meint aber, dass die Gespräche abbrechen oder zumindest leiser werden, wenn sie vorbeigeht. Hinter ihr tuscheln die Leute, aber vielleicht bildet sie sich auch das nur ein. Sie wendet den Blick immer noch nicht vom Bild ihrer Mutter ab, sieht nicht zur Seite, spürt aber jetzt, dass die Leute sie anstarren.

			Eine bekannte Gestalt tritt ihr in den Weg und sagt: »Es überrascht mich, dass du hier erscheinst.«

			Es ist Steve Schipner, auch bekannt als der Schmierige Steve, der wie sie plastischer Chirurg ist, womit sich, wie sie hofft, die Gemeinsamkeiten jedoch auch schon erschöpft haben. Er hat über eine Million Follower auf einem Instagram-Account, auf dem er Vorher-nachher-Fotos postet und sich als Busenflüsterer bezeichnet. Steve und sie haben im gleichen Jahr ihren Abschluss gemacht und dann im NewYork-Presbyterian und an der Columbia University unter der Anleitung von Dr. Evan Barlow den chirurgischen Ausbildungsabschnitt absolviert. Steve ist ein Typ, der einem keinen guten Morgen wünschen kann, ohne dass es anzüglich und schmierig klingt, und so ist er auch an seinen Spitznamen geraten. Er lebt jetzt in Dubai und spezialisiert sich der Bio in seinem Profil zufolge auf »ambitionierte Influencerinnen, die versuchen, die Klicks auf ihren Social-Media-Accounts, den Spaß im Leben und ihre Körbchengröße zu maximieren«.

			»Ja, ich bin immer für eine Überraschung gut«, sagt Maggie.

			Er sieht sich um und bemerkt die feindseligen Blicke. »Ich freu mich jedenfalls, dich zu sehen.«

			»Danke, Steve.«

			»Hast du Barlow gesehen?«

			»Nein, du?«, fragt sie.

			»Nein.«

			»Ich glaub nicht, dass er hier ist.«

			»Er wollte angeblich kommen«, sagt er. »Ich will mit ihm über einen hübschen Partnerschafts-Deal sprechen und …« Er bricht ab, wendet sich ihr zu und lächelt sie mit voller Power an. »Ach, rat doch mal, wo ich jetzt arbeite.«

			Sie will das nicht, aber nicht mitzuspielen, wäre noch schlimmer. »In Dubai, habe ich gehört.«

			»Ja, aber wo in Dubai«

			»Keine Ahnung, Steve. Wo denn?«

			Er beugt sich zu ihr und flüstert: »Apollo Longevity.«

			Maggie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Es fällt ihr schwer.

			Steve fährt fort. »Ist das nicht das Unternehmen, bei dem Marc und du damals …?«

			»Ich bin daran nicht mehr beteiligt.«

			

			Maggie versucht, die Information zu verarbeiten. Apollo Longevity ist noch aktiv. Selbst jetzt noch. Nach allem, was passiert ist.

			Das ist nicht gut.

			Steve sieht sie von oben bis unten an, sein Blick kriecht über sie wie Regenwürmer nach einem Regenguss. »Du siehst gut aus, Maggie.« Er zieht eine Augenbraue hoch, bevor er fortfährt: »Wirklich gut. Richtig gut.«

			Maggie gibt ein unverbindliches »Mhm« von sich.

			»So straff, so fit«, fährt Steve fort und spannt den Bizeps an, um seine Worte zu illustrieren. »Was machst du? Hanteltraining? Pilates?« Wieder zieht er eine Augenbraue hoch. »Schweißtreibendes Hot-Yoga?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Funktionieren diese Sprüche jemals, Steve?«

			»Andauernd, Maggie. Und weißt du, warum?«

			»Du brauchst es mir nicht zu erzählen«, sagt Maggie. »Aber ich wette, du tust es.«

			Er beugt sich zu ihr. »Weil ich jetzt ein reicher, arrivierter siebenundvierzigjähriger Chirurg bin. Ich kann viel jüngere Bräute abschleppen als dich.«

			Sie verzieht das Gesicht. »Hast du gerade ›jüngere Bräute‹ gesagt?«

			»Du bist nicht zu gut für mich«, sagt er. Dann ergänzt er in einem rauen Flüsterton: »Nicht mehr.«

			Mit diesen Worten verschwindet er.

			Steves Schleimspur führt zu einer Gruppe früherer Kommilitonen und Kommilitoninnen in der rechten Ecke. Sie kennt sie alle, aber als sie näher kommt, drängen sie sich zusammen und tun so, als würden sie Maggie nicht sehen. Ein Teil von ihr ist wütend und will sie zur Rede stellen, ein größerer Teil jedoch – der ehrlichere Teil – fragt sich, ob sie nicht auch in dieser Augenkontakt meidenden Gruppe wäre, wenn an ihrer Stelle ein anderer Kommilitone oder eine andere Kommilitonin so bloßgestellt worden wäre.

			Scheiß drauf.

			Maggie geht zu der Gruppe hinüber, stellt sich mitten unter sie und sagt: »Hallo zusammen.«

			Schweigen.

			Sie sieht von einem Gesicht zum nächsten. Niemand erwidert ihren Blick.

			»Stephanie«, sagte Maggie zu einer alten Freundin, die in ihren Champagner starrt, als würde er ein Geheimnis verbergen, »wie geht’s Olivia?«

			Olivia ist Stephanies Tochter.

			»Oh, äh, ihr geht’s gut.«

			»Hat mein Empfehlungsschreiben geholfen?«

			Maggie weiß, dass es so ist. Sie hat den Brief vor einem Jahr geschrieben, als ihr Name noch Türen öffnete statt verschloss, und sie weiß natürlich, dass Olivia angenommen worden ist, aber im Moment ist Maggie nicht in Stimmung, jemanden vom Haken zu lassen.

			»Stephanie?«

			Bevor Stephanie antworten kann, ergreift eine andere Kommilitonin, Bonnie Tillman, Maggies Ellbogen. »Können wir uns kurz unter vier Augen unterhalten, Maggie?«

			Bonnie ist Augenärztin in Washington, D. C., und immer noch (und für immer) ihre Jahrgangssprecherin. Ihre Helmfrisur wird mit Schellack in Form gehalten. Sie ringt sich ein Lächeln ab. Es erfordert große Anstrengung, es aufrechtzuerhalten. Angeblich braucht man siebzehn Muskeln, um zu lächeln, und dreiundvierzig, um die Stirn zu runzeln. Bei Bonnie ist es offensichtlich umgekehrt.

			Sie gehen durch eine alte Glasflügeltür auf eine Terrasse.

			

			»Wir alle fühlen uns schlecht wegen der Probleme, die du in letzter Zeit hast«, setzt Bonnie mit einer Stimme an, die nur durch einen chirurgischen Eingriff herablassender zu gestalten wäre, »das entschuldigt aber nicht, was du getan hast.«

			Maggie sagt nichts.

			»Dies ist eine Veranstaltung für renommierte Ärzte und Ärztinnen.«

			»Sie ist für Leute, die hier ihren Abschluss gemacht haben.«

			»Das weißt du besser.«

			Schweigen.

			»Dir wurde die Approbation aberkannt«, fährt Bonnie fort.

			»Sie wurde ausgesetzt«, korrigiert Maggie. »Bis das Ergebnis der Überprüfung vorliegt.«

			»Ach, dann bist du also unschuldig?«

			Maggie antwortet nicht.

			»Du solltest gehen.«

			»Das werde ich eher nicht tun.«

			»Es ist dem Gedenken deiner Mutter gegenüber nicht fair.«

			»Wie bitte?«

			»Die Erinnerung an sie gehört nicht dir allein, Maggie. Nicht auf diesem Campus. Sie hat sehr vielen von uns Studierenden eine Menge bedeutet. Deine Anwesenheit hier befleckt die Erinnerung an sie.«

			»Ich wurde gebeten, das Stipendium zu verleihen.«

			»Das war vorher.«

			»Die Einladung wurde nicht widerrufen.«

			»Wir hielten es nicht für erforderlich.«

			»Und wer macht das jetzt?«

			Bonnie richtet sich auf.

			

			»Moment, du?«

			»Die Verwaltung hielt es für das Beste.«

			»Aber meine Mutter hat dich immer für eine hochnäsige, verklemmte Schlampe gehalten, Bonnie.«

			Bonnies Augen weiten sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Tja.«

			Maggie sagt nichts. Bonnie fängt sich wieder.

			»Ganz egal«, sagt Bonnie, »du solltest gehen. Wenn du hierbleibst, besudelt das den Ruf der ganzen Jahrgangsstufe.«

			Bonnie dreht sich um und geht. Maggie schließt die Augen, öffnet wie wieder und starrt ins Leere.

			»Bonnie?«

			Bonnie bleibt stehen und wendet sich Maggie wieder zu.

			»Meine Mutter hat das nicht gesagt. Tut mir leid. Das war nicht fair. Sie hat immer positiv über dich gesprochen. Du bist eine gute Wahl.«

			Bonnie schluckt. »Ich werde mein Bestes geben. Das verspreche ich dir.«

			Dann lässt sie Maggie allein auf der Terrasse zurück. Drinnen schlägt jemand mit einer Gabel gegen seine Champagnerflöte, um die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu ziehen. Es wird ruhiger. Jemand fordert die Anwesenden auf, zum Podium zu kommen, damit sie anfangen können. Maggie bleibt draußen auf der Terrasse.

			Bonnie hat recht. Sie sollte nicht hier sein.

			Sie starrt hinaus ins Laub der Bäume. Hinter ihr schließt jemand die Glastür, sodass sie nicht mehr hört, was im Saal passiert. Das ist okay. Sie will schon in die Handtasche greifen, noch einmal mit Marc sprechen, aber das wäre nur eine dumme Krücke, es würde letztlich nur dazu führen, dass sie sich noch schlechter fühlt.

			

			»Hallo, Maggie.«

			Der Mann trägt einen maßgeschneiderten kobaltblauen Anzug und eine so perfekt gebundene Krawatte, dass man vermuten könnte, er hätte dabei himmlische Hilfe in Anspruch genommen. Er hat graue Haare und einen perfekten Scheitel auf der linken Seite. Maggie weiß, dass er Anfang siebzig ist – er war ein Kommilitone ihrer Mutter, und sie war vor ein paar Jahren zu seinem siebzigsten Geburtstag eingeladen, konnte aber nicht zur Party kommen, weil sie im Ausland war.

			»Hallo, Dr. Barlow.«

			»Du bist schon lange nicht mehr meine Studentin, Maggie. Sag einfach Evan.«

			»Ich glaube nicht, dass ich das kann, nein, wirklich nicht.«

			Evan Barlow lächelt. Es ist ein schönes Lächeln. Er sieht – um einen schmierigen Kommilitonen zu zitieren –, so straff, so fit aus. Beinahe hätte sie ihn gefragt, ob er schweißtreibendes Hot-Yoga macht. Evan Barlow leitet das Barlow Cosmetic Center, die vielleicht renommierteste und diskreteste Firma für Schönheitsoperationen im Land. Wenn Prominente etwas machen lassen wollen, ohne dass jemand davon erfährt, vertrauen sie Evan Barlow.

			Sie stehen nebeneinander und starren auf den Quad hinaus. »Tja, dies ist mein erster Besuch auf dem Campus seit meinem Abschluss«, sagt er.

			»Ehrlich?«

			»Ja.«

			»Und warum sind Sie zurückgekommen?«

			»Ich glaube, das kannst du dir denken.«

			»Mom?«

			»Ich habe sie geliebt, weißt du?«

			»Das wusste ich nicht, nein.«

			

			»Sie und dein Vater sind inzwischen tot, daher kann ich es jetzt zugeben.«

			»Ich dachte, Sie wären nur ein paar Wochen miteinander ausgegangen.«

			»Das sind wir. In unserem zweiten Studienjahr. Aber sie hat mir das Herz gebrochen.«

			Maggie runzelt die Stirn. »Waren Sie nicht dreimal verheiratet?«

			»Viermal«, sagt er.

			»Und ist Ihre derzeitige Frau nicht ungefähr dreißig Jahre alt?«

			»Zweiunddreißig«, sagt er und breitet die Hände aus. »Da sieht man mal, was ein gebrochenes Herz einem Menschen antun kann.«

			Maggie kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

			»Dein Vater war so ein guter Mann und hat viel besser zu ihr gepasst. Also habe ich mich mit ihrer Freundschaft begnügt. Aber …« Er schüttelt den Kopf. »Wenn man alt wird, wird man sentimental und fängt an zu philosophieren. Ich sage das so dahin, aber es enthält tatsächlich ein Stück Wahrheit.«

			Als er sie anlächelt, muss sie an die chirurgischen Visiten im NewYork-Presbyterian denken, und daran, was für ein großzügiger Lehrer er war und was für eine belebende und anregende Wirkung allein seine Anwesenheit auf sie hatte. Evan Barlow knisterte vor Energie. Man wollte einfach in seiner Nähe sein.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagt Barlow: »Du warst die beste Studentin, die ich je hatte. Das weißt du. Du bist Chirurgin, also ist dein Ego groß genug, um zu erkennen, dass ich die Wahrheit sage.«

			»Korrektur: Ich war Chirurgin.«

			

			Sie kneift die Augen zu. Dann spürt sie seine Hand auf ihrer Schulter.

			Mit sanfter Stimme sagt er: »Maggie?«

			Tränen schießen ihr in die Augen. »Es tut mir leid.«

			»Schon gut.«

			»Ich habe Sie im Stich gelassen.« Sie öffnet die Augen. »Ich habe sie …«, auf wen sich das sie bezog, bedurfte keiner Erwähnung, »… im Stich gelassen.«

			»Hast du nicht«, sagt er. »Moment, okay, entschuldige, das ist despektierlich. Das hast du. Ich werde dich nicht belügen. Darf ich offen sein? Du hast Mist gebaut. Großen Mist. Darum bin ich hier.«

			»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»Ich brauche keine Stipendienzeremonie, um deiner Mutter zu gedenken. Das kann ich auf viel direktere Art. Moment, ich drücke das nicht richtig aus. Lass mich noch mal von vorn anfangen. Ich bin heute hergekommen, um dich zu sehen.«

			»Mich? Wieso?«

			»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

			Als er nicht direkt weiterspricht, sagt Maggie: »Fahren Sie fort.«

			»Ich würde mich freuen, wenn du am Montag zu mir ins Büro kommst.«

			»Diesen Montag?«

			»Ja. Um zehn.«

			»Gibt es jetzt ein Barlow Center in Baltimore?«

			»Nein, aber demnächst vielleicht. Im Moment sind sie in Palm Beach, Los Angeles und New York City. Ich möchte, dass du nach New York City kommst. Ich lasse dich von einem Fahrdienst abholen und reserviere eine Suite im Aman für dich.«

			

			»Das verstehe ich nicht. Warum soll ich zu Ihnen nach New York kommen?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Warum nicht?«

			»Es ist … es steht mir nicht zu.«

			Maggie verzieht das Gesicht. »Und wem steht es zu?«

			»Es ist ein faszinierendes Angebot. Mehr kann ich jetzt nicht sagen.«

			»Ich habe meine Approbation verloren.«

			»Ich weiß. Das Angebot ist etwas …«, Barlow blickt auf, als suche er nach einem passenderen Wort, »… ungewöhnlich.«

			»Können Sie es mir nicht einfach jetzt erzählen?«

			»Nein, das kann ich nicht.«

			Sie überlegt. »Wenn ich das sagen darf, Dr. Barlow, aber das ist alles etwas seltsam.«

			»Ich weiß.«

			»Genau genommen ist es sogar sehr seltsam.«

			»Ja, zugegeben, das ist es. Pass auf, ich weiß, dass ihr beide, Sharon und du, ernste finanzielle Probleme habt …«

			»Woher wissen Sie das?«

			»… aber ich werde dir einen Scheck über zwanzigtausend Dollar ausstellen. Nur fürs Kommen.«

			Er greift in die Anzugtasche, zieht einen Stift und ein …

			»Ist das ein Scheckbuch?«, fragt sie.

			»Ja.«

			»Wo sind wir hier? Im Jahr 1987? Wer hat denn heute noch ein Scheckbuch dabei?«

			Barlow kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich wollte vorbereitet sein.«

			Er stellt den Scheck aus.

			»Das ist nicht nötig«, sagt sie.

			

			»Doch, das ist es. Du musst für deinen Zeitaufwand entschädigt werden.«

			»Hören Sie auf«, sagt sie jetzt mit etwas mehr Nachdruck. »Ich sage es noch einmal. Sie verhalten sich seltsam.«

			»Ich weiß.« Er steckt das Scheckbuch wieder ein. »Vertraust du mir, Maggie?«

			Wenn sie ehrlich ist, vertraut sie niemandem mehr. Oder fast niemandem.

			»Eins noch«, sagt er.

			»Was?«

			»Es wäre gut, wenn du niemandem etwas davon erzählst.«

			»Meiner Schwester muss ich es erzählen.«

			»Es wäre besser, wenn du das nicht tust.«

			»Ich wohne mit ihr zusammen. Ich kann nicht einfach nach New York abhauen.«

			»Natürlich kannst du das.« Er reicht ihr eine Visitenkarte. »Ich schicke dir eine Textnachricht, um die Abholung per Fahrdienst zu arrangieren.«

			»Ich würde lieber den Amtrak-Zug nehmen«, sagt Maggie.

			»Wenn dir das lieber ist. Ab morgen Abend wird die Suite im Aman Hotel in der 57th Street auf deinen Namen reserviert sein. Die Einzelheiten für Montag können wir bis dahin noch klären.«

			Maggie nimmt die geprägte Visitenkarte, sieht sie an, dann sieht sie ihn an. Dr. Evan Barlow leitet eines der erfolgreichsten, exklusivsten Unternehmen für kosmetische Chirurgie der Welt. Er ist millionenschwer, und das merkt man ihm an. Sie versucht, etwas aus seiner Miene abzulesen. Sie ist ausgeglichen, professionell, attraktiv und würdevoll.

			Aber sieht sie auch Angst darin?

			»Was geht hier wirklich vor, Dr. Barlow?«

			

			»Mehr kann ich nicht sagen, Maggie. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«

			»Und wenn ich mich dagegen entscheide?«

			Er zuckt die Achseln. »Es war schön, dich zu sehen.«

			Barlow gibt ihr einen Wangenkuss und geht zur Tür.

			»Woher haben Sie gewusst, dass ich hier bin?«, fragt sie.

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht, den sie nicht deuten kann. Er schüttelt den Kopf ganz leicht und dreht den Türknauf.

			»Am Montag wirst du alles erfahren«, sagt Barlow, dann verschwindet er in den Saal.

		

	
		
			

			Zwei

			Marc sagt: »Du wirst jetzt noch eine Weile herumdrucksen, aber wir wissen doch beide, dass du hinfährst.«

			Er hat recht. Wieder einmal.

			Maggie geht über den Campus. Sie ist noch so lange geblieben, dass nicht der Eindruck entstand, man hätte sie vertrieben, aber als die Reden beendet waren und die Leute wieder anfingen, sich zu unterhalten, hat sie sich verdrückt.

			»Und«, fuhr Marc fort, »was will Dr. Barlow deiner Meinung nach von dir?«

			»Ich habe gehofft, dass du mir diese Frage beantworten kannst«, sagt Maggie.

			»Hhm, ich google ihn mal eben … holla.«

			»Was ist?«

			»Wusstest du, dass Evan Barlow auf der Forbes-Liste der reichsten Ärzte steht?«

			Maggie verzieht das Gesicht. »Es gibt eine Forbes-Liste der reichsten Ärzte?«

			»Die Top einhundert, ja.«

			»Und Barlow ist drauf?«

			»Nummer zweiundvierzig. Mit einem Eigenkapital von fast einer Milliarde Dollar.«

			»Und das hat er als Arzt verdient?«

			»Nein, eigentlich nicht. Er hat es als, ich weiß nicht, man könnte ihn wohl als Medizinunternehmer bezeichnen. Barlow Cosmetics ist eine große Marke. Plastische Chirurgie ist immer noch ihr wichtigstes Standbein, aber die Firma hat ihr Angebot auf Naturheilmittel und Kosmetikprodukte erweitert. Schon komisch.«

			»Was?«

			»Keiner dieser reichsten Ärzte macht sein Geld mit der Behandlung von Patienten. Sie verdienen entweder an Arzneimitteln, Versicherungen oder Patenten. Ein paar sind in die Biotech-Industrie gegangen und erweitern damit die Grenzen der traditionellen Medizin, wie ihre Werbeslogans besagen.«

			»Und was will Dr. Barlow dann von mir?«

			Auf dem zu kleinen Display zuckt Marc die Achseln. »Er war dein Lieblingsprofessor, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Dein Mentor. Außerdem war er ein Freund der Familie.«

			Maggie nickt. »Er hat mir vorhin erzählt, dass er meine Mutter geliebt hat.«

			»Dann liegt es womöglich daran. Vielleicht will er dir aus der Patsche helfen.«

			»Und wie?«

			»Indem er dir einen Job bei Barlow Cosmetics anbietet.«

			»Aber ich habe meine Approbation verloren. Ich darf nicht operieren.«

			»Du könntest etwas anderes für ihn oder seine Firma machen.«

			»Und was soll das bitte sein? Ich kann nur eine Sache gut.« Maggie sieht das Grinsen in Marcs Gesicht. Sie seufzt und verdreht die Augen. »Sag’s nicht.«

			Marc lächelt. »Was?«

			»Lass es einfach.«

			»Du meinst, ich soll nicht sagen, dass du nur eine Sache gut kannst?«

			

			»Stopp.«

			»Okay, okay«, sagt er und hebt die Hand in gespielter Kapitulation. »Trotzdem halte ich es für das Wahrscheinlichste, dass Barlow deine Lage kennt und dir helfen will.«

			Weil sie mit gesenktem Kopf aufs Display blickt, läuft Maggie beinahe in eine Gruppe Studenten, die ihr entgegenkommen. Jemand murmelt, sie solle aufpassen, wohin sie geht, und sie entschuldigt sich aufrichtig, weil sie es ehrlich gesagt nicht ausstehen kann, wenn Leute mit gesenktem Kopf herumlaufen und aufs Display starren.

			»Was hast du noch?«, fragt sie.

			»Vor siebzehn Jahren hat er das erste Barlow Cosmetic Center eröffnet. Angeblich ist es hochmodern und auf dem neuesten Stand der Technik.«

			»Was ist der Unterschied?«, fragt Maggie.

			»Was?«

			»Das steht in allen Werbeanzeigen. Hochmodern und auf neuestem Stand der Technik. Ist das nicht dasselbe?«

			»Hochmodern besagt, dass man sich in einem bestimmten Bereich der neuesten und fortschrittlichsten Werkzeuge und Plattformen bedient. Auf dem neuesten Stand der Technik bezieht sich auf die besten Technologien und Techniken, die durch modernste Verfahren entstehen.«

			Maggie verzieht das Gesicht. »Das hast du gerade nachgeschlagen.«

			»Hab ich, ja.«

			»Als wir auf der Columbia waren, war er kein Milliardär«, sagt sie. »Er hat Lippen-Kiefer-Gaumenspalten und Verbrennungen operiert und allgemeine Wiederherstellungschirurgie betrieben. Er hat fast ausschließlich mit armen und unterversorgten Menschen gearbeitet.«

			»So wie du«, sagt Marc.

			

			Maggie schüttelt den Kopf. »Wie wir.«

			»Ich habe nie eine Lippen-Kiefer…«

			»Du weißt ganz genau, was ich meine.«

			»Ja, stimmt. Aber wahrscheinlich ist das alles Vergangenheit. Ich nehme an, dass Barlow inzwischen vorwiegend Brustvergrößerungen und Faceliftings macht. Über die Einzelheiten seiner Tätigkeit ist nicht viel in Erfahrung zu bringen.«

			»Er hat viele prominente Patienten«, sagt sie. »Die erwarten wahrscheinlich höchste Diskretion.«

			»Wahrscheinlich.«

			Sie überlegt kurz und denkt dann: Wieso nicht? »Ich hab den Schmierigen Steve getroffen.«

			»Hat er dich angebaggert?«

			»Ja, aber er kann jetzt jüngere Bräute abschleppen.«

			»Jüngere Bräute?«

			»Scheint eine große Sache zu sein.« Dann sagt sie: »Er hat erzählt, dass er jetzt für Apollo Longevity arbeitet.« Als sie keine Antwort bekommt, fährt sie fort: »Ich dachte, die wären geschlossen.«

			»Die Firma verfolgt noch immer dasselbe Ziel: Langlebigkeit. Durch PRP- und EBOO-Eigenblutbehandlungen, Ozontherapien, Zellregeneration, Stammzellen.« Er grinst. »Alles hochmodern und auf dem neuesten Stand der Technik.«

			»Aber WorldCures ist erledigt?«

			»WorldCures gibt es nicht mehr, Maggie.«

			Ganz trocken. So nüchtern wie nur irgendwas.

			»Klar«, sagt sie. »Ich weiß.«

			»Und wann fährst du nach New York?«

			»Morgen früh«, sagt sie. »Ich ruf deinen Dad im Vipers an. Mal gucken, ob er in der Stadt ist.«

			

			»Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«

			»Nicht, seit er und seine Gang vor einem Monat auf ihrem Roadtrip hier durchgezogen sind.«

			»Wie geht’s ihm?«

			»Du kennst doch Porkchop«, sagt sie.

			Marc sagt nichts, wartet nur ab.

			»Es geht ihm gut«, lügt sie.

			Maggie biegt um die letzte Ecke. Vor sich sieht sie das Saltbox-Haus im Kolonialstil, in dem sie aufgewachsen ist und jetzt mit ihrer Schwester Sharon und ihrem Neffen Cole lebt.

			»Maggie?«

			»Ja?«

			»Ich hab ein schlechtes Gefühl.«

			Sie bleibt stehen. »Was das Treffen mit Barlow angeht?«

			»Ja.«

			Ein kalter Finger fährt ihr Rückgrat hinab. »Wie kommst du darauf?«

			»Einfach so. Ich kann es nicht begründen.«

			»Nur ein schlechtes Gefühl?«

			»Ja.«

			»Andererseits«, sagt Maggie, »basieren deine Einschätzungen normalerweise nicht auf Gefühlen.«

			Keine Antwort.

			Als Maggie ihren Neffen aus dem Haus kommen sieht, tippt sie auf das rote Icon und lässt das Handy in die Tasche fallen. Cole setzt ein breites Lächeln auf, als er seine Tante sieht. Es war ein schwieriges Jahr für den Jungen – zu viele Tode, Scheidungen und Schulden für einen Fünfzehnjährigen –, aber Cole hat für seine Tante und seine Mutter immer ein Lächeln parat. Maggie weiß nicht, ob dieses Lächeln echt ist. Sie nimmt an, dass es das nicht ist. Cole ist so verdammt freundlich und einfühlsam, und Maggie hat den Verdacht, dass er weiß, unter welchem Stress seine Mutter und seine Tante stehen, dass er nicht noch mehr dazu beitragen will.

			»Hey, Tante Maggie.«

			Sie antwortet mit einem »Hey«. Er kommt mit liebenswert schlaksigen Schritten auf sie zu. Ihr Herz schlägt höher, als sie die Menschlichkeit in seinen abgehackten Bewegungen, seine Jugend und Zerbrechlichkeit sieht.

			»Wie geht’s deiner Mom?«, fragt Maggie.

			Seine Miene verfinstert sich. »Sie sitzt wieder am Küchentisch.«

			»Das wird schon wieder«, sagt Maggie zu ihm. Dann: »Sie wird schon wieder.«

			»Dass du hier bei uns bist … ich weiß, dass es nicht deine Aufgabe ist …«

			»Es ist meine Aufgabe«, sagt Maggie.

			Cole nickt und ringt sich wieder ein Lächeln ab. Eine Hupe ertönt. Vor ihnen hält ein Auto mit ein paar Teenagern, deren Oberkörper aus den Fenstern hängen. Sie rufen Cole, der Maggie entschuldigend ansieht, sie lächelt nur und winkt ab.

			»Geh schon«, sagt sie.

			»Sicher?«

			»Ich krieg das in den Griff.«

			Cole geht mit seinen schlaksigen Schritten zum Wagen, dieses Mal jedoch etwas schneller. Maggie blickt ihm nach, freut sich über diesen Moment der Normalität. Ihr Neffe hat das verdient. Die hintere Tür wird geöffnet, der Wagen verschluckt ihn.

			Als der Wagen die Straße runter verschwindet, nimmt sie ihr Handy aus der Tasche und ruft im Vipers an. Sie hört das Klingeln des schwarzen Retro-Münztelefons, das in der Ecke der Bar steht und an dem ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb« hängt, damit es die Gäste nicht benutzen. Es ist Porkchops Version eines Batphones. Ihr Schwiegervater, Porkchop – ja, so nennen ihn alle, sogar sein Sohn spricht seinen Vater mit »Schweinekotelett« an –, hat »old school« ganz neu definiert. Er besitzt weder ein Handy noch einen Computer. Auch kein Haus, kein Auto und keinen Fernseher. Porkchop hat einmal zu ihr gesagt: »Mir gehört nur ein Motorrad und die leere Straße vor mir.« Und als sie das Gesicht verzog, zuckte er die Achseln und sagte: »Das hab ich mal auf einem Streichholzheftchen in einer Biker-Bar in Sturgis gelesen.«

			Als der Hörer abgenommen wird, meldet sich eine Frau. Sie klingt irgendwie gleichzeitig jung und so, als hätte sie schon alles erlebt. »Vipers for Bikers.«

			Maggie hört die übliche Geräuschkulisse aus der Biker-Bar. »Bat Out of Hell« läuft in der Jukebox, einer von Porkchops Lieblingssongs. Meat Loaf rockt gerade, dass er »gone, gone, gone« sein wird, wenn die Nacht endet. Maggie und Marc haben den Song auf ihrer Hochzeit gespielt, und sie, Marc, Porkchop und Sharon bildeten auf der Tanzfläche einen Kreis und sangen den Text aus voller Kehle mit, bis Marc sie an sich zog, die Welt um sie herum verschwand, der Song für einen Moment ruhiger wurde und Marc mitsang, dass sie das Einzige auf der ganzen Welt sei, das »pure and good and right« sei. Und dann blickten sie sich gegenseitig an, bis der Song wieder Tempo aufnahm und ihr einfiel, dass Meat Loaf hier tatsächlich über die letzte gemeinsame Nacht mit seiner Angebeteten sang. Und dann endete die Strophe damit, dass er schreit: »We’ll both be so alone.«

			»Ist Porkchop da?«

			»Nein.«

			

			Maggie hat die Szenerie vor Augen – die Jukebox in der Ecke, das Sägemehl auf dem Boden, die Sammlung von Neon-Bier-Leuchtreklamen, der schwere Geruch von abgetragenem Leder, Diesel und Testosteron.

			»Kann ich eine Nachricht für ihn hinterlassen?«

			»Kommt drauf an. Sind Sie eine von seinen Verflossenen?«

			»Verflossenen?«, wiederholt Maggie. »Hat Porkchop gesagt, dass Sie das fragen sollen?«

			»Ja.«

			Der Mann ändert sich nie.

			»Sagen sie ihm, dass Maggie angerufen hat.«

			Die Frau spart sich ein »Okay« oder »Geht klar.« Sie legt einfach auf.

			Maggie steckt ihr Handy ein, tritt ins Haus, wo sie beinahe über ein Paar von Coles Sneakern in der Größe kleiner Kanus stolpert. »Hallo?«

			»In der Küche«, antwortet Sharon.

			Das Haus ist irgendwo in der Vergangenheit hängen geblieben. Maggie ist sich nicht einmal sicher, in welcher. In den Siebzigern? Den Achtzigern? Wenn man darin aufwächst, merkt man gar nicht, wie altmodisch das eigene Haus ist, und natürlich ist das ja auch kein Problem. Die schweren beige-grünen Vorhänge haben Quasten. Die fadenscheinigen Perserteppiche haben komplizierte Muster. In der antiken »Nippesvitrine« – wie Mom sie nannte – stehen Dutzende kleine Fotos in Silberrahmen, die meisten von ihnen schwarz-weiß, neben diversen kitschigen Hummel-Kinderfigürchen – ein Junge auf einem Apfelbaum, ein Mädchen mit einem Regenschirmchen und so weiter. Soweit Maggie das beurteilen kann, haben die Figuren dort schon immer gestanden. Sie erinnert sich jedenfalls nicht daran, dass ihre Eltern je eine gekauft, hinein- oder umgestellt oder ausgetauscht hätten. Nichts von dem Nippes schien für ihre Eltern irgendeine besondere Bedeutung zu haben. Sie sprachen nie darüber, woher sie die Dinge hatten, aber wie Maggie ihre Eltern kannte, hat sie ihnen jemand geschenkt, oder sie haben sie geerbt, womit ihr Schicksal besiegelt war, nämlich entweder im Keller aufbewahrt oder in die Nippesvitrine gestellt zu werden.

			Es war nicht so, dass ihre Eltern knapp bei Kasse waren oder, um es direkter zu sagen, keinen Geschmack hatten, es lag eher daran, dass das »Doktorenehepaar McCabe« einfach keine Lust hatte, sich darum zu kümmern. Mom und Dad störten sich nicht an den altmodischen Tapeten und den abgewetzten Teppichen. Ihre Eltern waren wunderbar, freundlich und immer etwas abwesend. Sie waren Leseratten, Heiler und Akademiker. Sie gaben ihr Geld für Bücher und Erfahrungen aus, nicht für Polstermöbel und dekorative Gegenstände. Maggie hat es noch vor Augen, wie sie mit ihren Freunden zusammen im Wohnzimmer saßen und diskutierten, womöglich angefeuert von etwas zu viel Alkohol, oft bis in die frühen Morgenstunden. Das war in jener Zeit, als Widerspruch nicht Wut und Verachtung erzeugte, sondern als etwas Positives gesehen und unterschiedliche Standpunkte geschätzt wurden, weil sie das Denken schulten und schärften.

			Aber im Moment ist Maggie nicht in Stimmung für … War es Nostalgie? Wie nennt man die Sehnsucht nach kritischem Denken, gesundem Menschenverstand und Anstand?

			Maggies Familiengeschichte lässt sich immer noch an den gerahmten Fotos auf dem Kaminsims ablesen – sie und Sharon bei der Tanzaufführung als Maggie acht war und Sharon sechs, verschiedene Abschlussfeiern, Hochzeiten, Geburten und so weiter. Das kennen wir alle. Beim jüngsten Foto hält Maggie inne – ein Gruppenbild im Querformat von ihrer Hochzeit. Marc und sie stehen strahlend in der Mitte. Neben Maggie ist Sharon zu sehen, die natürlich ihre Trauzeugin war. Neben Marc steht sein Trauzeuge Trace Packer. Eigentlich hätte Trace auch auf ihrer Seite stehen können. Maggie hatte Trace zuerst kennengelernt, als er mit ihr zusammen als Field Surgeon 62B bei zwei Fronteinsätzen gedient hatte.

			Als sie Trace und Marc einander vorstellte, verstanden die beiden Männer sich auf Anhieb. Schließlich gründeten sie zu dritt – Marc, Trace und Maggie – die WorldCures Alliance, eine der am schnellsten wachsenden Wohltätigkeitsorganisationen, darauf spezialisiert, den Ärmsten medizinische Versorgung zukommen zu lassen.

			Ganz rechts auf dem Foto stehen Maggies Eltern. Sie wirken herzzerreißend lebendig und gesund. Auf den zweiten Blick glaubt Maggie jedoch, eine gewisse Unsicherheit in der Körpersprache ihrer Mutter zu erkennen. Oder ist das eine Projektion von ihr, aus dem Gefühl heraus, dass alles anders gelaufen wäre, wenn sie es nur gewusst hätte? Porkchop, Marcs Vater, steht ganz links. Alle Männer tragen farblich passende Smokings außer Porkchop, der zwar die zugehörige Fliege und das weiße Hemd mit dem Piqué-Einsatz trägt, auf die Biker-Lederjacke und den lächelnden Totenkopf allerdings nicht verzichten wollte – aber anders hätte Maggie es auch nicht gewollt.

			Wie aufs Stichwort klingelt ihr Handy. Im Display steht einfach nur »Münztelefon«.

			»Hallo?«

			Porkchops raue Stimme grunzt: »Was gibt’s?«

			»Eigentlich nichts«, sagt Maggie, die immer noch Porkchop auf dem alten Hochzeitsfoto betrachtet. »Na ja, außer dass die Frau, die den Anruf für dich angenommen hat, andere Frauen als ›Verflossene‹ bezeichnet.«

			»Wieso, wäre ›meine Mädels‹ besser?«

			»Eher nicht.«

			»Sondern? Meine Bräute? Gespielinnen? Liebesäffchen? …«

			»Hast du gerade Liebesäffchen gesagt?«

			»Meine Babes, Schatzis, meine Kuschelbärchen …«

			»Hör bitte auf.«

			»Ein paar von den Jungschen nennen sie ›Shorties‹«, fährt Porkchop fort. »Ist das besser?«

			»Nein«, erwidert Maggie. »Und sag nie wieder Jungschen.«

			»Wenn ich das sage, ist das niedlich.«

			»Nein, wirklich nicht.«

			»Aaalso«, sagt Porkchop gedehnt. »Das war ja mal eine nette Art ins Gespräch zu finden. Was gibt’s Maggie?«

			»Kann ich mich nicht einfach mal so bei dir melden?«

			»Klar.«

			Schweigen.

			»Ich komme morgen nach Manhattan«, sagt Maggie.

			»Mit dem Zug?«

			»Ja.«

			»Wann?«

			»Mit dem um sieben vierzehn.«

			»Ich hol dich ab. Dann kannst du mir alles erzählen.«

			Porkchop legt auf. Maggies Blick wandert noch einmal über das Hochzeitsfoto. Ihr Kopf ist leer, ihre Gedanken sind überall und nirgends.

			Aus der Küche ruft Sharon: »Maggie?«

			Sie reißt den Blick vom Foto los, atmet tief durch, nimmt sich ein Beispiel an ihrem Neffen und ringt sich ein Lächeln ab. Als Maggie die Küche betritt, sitzt Sharon, wie Cole schon gesagt hat, am Tisch vor ihrem aufgeklappten Laptop und zwischen Papieren, die aussehen, als hätte sie jemand aus großer Höhe über ihr abgeworfen. Daneben steht eine Flasche roter Château Haut-Bailly. Schon der Anblick versetzt ihr einen tiefen Stich, der nichts damit zu tun hat, dass ihre Schwester in letzter Zeit häufig bis zum Exzess trinkt.

			»Was machst du?«, fragt Maggie.

			Sharon sieht sie an. »Ich programmiere eine hyperdimensionale generative Interferenz durch stochastische Gradientenoptimierung künstlicher Intelligenz unter Nutzung von … Soll ich fortfahren?«

			»Lieber nicht.«

			Sharon nimmt ihre Lesebrille ab. »Wie war’s bei der Veranstaltung?«

			»Eigentlich ziemlich gut.«

			»Lügnerin.«

			Sharon ist ein Genie. Tatsächlich. Maggie war eine Spitzenstudentin – zweitbeste Absolventin ihrer Highschool (der verdammte Stuart Kleinman hat ihr mit 0,003 GPA-Punkten den Platz als Jahrgangsbeste weggeschnappt), seit ihrer Kindheit von dem Wunsch getrieben, ihren Eltern in den Beruf als Ärztin zu folgen –, aber ihre Schwester Sharon war ein echtes Universalgenie, eins von den Kindern, die Lehrer und andere Verantwortliche als »begnadet«, »hochbegabt« oder meist einfach als »Wunderkind« bezeichneten. Sharon hätte die Highschool bereits mit elf Jahren abschließen können, die Wahrheit ist jedoch – eine Wahrheit, die ihre Eltern schon früh erkannten –, dass Wunderkinder langfristig keinen Erfolg haben. Denken Sie an die, die Sie noch von früher kennen. Wo sind sie jetzt? Sehen Sie? Solche Genies sind vor Angst oft wie gelähmt, geben zu viele Hobbys auf, versinken in Selbstzweifeln und Selbsthass oder … Wer weiß?

			

			Sie stürzen ab und gehen in Flammen auf.

			Ihre Eltern, die das verstanden hatten, förderten ihre überragenden Leistungen zwar, achteten aber darauf, Routinen und Normalität in ihrem Leben zu etablieren. Dad zitierte in diesem Zusammenhang gerne Flaubert. »Sei ruhig und ordentlich in deinem Leben, damit du wild und originell in deiner Arbeit sein kannst.«

			Aber das Leben war nicht einfach für Sharon. Ihr Gehirn konnte nicht herunterfahren – so ist es noch immer. Die endlosen Impulse sorgen dafür, dass die Synapsen und das Nervensystem heiß laufen. Das Gehirn wird normalerweise als elektrisches Netzwerk betrachtet, und ihres beschleunigt immer weiter, bis schließlich die Sicherung durchbrennt. Sie kann es nicht bremsen oder heruntertakten. Selbst der kleinste Fehler bringt Sharon dazu, sich in etwas hineinzusteigern, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen und sich zu geißeln.

			»Wer hat Moms Stipendium verliehen?«, fragt Sharon.

			»Bonnie Tillman.«

			»Oh, gut. Mom mochte Bonnie.«

			»Reite nur weiter darauf rum.«

			»Was?«

			»Vergiss es. Und Mom mochte sie nicht. Sie hat nur gesagt, dass sie eine tolle Ärztin werden würde.«

			»Das war für Mom das Gleiche«, sagt Sharon, was stimmt.

			Auch Sharon hat beim Militär gedient, allerdings für einen geheimen Truppenzweig, der Passwörter knackte, künstliche Intelligenz entwickelte und hochsensible Aufklärungs-Software noch weiter verbesserte. Irgendwann begannen Sharon und ihr Mann Tad – Coles Vater – privat Software zu entwickeln, und sie programmierten eine App, die tatsächlich die Welt verändern könnte.

			

			Sharon entwickelte eine innovative humanoide KI, die allen Menschen jederzeit einen sofortigen Kontakt zu Experten und Expertinnen ermöglichte. Eine Entwicklung, die das Wohlergehen der Menschen nachhaltig verbessern würde, hoffte sie. Würden Sie gerne zu jeder Tages- und Nachtzeit mit Ihrem Arzt sprechen? Sharons anthropomorphe Version Ihres Lieblingsarztes steht immer für einen Chat zur Verfügung. Wollen Sie Ihren Anwalt rund um die Uhr erreichen können, und das in einer Version von ihm, die das Wissen von tausend Anwälten in sich vereint? Sharons App kann das. Brauchen Sie gelegentlich eine Notfallsitzung bei Ihrer Therapeutin, womöglich sogar mitten in der Nacht, wenn sie sonst natürlich nicht verfügbar ist? Tja, die KI-Version steht rund um die Uhr bereit, und gegen eine kleine Gebühr …

			Sie verstehen.

			Auf praktischer Ebene sind die Einsatzmöglichkeiten schier überwältigend. Aber die moralischen Implikationen begannen Sharon zu belasten und zu bremsen. Tad, der Dollarzeichen in den Augen hatte und – vielleicht zu Recht – befürchtete, dass ihnen in diesem globalen Wettlauf jemand zuvorkommen könnte, passte das nicht. Er riss sich die gemeinsamen Patente unter den Nagel, indem er Sharon Dokumente zur Unterschrift vorlegte, die sie nicht verstand, und brannte dann mit seiner Assistentin durch. Die nachfolgende Scheidung war grausam. Sharon setzte alle juristischen Mittel ein, um die Situation zu beruhigen, aber Tads Vater war ein einflussreicher Bundesrichter – und wenn Sie glauben, dass es in unserem Rechtssystem wirklich um Wahrheit, Fairness oder Gleichheit geht, dann haben Sie entweder irgendwo nicht aufgepasst oder Sie leiden unter Wahnvorstellungen.

			Sharon ist inzwischen hoffnungslos verschuldet.

			

			Ähnlich wie Maggie.

			Ja, die McCabe-Mädchen, die in der Medizinerfamilie McCabe zum Erbringen von Spitzenleistungen erzogen worden waren, hatten sich wegen enormer finanzieller Belastungen, juristischer Probleme und eben auch einem Skandal ins Abseits manövriert, offenbar ohne jede Möglichkeit, dieser Situation wieder zu entkommen.

			Außer vielleicht, wer weiß, mithilfe von Maggies altem Mentor in New York?

			»Jetzt mal ehrlich«, sagt Sharon. »Wie war die Veranstaltung?«

			»Es gibt unglaublich viele Studenten und Studentinnen, die Mom verehrt haben.«

			»Ich meine für dich?«

			»Oh.« Maggie überlegt einen Moment: »Beschissen.«

			»Tut mir leid«, sagt Sharon.

			»Ja, schon in Ordnung.«

			»So richtig überrascht sind wir beide davon aber nicht.«

			»Nein, sind wir nicht«, sagt Maggie. »Dr. Barlow war auch da.«

			»Oh, das muss aber doch schön für dich gewesen sein.«

			»War es«, sagt Maggie. »Er hat mir erzählt, dass er in Mom verliebt war.«

			»Da war er bestimmt nicht der Einzige«, sagt Sharon.

			»Stimmt.«

			»Was ist?«

			»Nichts weiter«, sagt Maggie und schüttelt den Kopf. Sie betrachtet die Papiere auf dem Tisch. Es sind keine Forschungsunterlagen, sondern Rechnungen. »Was soll das denn?«

			Sharon setzt ihre Lesebrille wieder auf und beugt sich über die Rechnungen. »Ich berechne unsere finanziellen Möglichkeiten.«

			»Aber …«

			»Wir müssen das Haus verkaufen.«

			»Noch nicht.«

			»Maggie, es ist nur ein Haus. Das ist dir doch klar, oder? Ein unbelebtes Objekt. Ein physisches Gebilde. Seelenlose Materie. Holz, Ziegel, Mörtel. Es sind nicht …«

			»Mom und Dad«, beendet sie den Satz ihrer Schwester. »Ich weiß. Hör zu, ich fahre morgen nach New York. Lass uns darüber sprechen, wenn ich wieder zurück bin.«

			Sharons Interesse ist sofort geweckt. »Was gibt’s denn in New York?«

			Maggie wollte ihr eigentlich von Barlows Einladung erzählen, obwohl Barlow darauf bestanden hat, dass sie das nicht tun dürfe, aber jetzt, als es so weit ist, zögert sie plötzlich. Sie hat kein Problem damit, Barlow zu hintergehen – ihre Schwester ist wichtiger als ein alter Mentor –, aber es kommt ihr plötzlich falsch vor, Sharon in die Sache hineinzuziehen, bevor sie mehr darüber weiß.

			Sharon missdeutet die Pause. »Hast du, äh, ein Date?«

			»Was? Nein.«

			»Ist schon in Ordnung …«

			»Sharon …«

			»Okay, vergiss es. Hast du bei der Veranstaltung irgendjemanden aus deinem Jahrgang getroffen?«

			»Den Schmierigen Steve.«

			Sharon verzieht das Gesicht. »Igitt, eklig.«

			»Ja, oder?«

			»Und was willst du in New York City?«

			»Ich treffe mich mit Porkchop.«

			Sharon fixiert sie mit ihrem Blick: »Und weiter?«

			»Was soll das heißen, ›und weiter‹?«

			

			»Natürlich lieben wir alle Porkchop«, sagt Sharon, »aber wenn es etwas zu besprechen gibt, setzt er sich sofort auf sein Motorrad und fährt hierher.«

			Maggie seufzt. »Es ist nur … es hat sich eventuell ein geschäftliches Angebot aufgetan.«

			»Was für ein geschäftliches Angebot?«

			»Gott, bist du neugierig.«

			»Ich betrachte mich eher als ›wissbegierig‹.«

			»Kommst du damit klar, wenn ich sage, dass ich noch nicht darüber sprechen möchte?«, fragt Maggie.

			»Wenn du damit klarkommst, wenn ich sage, dass ich mir ein paar Sorgen mache.«

			»Das brauchst du nicht.«

			»Ich würde dich niemals verurteilen, Maggie.«

			»Ich weiß.« Dann: »Außerdem gibt es nichts zu verurteilen.«

			»Was ist mit Trace?«

			Wieder spürt Maggie, wie ihr ein Schauer über den Rücken läuft. »Was soll mit ihm sein?«

			»Ist er wieder da? Triffst du dich in New York mit ihm?«

			»Trace ist noch im Ausland«, sagt sie. »Ich glaube, in Bangladesch.«

			»Versucht er da, WorldCures zu reanimieren?«

			Maggie schüttelt den Kopf. Eine Wiederbelebung ist ausgeschlossen. Das weiß Sharon auch, sodass es eine ziemlich seltsame Bemerkung ist, aber manchmal ist Sharon einfach so. Maggie McCabe, das Gesicht von WorldCures, ist jetzt eine Aussätzige. Die Finanzierung ist tot.

			»Außerdem …«, Sharon atmet tief aus, »… habe ich mich bei einer Dating-App angemeldet.«

			»Das freut mich für dich. Wurde auch Zeit.«

			»Die App heißt Melody Cupid und vermittelt die Partner anhand des Musikgeschmacks.«

			Maggie hält sich die Hand vor den Mund. »O Gott.«

			»Was ist?«

			»Du hast einen schrecklichen Musikgeschmack.«

		

	
		
			

			Drei

			Als Maggie in der Moynihan Train Hall an der Penn Station in New York aus dem Zug steigt, erwartet Porkchop sie auf dem Bahnsteig.

			Porkchop blickt auf kein Handy, er geht nicht ungeduldig auf und ab. Er ist ganz Zen, steht in einer Ruhe da wie eine ältere Version seines Sohns, der Chirurg. Porkchop sieht genau wie das aus, was er ist: ein ewiger Biker. Grau melierter Bart, lange Haare, die er mit einem grünen Kopftuch zurückgebunden hat, Lederjacke, verwaschene Jeans mit Ölflecken und einer silbernen Gürtelschnalle mit Totenkopf und gekreuzten Knochen. Seine Haut ist von den Jahren auf der Straße gebräunt und verwittert, sein Gesicht ist attraktiv und hart, als wäre es aus Stein gemeißelt.

			Porkchop sieht Maggie in die Augen und nickt leicht. Würde er einen Cowboyhut tragen, so hätte er ihn kurz angetippt. Sie eilt zu ihm, bemüht sich, nicht zu rennen, und Porkchop breitet seine kräftigen Arme aus, um sie zu begrüßen. Als er sie umfängt, verschwindet sie für einen Moment. Sie schließt die Augen. Porkchop ist ein großer, bärenhafter Mann. In seinen Armen fühlt sie sich klein und sicher, und da sie dieses Gefühl nicht oft hat, gibt Maggie sich ihm einfach einen Moment lang hin. Er drückt sie schweigend an sich. Porkchop strahlt sowohl Ruhe als auch Energie aus.

			Wie sein Sohn.

			

			Der leichte vertraute Geruch nach Marlboros – Porkchop hat schon immer geraucht – verstärkt ihr Wohlbefinden noch. Beinahe hätte sie ihn um eine Zigarette gebeten, obwohl sie seit zehn Jahren keine mehr angerührt hat.

			Als beide einen Schritt zurücktreten, fragt Porkchop: »Wo schläfst du?«

			Keine der üblichen Höflichkeitsfloskeln: »Wie geht es dir?«, »Wie war die Fahrt?«. All das steckt in der Umarmung.

			»Im Aman Hotel.«

			»Wow. Nobel.«

			»Ja.«

			»Ich dachte, du bist pleite.«

			»Ich zahl es nicht.«

			Porkchop zieht eine Augenbraue hoch, noch etwas, das sie an seinen Sohn erinnert. »Aha?«

			»Ein geschäftliches Angebot.«

			»Aha?«

			»Lass das.«

			Porkchop schnappt sich ihre Reisetasche, und sie gehen zur Tür. »Erzählst du mir etwas darüber?«

			»Nein, tu ich nicht«, sagt Maggie.

			»Gehen wir also ins Vipers?«

			»Ist es nicht ein bisschen früh?«

			»Wir haben jetzt ein fantastisches Brunch-Angebot.«

			»Ehrlich?«

			»Die Tourismusbranche, meine Liebe. Die Gang will dich unbedingt sehen.«

			Das Vipers for Bikers ist genau das, wonach es klingt – eine Biker-Bar im Schatten des MetLife-Stadions an der Route 17. Früher war es ein Hardcore-Biker-/Striptease-Club und hieß Hotties on Hogs, was in flackernder Neonschrift an der Fassade stand. Vor acht Jahren ist der Laden pleitegegangen, und Porkchop hat das Hotties gekauft, zu einer touristenfreundlichen Mischung aus Cosplay-Biker-Bar und Restaurant umgebaut und es »Vipers for Bikers« genannt.

			»Das freut mich«, sagt Maggie. »Und ich will auch alle sehen.« Dann legt sie ihre Hand auf Porkchops Arm. »Aber vorher muss ich noch bei Trace reinschauen.«

			Sie wartet auf Porkchops Reaktion, die aber ausbleibt.

			»Warum?«, fragt er nur.

			»Weil ich das immer mache, wenn ich in New York bin.«

			»Mhm.«

			»Und vielleicht finden wir auch einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort.«

			»Bangladesch.«

			»Gehen wir immer noch davon aus?«, fragt Maggie.

			Porkchop antwortet nicht.

			Als sie den Bahnhof verlassen, stehen sie auf der überfüllten 8th Avenue. Gegenüber liegt der Madison Square Garden in seiner ganzen kolosseumsartigen Pracht. Porkchops Motorrad steht an der Ecke zur 31st Street. Maggie stellt überrascht fest, dass es keine Harley-Davidson ist.

			»Seit wann fährst du eine BMW R 18, Porkchop?«

			»Seit sie mich sponsern.«

			»Wirklich?«

			Porkchop nickt. »Ich habe das Motorrad kostenlos bekommen, genau wie das Benzin und tausend Dollar im Monat obendrauf.«

			»Cool«, sagt sie.

			»Außerdem gefällt mir die Kraftübertragung per Kardanwelle bei der BMW einfach besser als die über Antriebsriemen bei der Harley. Sie läuft einfach ruhiger. Und die BMW hat drei Fahrmodi – Straße, Nässe und Gelände –, während die Harley nur einen hat.«

			»Sollst du das so sagen?«

			»In genau diesen Worten«, antwortet er grinsend. »Ich hab drei Wochen gebraucht, um es auswendig zu lernen.«

			Zwei junge Biker passen auf die BMW auf. Beide haben einen Aufnäher mit dem Serpents-and-Saints-Emblem auf dem rechten Ärmel. Serpents and Saints ist Porkchops … sie würde es Biker-Gang nennen, was aber Assoziationen zu den Hells Angels weckt, und das trifft es absolut nicht mehr. Vor dreißig Jahren vielleicht noch, aber heutzutage sicher nicht mehr.

			Das Emblem der Serpents and Saints ist eine furchterregend aussehende schwarz-goldene Schlange mit langen Giftzähnen und einem Heiligenschein über dem Kopf. Marc trug es als Tattoo auf dem rechten Oberschenkel, allerdings in einer Art Cartoon-Version mit einer albern grinsenden Schlange, ungefähr so furchterregend wie Snoopy. Sein Serpents-and-Saints-Logo war auch nicht schwarz-gold, sondern grellorange und lila, und die Schlange konnte niemanden einschüchtern, so seltsam und übertrieben wie sie den Betrachter anblinzelte.

			Die Tätowierung – das hatte Marc ihr im Bett erklärt – war das Ergebnis eines nächtlichen Besuchs bei einem Tattoo-Studio in völlig betrunkenem Zustand und während des Karnevals in New Orleans. Er war damals neunzehn.

			»Es ist ziemlich hässlich«, hatte sie ihm gesagt.

			»Keine Sorge, meine Liebe. Du bist die Einzige, die es zu Gesicht bekommt. Es sei denn, du hättest gern, dass ich knappere Badehosen trage.«

			»Ich werde die Einzige sein, die es sieht.«

			Einer der jungen Biker ist groß, dünn, langhaarig und weiß. Der andere ist klein, dick, kurz geschoren und schwarz. Zusammen sehen sie aus wie eine Bowlingkugel, die auf einen Pin zu rollt. Der Pin reicht Porkchop zwei Helme, der einen an Maggie weitergibt. Maggie setzt ihn auf und schwingt sich hinten auf die BMW.

			»Pinky bringt deine Tasche ins Aman.«

			Pinky ist, wie sie jetzt erkennt, die Bowlingkugel. Porkchop, Pinky – offenbar mögen die Mitglieder der Gang Spitznamen. Pinky nimmt Maggies Tasche. Porkchop setzt sich vor sie auf das Motorrad. Maggie schlingt ihre Arme um seine Taille und spürt die Vibration, als Porkchop den Motor startet. Es dauerte eine Weile, sich daran zu gewöhnen, auf dem Sozius mitzufahren. Nicht dass Maggie Porkchops Fahrkünsten misstraute – sie konnte es einfach nicht ausstehen, sich in eine Situation zu begeben, in der sie nicht selbst die Kontrolle hatte.

			Inzwischen genießt sie es. Kein Gespräch. Keine Musik. Kein Podcast. Nur das Gefühl, dass die Welt vom Wind verweht wird.

			Porkchop fährt die 8th Avenue entlang. Sie biegen nach Westen ab auf den Riverside Drive und kurz darauf wieder nach Norden. Nach einer Viertelstunde hält Porkchop vor ihrem alten Wohnhaus in Washington Heights, vier Blocks vom NewYork-Presbyterian Medical Center entfernt. Einen Moment lang sitzen sie und Porkchop einfach nur unentschlossen auf dem Motorrad.

			»Porkchop?«

			»Schon gut. Geh schon rein. Ich warte hier auf dich.«

			Sie mustert Porkchop noch einen Moment, aber der fummelt schon irgendwo am Gaszug rum. Als sie sich zur Haustür umdreht, begrüßt sie der Türsteher mit einem breiten Lächeln. »Doktor Maggie!«

			

			»Hey, Winston.«

			Winston sieht aus, als wollte er sie umarmen, aber die Etikette ist nun einmal so, wie sie ist. Auch sie würde gern einen Schritt auf ihn zumachen, weiß aber nicht recht, ob sie gerade eine weitere Umarmung verkraftet. Also stehen sie sich eine Sekunde unbeholfen gegenüber, bis Winstons Lächeln erlischt.

			»Es tut mir leid, wegen …« Er bricht ab. »Alles.«

			»Danke.«

			»Haben Sie den Schlüssel von Dr. Trace noch?«

			»Ja«, sagt sie und hält ihn hoch. »Haben Sie ihn mal gesehen?«

			»Seit Monaten nicht«, sagt Winston. »Sein Briefkasten war proppenvoll. Wir haben ihn geleert und alles für Sie in einen Karton getan. Er steht in seiner Wohnung.«

			»Danke.«

			Maggie fährt schweigend mit dem Fahrstuhl in den achten Stock. Sie sind hier damals alle gleichzeitig eingezogen. Maggie und Marc hatten sich eine Dreizimmerwohnung im vierten Stock genommen. Trace hatte eine Zweizimmerwohnung im achten Stock bekommen. Sie hatten sich für dieses Gebäude entschieden, weil es preislich angemessen war, es einen Portier gab und – das war der vielleicht wichtigste Punkt – das NewYork-Presbyterian Hospital zu Fuß erreichbar war. Während der Ausbildung zum Chirurgen hatten sie alle drei vollkommen irre Dienstpläne.

			Sie schließt die Tür auf und betritt die Wohnung. Sie hat erwartet, dass es muffig riecht, doch so ist es nicht. Sie sieht auch fast keinen Staub. Maggie fragt sich, ob Trace eine Putzfrau eingestellt hat. Wahrscheinlich. Im Camp Arifjan in Kuwait hatte das Team Trace immer damit aufgezogen, dass er so ein Ordnungsfanatiker war. Maggie hatte Trace zunächst für hyperorganisiert gehalten, für jemanden, der alles plante, der so unter Druck stand, dass er extrem fokussiert und detailversessen und daher ein wunderbarer Chirurg war.

			Die Möbel sind modular, beige und funktional. Alles schreit: »Hier lebt ein Mann allein.« Nur zwei Gegenstände stechen hervor. Sie stehen nebeneinander auf dem Acryltisch im Wohnzimmer. Der erste ist ein Modell des menschlichen Herzens, das von Michael DeBakey und Denton Cooley signiert ist, zwei legendären Herz-Lungen-Chirurgen, denen die Entwicklung des ersten künstlichen Herzens zugeschrieben wird. Abgesehen von den Autogrammen ist es ein anatomisches Modell, wie man es in jeder Arztpraxis oder im Biologieseminar finden kann.

			Der zweite Gegenstand, der unter einer Plexiglashaube neben dem DeBakey-Cooley-Modell steht, ist der nicht funktionsfähige, wenn auch eindeutig hochmoderne und auf dem neuesten Stand der Technik befindliche Prototyp des THUMPR7-TAH, zu sehen an der Gravur. Sie alle haben gehofft, dass es die nächste Generation langlebigerer und effizienterer künstlicher Herzen begründen würde.

			Maggie starrt das Gerät an und versucht, die schlimmen Erinnerungen zu verdrängen. Das THUMPR7 ist von der WorldCures Alliance entwickelt und zum Patent angemeldet worden – also von Marc, Trace und Maggie. Sie hatte nicht gewollt, dass auch ihr Name genannt wurde, denn obwohl sie eine Ausbildung zur Herz-Lungen-Chirurgin absolviert und Marc und Trace unzählige Male assistiert hatte, war sie letztlich zu der Überzeugung gekommen, die Wiederherstellungs- und Unfallchirurgie zu ihrem Spezialgebiet zu machen.

			Die Buchstaben TAH stehen für »Total Artificial Heart«, ein künstlicher Komplettersatz für das menschliche Herz. Doch trotz des Zusammenspiels aus KI-gestütztem Design, DNA-Codierung und Stammzellenforschung ist das THUMPR7 ein bisher unvollendeter Wunschtraum geblieben.

			Maggie weiß das besser als jeder und jede andere.

			An der Wand hängt ein gerahmtes Farbfoto, das Maggie und Trace bei einem ihrer schlimmsten Fronteinsätze zeigt, aufgenommen von dem Kriegsfotografen Ray Levine. Als Embedded Journalist in Kamdesh hat Levine ein fast surreales Foto von Maggie und Trace geschossen, auf dem beide verzweifelt versuchen, zwei Soldaten zu retten, während sie sich in einem UH-60-Black-Hawk-MedEvac-Hubschrauber befinden, der gerade abgehoben hat. Der Himmel hinter ihnen ist strahlend blau, das Blut an ihren Händen leuchtend rot, und aus irgendeinem Grund wirkt die ganze Bildkomposition so, als würden Maggie und Trace der Schwerkraft trotzen, als würde etwas verhindern, dass sie innerhalb der nächsten ein bis zwei Sekunden aus dem Hubschrauber stürzen, als könnte nur eine Art göttliche Hand die Katastrophe aufhalten und sie in der Luft festhalten.

			Maggies Erinnerungen an die Situation sind noch viel zu lebhaft. Trace’ Soldat hat überlebt. Maggies nicht.

			Nur zwei Stunden nach Ende des Einsatzes – direkt nachdem sie geduscht und aufgeräumt hatten – kam Trace zu ihrem Zelt und sagte: »Komm, gehen wir.«

			»Trace …«

			Er hielt die Tüte mit den Lutschern hoch. »Jetzt.«

			So machte Trace es fast jedes Mal, besonders nach sehr blutigen Einsätzen. Er nahm sich einen Jeep und fuhr mit Maggie in den nächsten Ort. Als sie ankamen, rief Trace: »Ich bin da!« Kinder kamen aus allen Richtungen angerannt und quietschten vor Freude. Sie kannten Trace schon – und seine geliebten Lutscher. Er verteilte sie lächelnd und forderte Maggie mit einem Nicken auf, es ihm gleichzutun. Ein paar Erwachsene kamen dazu, begrüßten sie und boten ihnen Speisen an. Maggie lehnte ab, doch Trace warf ihr vor, unhöflich zu sein. Sehr zur Freude seiner Gastgeber verschlang er immer alles. Dann spielte er mit zwei Jungen irgendein anstrengendes Fangspiel. Weitere Kinder kamen heraus. Trace schnitt lustige Grimassen und machte Furzgeräusche – mit Handfläche und Mund –, und alle brüllten vor Lachen.

			Maggie sah nur voller Ehrfurcht zu.

			Trace.

			Nachdem sie am Abend ins Camp zurückgekehrt waren, legten Trace und sie sich unter den Sternenhimmel und genossen den Duft von Thymian und Zedern in der kühlen Wüstenluft. Lange Zeit sagten sie kein Wort, fühlten sich wohl in der Stille. Dann flüsterte Maggie eine Wahrheit in den dunklen Nachthimmel hinauf: »Die Toten verlassen uns nicht.«

			Niemals. Die Toten bleiben an deiner Seite, als hättest du dich zu fest an sie geklammert, als sie versuchten, sich loszureißen, sodass etwas an dir hängen geblieben ist. Der sterbende Mann auf Ray Levines Foto hieß Greg Steeple. Er war einundzwanzig Jahre alt, hatte eine Mutter, einen Vater, zwei jüngere Brüder und eine Verlobte namens Claire.

			»Und trotzdem«, erwiderte Trace ebenfalls flüsternd, »werden wir uns immer nach diesem Tosen des Bluts in unseren Adern sehnen.«

			Davor warnen sie einen nicht, wenn man in die Schlacht zieht.

			Es ist beängstigend, es ist furchtbar, es ist das Schlimmste, was man sich vorstellen kann, man wünscht es niemandem.

			Aber es macht auch süchtig.

			

			Sie bekommt die Gesichter der Toten nicht aus dem Kopf.

			Andererseits bekommt sie die Erinnerung an den Adrenalinschub nicht aus ihrem Blut.

			Das unausgesprochene Problem von Soldaten bei der Heimkehr aus dem Kampfeinsatz sind nicht die Flashbacks oder die Angst vor der Rückkehr – es ist eher das Gegenteil. Es ist die plötzliche Ruhe, die süßliche Stille, die lähmende Sicherheit und Gleichförmigkeit des Alltagslebens. Gerade bist du noch Kugeln ausgewichen, hingst mit dem Oberkörper aus einem schwankenden Hubschrauber, während deine Hände im Bauch eines Verwundeten arbeiteten, um einen Jungen wie Greg am Leben zu halten – und dann sollst du zurück in die Doppelhaushälfte in deinem Vorort und dort Wäsche waschen, die Kinder vom Fußballtraining abholen und auf dem Weg zur Arbeit im Stau stehen?

			Man könnte ohne Weiteres sagen, dass sie – Marc, Trace und sie selbst – die WorldCures Alliance ausschließlich aus uneigennützigen Gründen aus der Taufe gehoben haben. Es ist eine gute Geschichte: Drei Militärärzte hatten eine Notlage erkannt, verzichteten daher auf den Komfort ihres Zuhauses, um Bedürftige zu retten und das Gesundheitswesen zu revolutionieren. Aber Maggie war das zu viel Propaganda. Es war keineswegs so, dass sie sich nicht aufrichtig um ihre Patienten sorgten – das taten sie – oder nicht hinter dieser Mission standen – aus vollster Überzeugung –, aber das schreckliche Geheimnis, das Marc, Trace und sie teilten, war, dass sie es machten, um etwas Besonderes zu sein. Oder um Eminem zu paraphrasieren: Ein normales Leben ist langweilig. Der Gedanke, zu den Kindern, zur Wäsche und zu den Fahrgemeinschaften nach Hause zurückzukehren … nein, das war nichts für, entschuldigen Sie das Wortspiel, M&M.

			

			Wenn Sie ein bisschen an der Oberfläche eines Menschen kratzen, der Wohltätigkeitsarbeit macht, entdecken Sie jemanden, der das Alltägliche und Konventionelle fürchtet.

			Im Raum befindet sich ein einziges weiteres gerahmtes Foto – ein leicht verblasstes Farbbild des lächelnden zehnjährigen Trace Packer am Strand von New Jersey mit seiner ebenfalls lächelnden Mutter Karen. Mutter und Sohn. Daran besteht kein Zweifel. Auf dem Foto trägt Karen diesen fantastischen Smaragdring mit dem quadratischen Stein, der immer ihren Finger schmückte. Ein Familienerbstück, hatte Karen Maggie einmal erklärt, das sie von ihrer eigenen Großmutter bekommen hatte. Jahre später, bei Karens Beerdigung, hielt Trace den grünen Smaragd während der gesamten Zeremonie in der Hand. Das Bild würde Maggie nie vergessen – Trace saß allein in der ersten Bank und öffnete und schloss die Faust, in der er den glänzenden Smaragd seiner Mutter hielt, immer und immer wieder, als hätte der Edelstein die magische Kraft, seine Mutter wieder zum Leben zu erwecken.

			An einer Wand, die kein direktes Sonnenlicht abbekommt, hat Trace ein raumhohes Weinregal aus Redwood-Holz aufgebaut. Maggie sieht sich die Flaschen an. Lauter Rotweine vom Château Haut-Bailly, ein Bordeaux aus der Appellation Pessac-Léognan. Maggie kennt den Wein. Trace ist sehr frankophil – seine zweite Liebe nach der Medizin sind französische Weine. Er hat in das Weingut investiert, und kurz vor ihrer Rückkehr nach Baltimore, wo sie an der Seite ihrer Mutter sein wollte, hat sie mit Marc zusammen das Château besucht. Maggie erinnert sich noch sehr gut an diese Reise nach Bordeaux. Sie hatten einen extrem anstrengenden Monat in einem riesigen Flüchtlingslager in Kakuma hinter sich und brauchten eine Pause, bevor sie nach Dubai weiterreisten. Weder Marc noch sie waren gut mit der Situation zurechtgekommen. Trace hatte für seine »besten Freunde« eine, wie er es nannte, »Pilgerfahrt für den Gaumen« organisiert – ein hochtrabender Name für eine Verkostung, bei der sie extrem viel zu trinken bekamen. Es war fantastisch und köstlich, und dann waren Marc und sie betrunken und hatten zu viel gelacht, und … Mann, war das ein Abend.

			Denk jetzt lieber nicht daran, dachte Maggie.

			Der Schmerz klingt niemals ab. Der Schmerz lässt dich nie los. Man lernt nur, damit zurechtzukommen.

			Maggie wendet sich ab, und als sie das tut, entdeckt sie den mit Post gefüllten Pappkarton. Sie kniet sich hin und sieht ihn durch. Vor allem Werbung. Fast alles, was er bezahlen muss, lässt er von seinem Konto abbuchen – Nebenkosten, Miete, Kabel, Internet und so weiter –, daher sind es hauptsächlich Anzeigen von Maklern (»All diese Immobilien wurden in Ihrer Nachbarschaft bereits verkauft!«), Rabattangebote für Speisen von Take-aways und Möbelkataloge.

			Und ein Brief von der Wells Fargo Bank.

			Hhm. Maggie nimmt ihn aus dem Karton. Er ist dünn – höchstens ein oder zwei Seiten –, es kann also kein Kontoauszug sein. Kurz fragt sie sich, ob sie ihn öffnen soll, schließlich will sie seine Privatsphäre nicht verletzen. Andererseits hat Trace sie ja genau deshalb gebeten hereinzuschauen, wenn sie in die Stadt ist – um sicherzugehen, dass alles in bester Ordnung ist. Kann sie so etwas also einfach ignorieren?

			Wahrscheinlich ist es nur Werbung für eine Kreditkarte oder so etwas.

			Aber ihr Gefühl sagt ihr etwas anderes, dass es sich um etwas Wichtiges handelt.

			

			Sie schlitzt den Umschlag auf. Er enthält nur ein Blatt.

			Eine Rechnung für ein Schließfach.

			Maggie denkt sofort an den Smaragdring mit dem quadratischen Stein von Trace’ Mutter. Er war damals auf über zwanzigtausend Dollar geschätzt worden. Und Trace hat ihn schließlich nicht getragen. Er hätte also einen sicheren Aufbewahrungsort gebraucht. Und wohin damit, wenn nicht in ein Bankschließfach?

			Aber, Moment, es ist eine Rechnung für drei Schließfächer. Zwei sind fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß, eins neunzig mal hundertachtzig.

			Etwas groß für ein Schmuckstück.

			Sie liest Vorder- und Rückseite der Rechnung, um festzustellen, wo sich die Schließfächer befinden. Seltsamerweise findet sich dazu nichts. Sie sieht sich den Poststempel an – die Rechnung wurde vor zwei Wochen in San Francisco verschickt. Wahrscheinlich ist das der Hauptsitz der Bank. Oder sind dort die Schließfächer? Sie bezweifelt es, ausgeschlossen ist es jedoch nicht. Hat Trace jemals etwas über San Francisco erzählt? Sie erinnert sich jedenfalls nicht daran.

			Und was nun?

			Mach einfach das, was du für das Klügste hältst, denkt sie sich. Also macht sie ein Foto von der Rechnung, scrollt in ihren Kontakten zu Trace und schickt ihm das Bild mit einer kurzen Nachricht:

			Soll ich das bezahlen, oder kümmerst du dich darum?

			Keine Antwort. Andererseits hat sie schon lange keine mehr bekommen.

			

			Maggie starrt noch einen Moment auf die Rechnung, steckt sie wieder in den Umschlag und wirft sie in den Karton. Dann macht sie einen schnellen Rundgang durch die Wohnung, dreht alle Wasserhähne kurz auf und wieder zu, spült die Toilette und vergewissert sich, dass alle Fenster verschlossen sind. Alles scheint in Ordnung zu sein. Sie fragt sich, wo die Schlüssel für Trace’ Schließfächer sind. Bewahrt Trace sie hier irgendwo in einer Schublade auf?

			Ist das überhaupt wichtig?

			Ihr Telefon summt. Sie sieht aufs Display und entdeckt eine Nachricht von Dr. Barlow.

			Abholung morgen um acht Uhr. Schwarzer Mercedes-Maybach mit getönten Scheiben.

			Nicht nötig. Ich komme selbst zu Ihrem Büro.

			Wir würden dich lieber abholen.

			Ihre Firma ist Ecke Park Avenue und 51st. Es ist ein schöner Spaziergang durch den Park.

			Nein.

			Nein?

			Es entsteht eine kurze Verzögerung, in der die tanzenden Punkte zu stocken scheinen, dann erscheint die nächste Nachricht.

			Abholung morgen um acht Uhr. Schwarzer Mercedes-Maybach mit getönten Scheiben.

			

			Sie seufzt: Es gibt keinen Grund, darauf zu beharren. Sie vergewissert sich, dass alle Lichter ausgeschaltet sind, und macht sich auf den Weg nach unten.

			*

			Porkchop lehnt an seinem Motorrad und wartet in der für ihn typischen Zen-Haltung.

			»Was Neues?«, fragt er.

			Eigentlich wollte sie ihm von den Schließfächern erzählen, aber was würde das bringen? »Alles in Ordnung«, sagt sie.

			Porkchop schüttelt den Kopf.

			»Was ist?«

			»Erst erzählst du mir nicht, was du hier willst. Und jetzt verrätst du mir nicht, was du in der Wohnung gefunden hast.«

			Porkchop war siebzehn Jahre alt, als sein Sohn Marc geboren wurde. Ja, siebzehn. Marcs Mutter war auf der Highschool Porkchops Mathematiklehrerin. Sie war sechsunddreißig, verheiratet und hatte drei Kinder, als sie von ihrem Schüler schwanger wurde. Sie wollte abtreiben. Porkchop gefiel das nicht. Er überredete sie, das Kind auszutragen – möglicherweise gab es auch Drohungen, die Sache öffentlich zu machen – und Porkchop das Sorgerecht für Marc zu übertragen.

			Maggies Traummann ist also von einem alleinerziehenden Teenager-Vater in einer Biker-Gang aufgezogen worden. Das hat ihm eine seltsame, aber wunderbare Kindheit beschert.

			Porkchop sagt: »Raus damit.«

			»Es ist vollkommen irrelevant.«

			

			Er winkt mit beiden Händen, dass sie weiterreden soll.

			»Er hat eine Rechnung für ein paar Schließfächer bekommen«, sagt sie.

			»Erzähl schon.«

			Sie tut das. Porkchop hört zu, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen. Als sie fertig ist, kratzt er sich den Bart. »Warum wolltest du mir das verschweigen?«

			»Ich wollte es dir nicht verschweigen«, sagt sie. »Es kam mir bloß unwichtig vor.«

			»Hhm.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragt Maggie.

			Porkchop setzt sein charismatisches Grinsen auf und wackelt mit den Augenbrauen.

			»Wir besaufen uns im Vipers.«

		

	
		
			

			Vier

			Als Maggies Wecker am nächsten Morgen klingelt, setzt sie sich schnell auf, zu schnell, ihr wird sofort schwindelig und ein Presslufthammer bearbeitet die Innenseite ihres Schädels. Ihr Herz pocht tief in ihrer Brust. Sie denkt zurück an den gestrigen Abend im Vipers, wie sie auf dem rissigen Lederhocker saß, der Boden klebrig von verschüttetem Bier, wie Bob Segers »Night Moves« aus der Jukebox ertönte, die laute Bar immer mehr vor ihren Augen verschwamm, alte Freunde sie umarmten und vertraute Geschichten von Marc als frühreifem Kind zum Besten gaben, die sie schon Dutzende Male gehört und jedes Mal genossen hatte. An diesem Abend jedoch war das anders. Sie hatte versucht, konzentriert zuzuhören, sich an den Gesprächen zu beteiligen und allen, die zu ihr kamen, ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken, weil sie es verdient hatten, aber sosehr sie sich auch bemühte, spürte sie doch, dass sie immer weiter in ihrer eigenen Düsternis versank. Sie trank ihren Whiskey pur – im Vipers lief gerade eine Werbeaktion für den zehnjährigen Laphroaig von der Insel Islay –, während sie von verwitterten Gesichtern umgeben war, die ihr zu nahe kamen und immer mehr zu einer Art Brei verschmolzen. Dann nahmen andere Gesichter ihren Platz ein, Dutzende oder sogar noch mehr Gesichter mit flehenden Augen, die sie in einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung anstarrten, die nur Ärzte zu sehen bekommen. Marah, Joseph, Ahmed, Seema … Und dann, ganz am Ende, das letzte Gesicht, immer sah sie es zum Schluss: Kabir. Sie versuchte, sie zu trösten, versuchte, die Blutungen zu stillen, versuchte zu verstehen, was sie ihr erzählten. Aber sie sprachen eine fremde Sprache, ihre schmerzerfüllten Worte wurden von Mörserfeuer, dem Dröhnen von Hubschrauberrotoren und Schreien übertönt.

			Gib mir noch eine Chance, denkt Maggie. Ich werde sie retten.

			Und in ihren Träumen bekommt sie diese Chance manchmal. Der große Neuanfang. Sie leben. Alle. Wenn sie nur schnell genug arbeitet, kann sie sie retten. Plötzlich ist sie eigenartig klar und konzentriert, empfindet Freude, einen Anflug von Hoffnung und sogar Friedfertigkeit, und dann reißt sie etwas von außen aus dem Traum heraus – der Wecker klingelt, Sharon ruft sie, Cole knallt die Haustür zu, irgendetwas. Einen kurzen schrecklichen Moment lang ist Maggie noch im Traum, erreicht dann aber die Schwelle zwischen Schlaf und Bewusstsein, sodass die Gesichter allmählich verblassen, sich auflösen, und Maggie mit grausamer Gewissheit erkennt, dass es nicht die Realität ist, dass es ein Traum ist, dass sie bald wieder in einer Welt aufwachen wird, in der die Toten für immer tot sind.

			Schluss damit, sagt sie sich.

			Maggie dreht sich zur Seite und stellt die Füße auf den Boden. Sie atmet ein paarmal tief durch, wartet, bis ihr Puls sich etwas beruhigt hat. Sie überlegt, wann sie das letzte Mal so viel getrunken hat, und erinnert sich an eine Outdoor-Bar in Juba an einem heißen Abend im Südsudan. Trace hatte eine Runde Araqi nach der anderen bestellt, ein köstlicher Likör aus Datteln, und Maggie und Marc hatten sie eifrig in sich reingekippt. Es wurde viel gelacht, wie immer, wenn man zu viel Schreckliches erlebt hat. Trace hatte eine junge Frau dabei – Maggie weiß nicht mehr, wie sie hieß, weil Trace immer von namenlosen jungen Frauen begleitet wurde, die schon bald wieder verschwanden und durch andere ersetzt wurden. Trace bindet sich nicht gern, oder, was wahrscheinlicher ist, er ist nicht in der Lage, sich zu binden. Oberflächlich betrachtet strahlt Trace eine sanfte Zerbrechlichkeit aus, eine Verletzlichkeit, die auf Frauen anziehend wirkt, weil sie glauben, ihn heilen zu können. Aber was immer in ihm zerbrochen ist, es bleibt zerbrochen.

			Wo ist Trace Packer jetzt?

			Keine Ahnung.

			Maggie blinzelt. Es dauert einen Moment, bis sie sich gesammelt hat.

			Sie ist im Aman Hotel.

			Sie taumelt aus dem Bett, knipst das Licht an und tritt in ein riesiges Badezimmer. Rechts steht eine verlockende rosa-cremefarbene Badewanne, die ungefähr so groß ist wie ein Cadillac Escalade. Links ist ein Duschraum aus schwarzen Steinfliesen – ein Raum, keine Kabine – mit einer Batterie von Duschköpfen. Maggie entscheidet sich für die Dusche, auch weil sie fürchtet, dass sie nie wieder herauskommt, wenn sie einmal mit diesem Potpourri aus Badekristallen, Badezusätzen, Badesalzen und Badeölen in der Wanne versunken ist.

			Sie zieht das übergroße T-Shirt aus, in dem sie die letzte Nacht geschlafen hat. Das T-Shirt stammt aus dem Souvenirshop im Vipers. Porkchop hatte es ihr geschenkt. Auf der Brust steht:

			Ich schnarche nicht. 
Ich träume, ich wär ein Motorrad.

			Bei Porkchop kommt man um die Dad-Jokes nicht herum.

			

			Maggie dreht alle Duschköpfe voll auf. Sie stellt sich in die Mitte und lässt das Wasser aus allen Richtungen auf ihre Haut prasseln. Der Wasserdruck ist exzellent, fast so stark, dass die Strahlen ihre Haut durchbohren. Sie will sich nicht bewegen. Sie denkt an ihre Zeit im Ausland zurück, daran, wie oft sie sich nach einer heißen Dusche gesehnt und schließlich erkannt hat, dass eine gute Dusche eine der größten und am meisten unterschätzten Annehmlichkeiten im Leben ist. Wenn man darüber nachdenkt, ist wohl bis vor etwa hundert Jahren kein Mensch auf der Erde in den Genuss einer heißen Dusche gekommen. Sie hat es gegoogelt – weil ihr Gehirn so aufgebaut ist: Bis in die 1970er-Jahre waren heiße Duschen tatsächlich nicht üblich.

			»Genieße die kleinen Annehmlichkeiten«, hatte ihr Vater ihr oft gesagt. »Sie machen das Leben lebenswert.«

			Also tut sie das – zumindest im Moment. Nach einer Weile, als sie merkt, dass sie den Wasserstrahl leider abstellen und aus ihrem schwarzen Steinkokon treten muss, sieht sie die weichen Frotteebademäntel und dicken Handtücher, die hier bereitliegen. Das Hoteltelefon klingelt, ein sanfter Gong, der die Gäste davon in Kenntnis setzt, dass ein Anruf eingegangen ist, ohne sie zu stören. Maggie geht ran. Die Stimme am anderen Ende macht wahrscheinlich auch Sprachaufnahmen für Hypnose-Apps. Sie fragt Maggie, »wonach es ihr zum Frühstück verlangt«, und verspricht, dass es in fünf Minuten da ist.

			»Kaffee«, sagt sie. »Schwarz. Stark.«

			»Die Eier Florentiner Art sind eine Spezialität des Hauses.«

			Maggie lehnt ab. Nur Kaffee.

			Der Klingelton ihres Handys zerreißt die Stille. Porkchop. Sie stellt den Anruf laut. »Guten Morgen«, begrüßt sie ihn leise.

			

			»Warum flüsterst du?«, fragt er.

			»Irgendetwas an diesem Zimmer bewegt mich dazu, leise zu sein.«

			»Du bist leise? Das muss ein magisches Zimmer sein.«

			»Bist du jetzt Klugscheißer von Beruf?«

			»Nur ein kleiner.« Dann fügt er hinzu: »Alles in Ordnung?«

			»Mir geht’s gut.«

			Er wartet.

			Sie seufzt. »Es war wohl ein bisschen viel für mich, verstehst du?«

			»Ja, das tu ich.«

			»Ich war nicht so richtig darauf vorbereitet.«

			»Das war meine Schuld.«

			»Nein, war es nicht«, sagt sie.

			»Alle haben sich gefreut, dich zu sehen.«

			»Ich weiß, aber ich hab mich da irgendwie abgeschottet.«

			»Das stimmt.«

			»Ich hoffe, ich war nicht unhöflich.«

			»Du gehörst zur Familie, da gibt es keine Unhöflichkeit«, sagt Porkchop. »Wie fühlst du dich gerade?«

			»Ziemlich verkatert.«

			»Geht mir genauso.«

			»Moment, dir?«

			»Ich bin auch nicht mehr der Jüngste, Maggie.«

			Pinky war nüchtern geblieben, weil er an diesem Abend der zum Fahrer auserkorene Biker war. Er hatte sie gestern Abend ins Hotel gefahren. Sie kommt sich seltsam vor, weil sie zu viel getrunken hat, aber andererseits, ihr Problem war ja nicht der Alkohol, sondern Tabletten – und Mann, das ist wirklich eine erbärmliche Ausrede. Genauso wie die Einschätzung, dass sie »Probleme« mit Tabletten hatte und nicht süchtig war. Nach dem … – Wie soll sie es bezeichnen? Vorfall? Unfall? Desaster? – hatte sie einfach einen kalten Entzug gemacht. Hätte sie das tun können – einfach mit den Pillen aufhören –, wenn es eine echte Sucht gewesen wäre? Sie bezweifelt es, aber welche Rolle spielt das jetzt noch? Der Schaden war angerichtet.

			Sie weiß nicht recht, was sie als Nächstes sagen soll, aber Porkchop zieht das Gespräch an sich und fragt in einem beinahe spöttischen Tonfall, ob sie auf dem Weg zu ihrem »großen Geheimtreffen« sei.

			»Ich muss mich noch anziehen«, sagt sie.

			»Ruf an, wenn du damit fertig bist.«

			»Du hast kein Handy«, erinnert sie ihn.

			»Ich bin am Münztelefon. Willst du mir wirklich nicht sagen, worum es bei diesem Treffen geht?«

			»Bis später, Porkchop.«

			Sie beendet das Telefonat und zieht schwarze Jeans, Stiefel, ein Denim-Shirt und einen Blazer an. Es hat gedauert, sich zu entscheiden, aber auf die Frage nach der Wahl des richtigen Outfits gibt es ja bekanntlich nie eine eindeutige Antwort: Zieh dich nicht zu provokativ an, aber auch nicht zu spießig … und, ach ja ... man sollte ein Gefühl für den richtigen Stil haben und auch immer wissen, was gerade angesagt ist, damit man nicht – schluck – unmodern wirkt … man muss einfach immer die richtige Balance zwischen weiblich und pragmatisch finden.

			Furchtbar nervig.

			Maggie legt ihr Handy auf den Schminktisch und fängt an, ihr Make-up aufzulegen. Sie tippt auf das Icon und wartet. Als Marcs Gesicht erscheint, sagt Maggie: »Ich hab deinen Dad gestern gesehen.«

			»Wie geht’s ihm?«

			

			Sie gibt eine ausweichende Antwort, weil sie jetzt nicht näher darauf eingehen will. »Das Vipers läuft super. Du müsstest sehen, was er daraus gemacht hat.«

			»Habt ihr beide euch betrunken?«

			»Ach was.« Dann: »Ja, natürlich.«

			Marc lächelt. »Ich bin froh, dass ihr euch habt.«

			Was eine seltsame Bemerkung ist.

			»Wie viel Zeit hast du noch bis zu deinem Treffen mit Evan Barlow?«, fragt er.

			Maggie blickt auf ihr Handy. »Mist, ich bin spät dran. Wir reden später weiter.«

			Sie wirft einen letzten Blick in den Spiegel, zuckt die Achseln, steckt das Handy ein und geht den Flur entlang zum Lichthof im vierzehnten Stock. Die Fahrstuhltür ist bereits geöffnet. Der Mercedes-Maybach steht vor der weniger belebten Tür in der 57th Street. Der Chauffeur trägt einen schwarzen Anzug, eine schwarze Krawatte und komplettiert den Look mit einer schräg sitzenden Zeitungsjungenmütze. Er öffnet die hintere Tür und hält sie auf.

			»Hallo«, sagt sie. »Ich bin Maggie.«

			»Ich bin Alou.«

			Sie streckt ihm die Hand entgegen und sieht ihm in die Augen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Alou.«

			Nach kurzem Zögern schüttelt er ihre Hand. »Ja, Ma’am.«

			Die Scheiben sind sehr dunkel getönt, sodass niemand hineinsehen kann. Sie setzt sich auf den weichen Ledersitz. Die Sitzheizung läuft schon auf höchster Stufe. Auf der Beifahrerseite sitzt eine Frau. Sie dreht sich zu Maggie um und schenkt ihr ein strahlendes Lächeln.

			»Hi, Maggie, ich bin Dawn! Ihre Barlow-Concierge!«

			Dawn spricht in Ausrufezeichen, was Maggie so früh am Morgen anstrengend findet, besonders nach einem Abend mit Porkchop im Vipers. Maggie sieht Alou an, bevor er ihre Tür schließt. Er zuckt die Achseln, als wollte er sagen: »Tja, so ist das eben.«

			»Hi, Dawn.«

			»Viele unserer Patienten erwarten absolute Vertraulichkeit!«

			»Ich bin keine Patientin, Dawn.«

			Sie blinzelt und ihr strahlendes Lächeln flackert, erreicht dann aber wieder die volle Leistung. »Oh, ich weiß, wir dachten nur, dass Sie den Service gern kennenlernen würden. Außerdem habe ich den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Ihre Fahrt so angenehm und diskret wie möglich verläuft.«

			»Das ist sehr nett. Wohin fahren wir?«

			»Zu Dr. Barlow natürlich.«

			Sie dreht sich nach vorn. Das Auto fährt los. Maggie schweigt einen Moment lang.

			Als sie auf der Madison Avenue in Richtung Norden fahren, beugt sie sich vor und sagt: »Ist Barlow Cosmetics nicht südlich von hier?«

			»Das ist die öffentlich zugängliche Niederlassung«, sagt Dawn. »Wir betrachten sie als unser Schaufenster. Die meisten der aufwendigen Operationen werden, sagen wir, an einem etwas weniger bekannten Ort durchgeführt.«

			»Und dahin fahren wir jetzt?«

			»Ja, dahin fahren wir.«

			»Können Sie mir sagen, wo das genau ist?«

			»Ich kann mir die Adresse einfach nicht merken. Es ist nicht mehr weit. Möchten Sie ein Minus-181-Mineralwasser?«

			Zehn Minuten später fährt der Mercedes in eine Garage unter einer Dolce&Gabbana-Filiale. Ein paar Autos warten vor der Tiefgarageneinfahrt, aber Alou fährt an ihnen vorbei und eine Rampe hinunter. Sie fahren zwei Etagen nach unten, dann halten sie vor einem Aufzug, dessen Tür schon geöffnet ist.

			»Da sind wir!«, singsangt Dawn.

			Maggie versucht, die Autotür zu öffnen. »Ich glaube, meine Tür ist verschlossen.«

			Dawn wendet sich ihr vom Vordersitz zu. »Hätten Sie etwas dagegen, Ihr Handy hierzulassen?«

			»Wie bitte?«

			»Handys sind hier nicht erlaubt. Unternehmenspolitik. Zum Schutz der Privatsphäre, der von Ihnen und allen anderen Patienten …« Dawn bricht ab und korrigiert sich. »Und natürlich auch der Besucher. Keine Sorge. Bei Alou ist Ihr Telefon in sicheren Händen.«

			»Und wenn ich es nicht abgeben will?«

			Dawn antwortet mit einem enttäuschten Lehrerblick. »Ich fürchte, von dieser Regel können wir keine Ausnahme machen.«

			Maggie überlegt, ob sie einen Aufstand machen oder Dawns Bluff auffliegen lassen soll, indem sie so etwas sagt wie: »Okay, gut, dann bringen Sie mich bitte ins Hotel zurück.« Aber was würde das bringen? Sie schaltet ihr Handy aus und legt es neben sich auf den Sitz. Alou öffnet ihre Tür. Dawn begleitet Maggie in den Fahrstuhl und drückt den Knopf für die achtzehnte Etage. Maggie beobachtet, wie das Licht nach oben tanzt. Dawn folgt ihrem Blick. Maggie hat Fragen, sieht aber keinen Sinn darin, sie jetzt zu stellen.

			Die Tür öffnet sich, und Maggie hat fast das Gefühl, wieder im Aman zu sein. Die Behandlungszimmer – falls es denn welche sind – erinnern eher an eine hochklassige Wellness-Einrichtung. Leise, beruhigende Musik ertönt. Niemand trägt Weiß – das wäre zu aufdringlich und besorgniserregend –, also wuselt das Personal in hellgrünen OP-Kitteln herum. Dawn öffnet eine Tür und bittet Maggie einzutreten. Dann schließt Dawn die Tür leise hinter ihr.

			Das Zimmer hat raumhohe Fenster mit einer spektakulären Aussicht auf die Skyline von Manhattan. Komisch. Maggie liebt die Natur, sie hat alle möglichen Berge, Wüsten, Ozeane, Täler, Canyons gesehen, bei Nacht, am Tag, bei Sonnenaufgang, Sonnenuntergang und schon jeden erdenklichen Ausblick, aber irgendwie gefallen ihr Skylines von Großstädten am besten. Sie kann sich nicht daran sattsehen. Vielleicht, weil sich Stadtansichten ständig verändern. Sie sind von Menschenhand geschaffen, nicht göttlich, sodass sie sich auf einer ganz grundlegenden Ebene besser mit ihnen identifizieren kann. Oder vielleicht – und das ist wahrscheinlicher – weil man bei so einem Ausblick nicht allein ist: Man sieht nicht nur Felsen, Ziegel, Steine oder Pflanzen – man sieht Menschen, Tausende oder sogar Hunderttausende, und alle haben Träume und Hoffnungen und versprühen eine Spiritualität und eine Lebendigkeit, die die Natur einfach nicht bieten kann.

			Mann, denkt Maggie, ich bin ja in einer tollen Stimmung.

			»Maggie.«

			Dr. Barlow betritt das Zimmer durch die Seitentür. Er trägt einen hellgrünen Kittel mit passender OP-Haube, wobei sie nicht glaubt, dass er gerade von einer Operation kommt oder auf dem Weg dorthin ist. Er begrüßt sie mit einer Umarmung und einem Wangenkuss. »Entschuldige die Geheimniskrämerei, aber ich dachte, du würdest vielleicht gern sehen, wie wir unsere anspruchsvolleren Patienten behandeln.«

			»Ein ziemliches Bohei«, sagt Maggie.

			»Ich weiß, es wirkt übertrieben, aber …« Barlow zuckt die Achseln und bittet sie mit einer Geste, auf einer cremefarbenen Ledercouch Platz zu nehmen. »Manche Patienten tun alles, um sicherzustellen, dass niemand erfährt, dass sie sich einer Behandlung unterziehen. Vor ein paar Jahren hatten wir eine Prominente, die nicht wollte, dass die Boulevardpresse etwas von ihrer Gesichtsstraffung erfährt. Du kennst das ja. Und als Verkleidung hat sie, als sie in unsere Praxis in der Innenstadt kam – es ist einfach unglaublich –, eine Burka getragen.«

			Maggie runzelt die Stirn. »Das ist in so vieler Hinsicht verkehrt.«

			»Eben. Daher bieten wir an diesem Standort jetzt mehr Privatsphäre an. Wir haben Erholungssuiten, Gästeappartements – du weißt schon, was ich meine. Aber nicht alle unsere Patienten wollen das überhaupt. Ich würde sogar sagen, dass keine drei Prozent das Sicherheitspaket buchen. Trotzdem müssen wir diesen Service einfach anbieten.«

			Sie wird etwas ungeduldig. »Dr. Barlow …«

			»Evan, bitte.«

			»Evan, warum bin ich hier?«

			»Du wärst fasziniert von diesem Ort, Maggie«, fährt er fort, als hätte sie nichts gesagt. Er folgt einem Skript, denkt sie, also muss sie sich darauf einlassen. »Wie du weißt, sind wir bei Barlow Cosmetics ständig dabei, die Grenzen zu verschieben. Wir verbessern und verfeinern unsere Verfahren. Wir arbeiten weniger invasiv. Weniger Narben. Kürzere Genesungszeiten. Du warst schon immer risikofreudig, Maggie. Deshalb hat das Militär dich angezogen. Du hast in einigen der gefährlichsten Länder der Welt gearbeitet. Du hast nie einfach nur die Vorschriften befolgt. Vielleicht hat das zu deinem …«

			Er stockt. Maggie hilft ihm.

			»Niedergang?«, schlägt sie vor. »Absturz? Ruin?«

			

			Barlow schüttelt den Kopf. »Das klingt zu hart.«

			»Trifft es aber«, sagt sie.

			»Ich möchte dir eine Frage stellen.«

			Sie wartet.

			»Als die Ärztekammer dich über die Klinge springen ließ, warum hast du dich da nicht gegen die Vorwürfe gewehrt?«

			»Weil ich schuldig bin«, erwidert Maggie, ohne zu zögern.

			Barlow weiß nicht, wie er mit der Antwort umgehen soll. »Du willst also nie wieder operieren.«

			Er sagt es so, als wäre es eine Feststellung und keine Frage, und der Gedanke ist für Maggie einfach unerträglich. Nie wieder das Einzige zu tun, was sie immer tun wollte? Wieder bricht es ihr das Herz.

			»Sieht wohl so aus«, sagt sie und setzt eine tapfere Miene auf. »Vielleicht könnte ich Forschungsarbeit machen, aber ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn mein Name mit Barlow Cosmetics in Verbindung …«

			»Es geht nicht um Forschungsarbeit.«

			»Sondern?«

			Er starrt aus dem Fenster. Sie folgt seinem Blick. »Ich arbeite mit einer auserlesenen Handvoll Patienten, die bereit sind, für absolute Diskretion einen hohen Preis zu zahlen. Einen sehr hohen Preis.«

			»Ja, das ist mir ziemlich klar geworden.«

			»Ein bestimmter Kunde …« Er bricht ab, reibt sich das Kinn und wählt seine Worte mit Bedacht. »Ich werde gleich jemanden hereinbitten. Er verlangt absolute Diskretion. Von diesem Treffen darf es keinerlei Aufzeichnungen geben. Ursprünglich solltest du eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen, aber wenn es keine Aufzeichnung über dieses Treffen gibt, hast du nichts in der Hand, womit du deine Behauptungen stützen könntest.«

			

			»Was für Behauptungen?«

			»So ist es nicht gemeint.«

			»Was ist nicht wie gemeint? Worum geht es überhaupt?«

			»Hör zu, ich habe schon zu viel gesagt. Du bist sicher. Das verspreche ich dir. Ich will nur dein Bestes. Ich glaube, das weißt du auch. Ich hole ihn jetzt rein. Hör dir sein Angebot unvoreingenommen an. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass du es annehmen solltest, hätte ich dich nicht hergeholt.«

			Barlow geht zurück zur Seitentür und öffnet sie. Ein großer Mann füllt den Türrahmen aus. Er scheint sich fast ducken zu müssen, um hereinzukommen. Als er im Raum ist, kämpft der Mann mit dem Knopf seines Blazers, den er schließen will.

			»Maggie McCabe«, sagt Barlow, »das ist Iwan Browski.«

			Browski ist kahl und breitschultrig. Er hat keinen Hals, sein kugelförmiger Kopf ragt direkt zwischen seinen Schultern hervor. Sein Anzug sieht teuer und maßgeschneidert aus, sitzt aber trotzdem nicht richtig, weil der Mann einfach nicht für Anzüge gebaut ist. Browski lächelt, ohne seine Zähne zu zeigen, und streckt ihr die Hand entgegen. Sie schüttelt sie. Ihre Hand verschwindet komplett in seiner.

			»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Dr. McCabe«, sagt Iwan Browski.

			Er spricht mit einem leichten russischen Akzent, der aber weniger ausgeprägt ist, als sie erwartet hatte. Offenbar hat er lange Englisch gelernt, der britischen Aussprache zufolge wahrscheinlich in London.

			Barlow sagt: »Ich bin im Nebenzimmer, falls Sie mich brauchen.« Er kann kaum schnell genug durch die Tür verschwinden und sie hinter sich schließen.

			

			Maggie steht auf, Browski bleibt stehen.

			»Was kann ich für Sie tun, Mr. Browski?«

			»Ich bin die Kontaktperson für einen sehr reichen Mann«, sagt Browski. »Mein Auftraggeber benötigt gewisse medizinische Eingriffe.«

			»Was für medizinische Eingriffe?«, fragt Maggie.

			»Sie, Frau Dr. McCabe, sind eine renommierte plastische Chirurgin«, setzt er an, »eine anerkannte Expertin in mehreren chirurgischen Teildisziplinen, darunter rekonstruktive und kosmetische Gesichtschirurgie. Sie haben Ihr Studium an der University of Pennsylvania mit summa cum laude abgeschlossen, bevor Sie auf die Johns Hopkins Medical School gingen. Ihre Zeit als Assistenzärztin und Ihre Ausbildung zur Fachärztin absolvierten Sie an einigen der besten Krankenhäuser des Landes, großteils unter der Leitung unseres gemeinsamen Freundes Dr. Evan Barlow am NewYork-Presbyterian Hospital. Ihre Eltern waren beide Ärzte. Ihr Vater, Clark McCabe, war Militärarzt und versorgte hauptsächlich schwer verwundete Soldaten im Walter Reed Hospital. Sie traten in die Fußstapfen Ihres Vaters und haben zwei komplette Einsätze in schwer umkämpften Gebieten absolviert, für die Sie mit der Medal of Honor, dem Distinguished Service Cross und einem Silver Star ausgezeichnet wurden. Außerdem wurde Ihnen gemeinsam mit ihrem Kollegen Dr. Trace Packer der Jackson Foundation Award und, was vielleicht am beeindruckendsten ist, das Purple Heart verliehen, nachdem Sie beide in der Provinz Wardak in Afghanistan bei der Explosion eines Sprengsatzes von Schrapnellsplittern getroffen wurden. Nach dem Dienst bei der Army gründeten Sie, Dr. Packer und Ihr Ehemann, Dr. Marc Adams, eine hoch angesehene Wohltätigkeitsorganisation …«

			

			Maggie hebt die Hände. »Ja, okay, verstehe. Sie haben mich gegoogelt, ich fühle mich geschmeichelt. Warum bin ich hier?«

			»Mein Arbeitgeber benötigt eine diskrete Schönheitsoperation.«

			»Können Sie das etwas genauer ausführen?«

			Browski fährt sich mit der Hand über den Kopf. »Sie sollen Operationen an zwei Personen durchführen. Kosmetische Eingriffe, wie ich schon sagte. Die Einzelheiten wird mein Arbeitgeber Ihnen mitteilen, wenn Sie ihn treffen.«

			Maggie blickt erst nach links, dann nach rechts. »Ist er hier?«

			Wieder lächelt Browski, ohne dass seine Zähne zu sehen sind.

			»Nein.«

			»Und was ist dann der Plan, Iwan?«

			»Wir fliegen Sie an einen geheimen Ort.«

			»Wohin?«

			»Irgendwo ins …«, er lässt sich Zeit, »… Ausland.«

			»Ich brauche weitere Informationen.«

			»Ein Ort namens Rubljowka. Er liegt …«

			»Es ist ein Vorort von Moskau«, beendet sie seinen Satz.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Waren Sie schon einmal dort?«

			»Nein, aber ich habe davon gehört.«

			Rubljowka ist das Epizentrum der russischen Oligarchen, vielleicht die reichste Wohngegend der Welt. Lenin und Stalin hatten dort Datschen, Chruschtschow und Gorbatschow Sommerresidenzen.

			Browski nickt: »Sie haben auf dem College bei Professor Taubman einen Kurs namens ›Moderne russische Geschichte‹ belegt. Das hatte ich fast vergessen.«

			

			»Wissen Sie auch, wann ich meinen ersten Knutschfleck hatte?«

			»Was?«

			»Ich wette, das haben Ihre Leute bei den Nachforschungen übersehen. In der siebten Klasse. Bei einer Runde Flaschendrehen mit Mitch Glassman. Sie können sich Ihre ›Ich weiß alles über Sie‹-Einschüchterungstaktik sparen, Iwan. Ich bin ein Soldatenkind und mit militärischer Disziplin aufgewachsen, daher kenne ich die Nummer. Machen Sie hin.«

			»Alles klar«, sagt Browski amüsiert. »Aber ich denke, Sie haben begriffen, was wir suchen. Wir brauchen eine erfahrene chirurgische Fachkraft, die bereit ist, nach Russland zu reisen und streng vertrauliche kosmetische Eingriffe durchzuführen. Wir glauben, dass Sie diese erfahrene chirurgische Fachkraft sind.«

			»Wie ist der Name Ihres Auftraggebers?«

			»Das kann ich Ihnen derzeit nicht sagen.«

			»Ist es ein Name, den ich kennen könnte?«

			»Ich weiß nicht, wen oder was Sie kennen«, sagt Browski, »kann Ihnen aber sagen, dass mein Auftraggeber sehr großen Wert auf seine Privatsphäre legt.«

			Maggie überlegt einen Moment. »Ihnen ist sicher bekannt, dass mir die Approbation entzogen wurde.«

			»Ja, natürlich«, sagt Browski. »Deshalb passen Sie ja perfekt.«

			»Ausländische Ärzte brauchen normalerweise eine MIMC-Lizenz, um in Russland operieren zu dürfen …«

			»Ist erledigt.«

			»Was?«

			»Das ist erledigt«, sagt er. »MIMC hat Ihre Genehmigung bereits ausgestellt. Noch etwas?«

			

			»Ich brauche zwei chirurgisch ausgebildete OP-Pflegekräfte und einen Anästhesisten.«

			»Erledigt.«

			»Ich brauche eine umfangreiche OP-Ausstattung und eine sterile Umgebung.«

			»Erledigt.«

			»Einen voll ausgestatteten Operationssaal.«

			»Erledigt.«

			»Ich brauche eine schriftliche Haftungsfreistellung, für den Fall, dass etwas schiefgeht.«

			»Erledigt. Das ist alles längst erledigt.« Er wedelt ungeduldig mit den Armen. »Glauben Sie etwa, wir hätten uns das erst vor einer Stunde überlegt? Ich möchte auch klarstellen, dass wir wissen, dass Sie hoch verschuldet sind. Und Ihre Schwester auch.«

			Maggie überrascht nicht mehr, was er weiß. Er arbeitet für einen der mächtigsten russischen Oligarchen. Offenbar hat die Person, die hinter diesem Plan steckt, sämtliche Aspekte sorgfältig geprüft, bevor diese Bitte an sie herangetragen wurde.

			»Und?«

			»In dem Moment, in dem Sie sich dazu bereit erklären«, fährt Browski fort, »werden diese Schulden verschwunden sein. Nicht nur Ihre, sondern auch die Ihrer Schwester. Und die Klage wegen der Behandlungsfehler, die gegen Sie erhoben wurde? Die wird beigelegt.«

			»Wie?«

			Iwan Browski zuckt nur die Achseln.

			Maggie schluckt. Keine erdrückenden Schulden mehr. Keine Gerichtsverfahren und Aussagen. Wie viel ist das wert?

			Sehr viel.

			

			»Warum kann Ihr Auftraggeber nicht einfach in eine diskrete Klinik wie diese hier gehen?«, fragt Maggie.

			»Er verlässt nicht gern das Haus.«

			»Aber für die Operation muss er es verlassen.«

			Iwan schüttelt den Kopf. »Wir haben auf seinem Anwesen einen Operationssaal eingerichtet. Er ist auf dem neuesten Stand der Technik.«

			Da ist sie wieder, diese Formulierung.

			Maggie lässt sich Zeit, versucht, sich unbeteiligt zu geben.

			»Was sagen Sie dazu, Frau Dr. McCabe?«

			»Ich muss nach der Operation noch zwei Wochen vor Ort bleiben.«

			»Ja, selbstverständlich.«

			»Ich wäre dann ziemlich lange weg.«

			»Ah«, sagt Browski mit dem Anflug eines Lächelns, »sehr gut.«

			Sie sagt nichts.

			»Lassen Sie mich raten, Frau Dr. McCabe: Sie sind sich nicht sicher, ob die Begleichung der Schulden eine angemessene Entschädigung ist.«

			Maggie zuckt die Achseln. »Was Sie da von mir erwarten, ist ziemlich riskant.«

			»Das ist es nicht, absolut nicht, aber meinetwegen.« Browski blickt auf seine Uhr und täuscht Langeweile vor. »Wir sind ein bisschen in Eile, also lassen Sie mich auf den Punkt kommen. Wenn Sie jetzt mit mir zum Flughafen kommen, werden wir nicht nur Sie und Ihre Schwester von den Schulden befreien und uns um die Klage wegen der Behandlungsfehler kümmern, wir zahlen Ihnen darüber hinaus …« Er macht eine Pause und sieht, nur um die Wirkung zu steigern, nach oben. Dann lässt er die Bombe platzen. »… zehn Millionen Dollar.«

			

			Falls es Maggie überhaupt gelungen sein sollte, ein Pokerface aufzusetzen, löst es sich gerade in Luft auf. Browski lacht beinahe laut auf.

			»Fünf Millionen werden sofort auf Ihr Konto bei Merrill Lynch überwiesen. Die anderen fünf Millionen folgen, sobald Sie fertig sind.«

			Maggie ist sich nicht sicher, ob sie noch in der Lage ist zu sprechen. Iwan Browski grinst.

			»Dann sind wir uns also einig?«

		

	
		
			

			Fünf

			Maggie starrt aus dem Fenster des Flugzeugs, das mit dem Begriff »Privatjet« nur unzureichend beschrieben ist. Nicht dass sie viel Erfahrung mit Privatjets hätte. Als sie an Bord ging, stellte sich die Flugbegleiterin als Hannah vor und führte Maggie zur Orientierung durch den Airbus A320, der sonst mit hundertachtzig Sitzplätzen ausgestattet ist, hier aber für den privaten Gebrauch umgebaut wurde. Die neue Innenausstattung erinnert eher an ein nobles Penthouse in Manhattan als an irgendetwas aus dem Bereich Luftfahrt. Die gesamte Einrichtung ist in Gold und Leopardenmuster gehalten. Flugbegleiterin Hannah zeigte ihr ein geschwungenes offenes Deck mit zwei Lounges, einem Speisezimmer, einer Gourmetküche, einen Kinoraum mit einem 65-Zoll Curved TV – »Einer von unseren vier Großbildfernsehern«, erklärte Hannah ihr –, die »Große Suite« mit Kingsize-Bett und einem Marmorbad mit übergroßem Duschkopf für eine Regendusche.

			Im Schlafzimmer der Großen Suite hängt ein Ölgemälde von Matisse, auf dem eine Frau zu sehen ist, die auf einem Sofa liegt.

			»Ist das ein echter Matisse?«, fragte Maggie.

			Hannahs Antwort beschränkte sich auf ein Lächeln.

			*

			

			Zwei Stunden zuvor: Iwan Browski und sie beenden ihr Treffen bei Barlow, und Browski bringt sie zurück zum Fahrstuhl.

			»Bevor wir gehen«, sagt Maggie zu Iwan, »würde ich gerne noch einmal mit Dr. Barlow sprechen.«

			»Er operiert gerade.«

			Die Fahrstuhltür öffnet sich. Maggie tritt hinein.

			Alou und der Mercedes warten in der Tiefgarage auf sie. Alou öffnet die Hintertür. Sie steigt ein. Ihr Handy liegt auf dem Sitz. Iwan steigt auf der anderen Seite ein und setzt sich neben sie. Sie greift nach ihrem Handy. Kein Empfang in den Katakomben der Tiefgarage. Als der Mercedes endlich auf Höhe der Straße ist, werden sechs Benachrichtigungen über unbeantwortete Anrufe angezeigt, alle von Sharon.

			Als Iwan die Benachrichtigungen sieht, lächelt er.

			»Was ist?«, fragt Maggie.

			»Ihre Schwester«, sagt Iwan. »Rufen Sie sie zurück.«

			Sie tut es. Sharon meldet sich sofort, noch vor dem zweiten Klingeln, und fragt mit aufgeregter Stimme: »Was zum Teufel ist da los, Maggie?«

			»Was meinst du?«

			»Die Bank hat angerufen. Meine Schulden wurden bezahlt. Komplett.«

			Sharon plappert aufgeregt weiter, während Maggie den Blick hebt und Iwans schwaches Lächeln sieht.

			Als Sharon eine Atempause macht, erklärt Maggie: »Ich habe gerade einen Job bekommen.«

			Sharon schweigt einen Moment. Dann: »Und mit diesem Job konnten all meine Schulden beglichen werden?«

			»Ja.«

			»Was ist das für ein Job?«

			»Ein gut bezahlter.«

			

			»Tja, das wusste ich schon.«

			»Ich bin ein bis zwei Wochen weg.«

			»Was machst du, Maggie?«

			»Mach dir keine Sorgen, okay?«

			»Oh, gut, dass du ›Mach dir keine Sorgen‹ sagst. Weil man sich ja niemals Sorgen macht, wenn einem das gesagt wird.«

			»Mehr kann ich nicht sagen.«

			»Wieso nicht?«

			Maggie nimmt das Telefon von der rechten in die linke Hand. »Es ist vertraulich. Dazu der Datenschutz, die Schweigepflicht und was nicht alles.«

			»Moment mal, arbeitest du wieder als Ärztin?«

			»Welchen Teil von ›Es ist vertraulich‹ hast du nicht verstanden?«, faucht Maggie fast. »Hör zu, es ist alles in Ordnung, vertrau mir. Bitte lass mich das einfach machen.«

			Sharon hat noch weitere Fragen, aber Maggie blockt sie ab und beendet das Gespräch. Dann sagt sie zu Iwan: »Ich muss zum Hotel zurück, um auszuchecken und zu packen …«

			»Erledigt.«

			»Dieses ›Erledigt‹«, sagt Maggie, »fängt langsam an zu nerven.«

			Iwan Browski lehnt sich lächelnd zurück. Der Wagen biegt nach Norden ab auf den Henry Hudson Parkway.

			»Mal angenommen, ich ändere meine Meinung«, sagt Maggie.

			Er neigt den Kopf ganz leicht.

			»Angenommen, ich will da wieder raus.«

			»Ihr Handy«, sagt Iwan und deutet mit dem Kinn darauf.

			»Ja.«

			»Sie haben doch Ihre Banking-App, oder? Checken Sie Ihren Kontostand.«

			

			Maggie weiß oder ahnt zumindest, was kommen wird, als sie die App mit der Gesichtserkennung öffnet, aber ihre Augen weiten sich trotzdem.

			Die fünf Millionen Dollar sind schon da.

			»Rufen Sie Ihren Finanzberater an, bevor wir am Flughafen sind«, sagt Iwan. »Wahrscheinlich muss er einen so hohen Geldeingang melden.«

			»Sie.«

			»Was?«

			»Wahrscheinlich muss sie ihn melden, nicht er«, sagt Maggie. »Ich habe eine Finanzberaterin. Ich hätte erwartet, dass Sie das im Zuge Ihrer Recherchen herausgefunden haben.«

			»Ihr Vorname, Leslie, hat mich offenbar verwirrt«, sagt Iwan.

			Unfassbar, sie wissen wirklich alles.

			»Rufen Sie auch Ihren Anwalt an«, sagt er. »Die Klage gegen Sie wird gerade beigelegt, während wir uns hier unterhalten.«

			Maggie lehnt sich zurück. Es ist einfach überwältigend. Keine juristische Auseinandersetzung mehr. Wow. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagt sie.

			Iwan blickt aus dem Fenster, dann wieder zu Maggie. »Die Frage, was passiert, wenn Sie es sich anders überlegen?«

			»Ja.«

			Er zuckt die Achseln. »Das Geld könnten Sie uns wohl zurückzahlen. Der Schuldenerlass und die Einigung im Fall der Behandlungsfehler könnten die Entschädigung, die uns daraus zusteht, aufwendig und kompliziert machen, aber lassen Sie uns das einfach nicht weiter ausführen, bitte. Ich versichere Ihnen, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Mein Auftraggeber ist ein sehr wichtiger Mann. Weil er die Mittel hat und auf Geheimhaltung besteht, stellt er Sie ein als …«, wieder blickt Iwan nachdenklich nach oben, als suche er nach den richtigen Worten, »… als die ultimative Privatärztin für sich. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.«

			»Gut, dass Sie gesagt haben, dass ich mir keine Sorgen machen soll«, murmelt Maggie, die an Sharons Worte denken muss.

			»Wie bitte?«

			Da ist es wieder – die »Entschädigung« wäre aufwendig und kompliziert. Es ist zu spät. Sie steckt mit drin. Es gibt keinen Ausweg. So machen sie das. Iwan Browski lächelt zwar viel, dieses Lächeln erreicht jedoch nie seine Augen. Solchen Menschen tritt man lieber nicht auf die Zehen. Das hatte sie doch eigentlich schon vor langer Zeit gelernt.

			Marcs Stimme: Ich hab da ein schlechtes Gefühl …

			Sie hätte auf ihn hören sollen. Aber vielleicht auch nicht. Schließlich hat sich nichts geändert. Iwan hat recht. Es ist ein Job, ein guter Job, der aberwitzig gut bezahlt wird, und tatsächlich waren schon seit Jahren Gerüchte über solche privaten Operationen im Umlauf. Wie er schon sagte: Sie ist eine angestellte Privatärztin. Und das ist gar nicht so ungewöhnlich.

			Letztlich hat sie dieser Patient, wie jeder andere auch, engagiert, damit sie bestimmte Dienstleistungen erbringt, und – ohne sich selbst loben zu wollen – er kann sich die besten Kräfte leisten.

			Es ist eine Win-win-Situation.

			»Sobald Sie an Bord des Flugzeugs sind«, sagt Iwan Browski, »werden wir keine Kommunikation mit der Außenwelt mehr zulassen. Das wurde Ihnen bereits erklärt, aber ich möchte es noch einmal betonen: keine Anrufe, keine E-Mails, kein FaceTime, keine Messenger-Apps wie WhatsApp, Signal, Telegram oder …«

			

			»Ich weiß, was Messenger-Apps sind, danke.«

			»Wunderbar. Wenn Sie also noch Anrufe tätigen wollen, sollten Sie das jetzt tun.«

			Klar, denkt sie. Mach jetzt noch ein paar Anrufe, damit Iwan jedes Wort mithören kann.

			Sie drückt die Anruftaste für Porkchops Münztelefon und ist überrascht, als der Mann sich höchstpersönlich meldet.

			»Erzähl«, sagt Porkchop.

			»Ich habe einen Job.«

			Wieder erläutert sie vage, dass sie für einen sehr gut bezahlten Arbeitsauftrag unterwegs ist, über den sie keine Einzelheiten preisgeben darf. Sie erwähnt Schweigepflicht und Datenschutz, Porkchop sagt nichts. Er unterbricht sie nicht. Er fragt nicht nach. Er versucht nicht, sie davon abzubringen.

			Das überrascht sie.

			Als Maggie fertig ist, bricht er sein Schweigen und sagt: »Stell mich laut.«

			»Warum?«

			Schweigen.

			So ist Porkchop. Sie verkneift sich einen Seufzer, drückt auf die entsprechende Taste und sagt: »Okay, du bist laut.«

			»M47 – 235«, sagt Porkchop.

			Iwan lächelt.

			»Was soll das?«, fragt Maggie.

			Iwan antwortet: »Es ist das Kennzeichen dieses Autos.«

			Auf Kommando fahren zwei Motorräder, auf jeder Seite eins, am Mercedes vorbei. Pinky hupt auf der Fahrerseite, Bowling Pin – dessen Namen sie nicht erfahren hat – auf der Beifahrerseite.

			»Ich erwarte, dass meine Schwiegertochter sicher und zufrieden ist«, sagt Porkchop. »Ist das klar?«

			

			Iwan antwortet: »Selbstverständlich, Mr. Porkchop.«

			»Zwingen Sie mich nicht dazu, nach Ihnen suchen zu müssen.«

			»Das gilt auch umgekehrt«, sagt Iwan.

			Porkchop legt auf.

			Iwan Browski lächelt immer noch: »Ihr Schwiegervater hat ein Faible für Dramatik.«

			Wenn Sie wüssten, denkt sie, aber vielleicht weiß er das ja auch? Trotzdem ist es beruhigend zu wissen, dass Porkchop an der Sache dran ist.

			Im Flugzeug setzt Maggie sich in einen der übergroßen Lederliegesessel mit eingebauter Massagefunktion. Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden hat sie etwas Offensichtliches sehr schnell gelernt: Es ist gut, reich zu sein.

			Flugbegleiterin Hannah kommt herüber und bietet ihr »Reise-Sweatshirts« von Brunello Cucinelli an. Maggie nimmt das Angebot an. Hannah fragt, ob sie etwas von der Bar haben möchte. Maggie überlegt, will aber einen klaren Kopf behalten, also nimmt sie ein Wasser mit einer Scheibe Limette.

			Sie lehnt sich zurück und beobachtet, wie das Flugzeug vom Flughafen Teterboro abhebt. Wieder bietet sich ihr ein Ausblick auf die spektakuläre Skyline von New York City. Auf den Reise-Websites sagt einem das keiner, aber für die Aussicht auf Manhattan muss man nach New Jersey. Das Flugzeug erreicht seine Reiseflughöhe von elftausend Metern, wie der Pilot über die Lautsprecheranlage mitzuteilen weiß. Die voraussichtliche Flugzeit wird elf Stunden und dreiundzwanzig Minuten betragen.

			»Wir haben eine große Auswahl an Filmen und Fernsehprogrammen«, sagt Hannah zu ihr.

			»Ich möchte nur ins WLAN, danke.«

			»Oh, tut mir leid, WLAN ist derzeit nicht verfügbar.«

			

			»Warum nicht?«

			Hannah lächelt nervös: »Hier ist die Speisekarte mit den Gourmetgerichten, die wir an Bord servieren. Melden Sie sich, wenn ich noch etwas für Sie tun kann.«

			Es ist nur noch eine weitere Person im Flugzeug – ein kräftig gebauter Mann mit finsterem Blick, der kein Englisch spricht. Er sitzt vorne, in der Nähe der Piloten. Security, vermutet sie. Für eine Paketlieferung – und sie ist das Paket.

			Maggie geht zurück ins Schlafzimmer der Großen Suite. Das Bett sieht einladend aus, sie beschließt – warum nicht? –, sich hinzulegen und etwas fernzusehen. Sie kann sich nicht vorstellen, dass sie tatsächlich einschläft, aber dann übermannt sie die Mischung aus Erschöpfung und Stress, innerhalb weniger Minuten fällt sie in einen tiefen Schlaf.

			Irgendwann weckt Hannah sie und fragt:. »Haben Sie Hunger?«

			Sie öffnet blinzelnd die Augen. »Ja.«

			»Gregor, unser Koch, macht wunderbare Omeletts.«

			Ihr fällt das Aman ein, und sie fragt halb im Scherz: »Auch Eier Florentiner Art?«

			»Selbstverständlich.«

			»Wie lange habe ich geschlafen?«

			»So genau weiß ich das nicht. Aber wir landen in etwa einer Stunde.«

			Unmöglich. Niemals hat sie so lange geschlafen.

			»Ihr Gepäck steht in der Ecke dort, aber falls Ihnen das lieber ist, liegt Kleidung zum Wechseln im Schrank. Sie finden da auch einen warmen Mantel, eine Mütze und Handschuhe. Die werden Sie brauchen.«

			Hannah geht und schließt die Schiebetür hinter sich. Maggie richtet sich mühsam auf und taumelt ins Bad. Sie sieht das leere Wasserglas auf ihrem Nachttisch.

			

			Haben die ihr etwas ins Wasser getan?

			Im Badezimmer findet sie Kaschmir-Loungewear von Loro Piana und zieht sie an. Sie kann nicht sagen, ob der lange Mantel aus echtem Lammfell ist, geht aber davon aus, dass ein russischer Oligarch keine Pelzimitate kauft. Aber ganz abgesehen von ethischen Erwägungen, ist es zu warm im Flugzeug, also nimmt sie ihn mit aus dem Schlafzimmer. Sie setzt sich an den Esstisch des Flugzeugs, wo Hannah ihr die Eier Florentiner Art serviert. Sie sind köstlich, sie fragt sich jedoch die ganze Zeit, ob Flugzeugkoch Gregor sie genauso gut hinbekommt wie die im Aman, die sie abgelehnt hat. Solche sinnlosen Gedanken kreisen in ihrem Kopf, weil, wie die Jugendlichen in den sozialen Medien es gerne ausdrücken, die »Real World« wieder ins Bewusstsein rückt.

			Sie landen auf einem kleinen Flughafen. Vermutlich einem Privatflughafen. Vor und nach ihnen landet keine andere Maschine und auch in der Luft sind keine zu sehen. Auf dem Boden entdeckt sie eine Handvoll anderer Flugzeuge, alles Reiche-Leute-Spielzeuge. Die Maschine rollt zum Stellplatz. Maggie greift in ihre Handtasche. Ihr Reisepass ist da. Sie hat ihn immer bei sich. Das hat sie sich bei ihrer langjährigen Arbeit in humanitären Krisengebieten im Ausland angewöhnt, wo man nie wusste, wann man kurzfristig abreisen musste.

			Als sich die Flugzeugtür öffnet, spürt Maggie den kalten Luftzug. Sie knöpft den Mantel zu – eindeutig echtes Lammfell – und setzt sich die dazu passende Mütze auf. In der Manteltasche findet sie pelzgefütterte Lederhandschuhe, streift sie über und schließt die Hände ein paarmal, damit sie richtig sitzen.

			Hannah ruft ihr durch den pfeifenden Wind zu: »Vielen Dank, dass Sie mit uns geflogen sind.«

			

			»Danke«, ruft Maggie zurück.

			Sie erwartet, dass sie von irgendeinem schwarzen Fahrzeug abgeholt wird, aber auf der anderen Seite der Rollbahn steht ein Hubschrauber. Ein Mann winkt sie heran. Sie steigt hinten ein. Der Hubschrauber hat sechs Sitze, aber sie ist die einzige Passagierin. Vorne sitzen zwei Piloten. Einer dreht sich um, reicht ihr ein schwarzes Aviation-Headset und fordert sie mit einer Geste auf, es aufzusetzen. Als sie das getan hat, hört sie, wie sich die Piloten auf Russisch mit einer Frau unterhalten, wahrscheinlich eine Fluglotsin. Wenige Augenblicke später sind sie in der Luft. Sie fliegen über ein weites, schneebedecktes Waldgebiet.

			Maggie ist nicht mehr mit einem Hubschrauber geflogen, seit sie im Krieg in diesen MedEvac gepfercht wurde. Es kommt ihr seltsam vor, dass es darin so bequem sein kann, und sie verspürt so etwas wie ein leichtes Schuldgefühl.

			Im Headset sagt einer der Piloten jetzt in gebrochenem Englisch: »Flugzeit ist nur sechs Minuten, Doktor.«

			Er dreht sich um und sieht sie an, um sicherzugehen, dass sie ihn verstanden hat. Maggie antwortet mit einem erhobenen Daumen.

			Selbst in der Ferne sind nur sehr wenige Gebäude zu sehen. Das ist seltsam. Sie weiß, dass Rubljowka nur wenige Kilometer außerhalb von Moskau liegt. Unter anderem das macht es so reizvoll für die Superreichen – sie haben ihre Privatsphäre, leben geschützt und ultraexklusiv, aber nicht abgelegen.

			Zumindest ist es nicht so abgelegen wie das hier.

			Der Hubschrauber fliegt in Richtung eines schneebedeckten Bergs. Als er den Nadelwald auf dem Gipfel überquert hat, sieht Maggie in der Ferne eine Lichtung. Allerdings keine natürliche Lichtung. Sie sieht aus wie ein perfektes, mehrere Hektar großes, aus dem Wald geschnittenes Rechteck.

			In der Mitte dieses Rechtecks, in gleichmäßigem Abstand zu den Rändern der Lichtung, steht ein Palast, der aussieht, als stamme er aus einem Märchen aus längst vergangener Zeit. Sie blickt hinunter. »Palast« ist wirklich das einzig passende Wort. Ein Begriff wie »Riesen-Mega-Villa« würde ihm nicht gerecht werden. Der Palast ist zu weitläufig, hat zu viele untereinander verbundene Flügel, als dass er irgendwie noch unter den Begriff »Villa« oder »Herrenhaus« fallen könnte.

			Ungefähr hundert Meter vor dem Eingang geht der Hubschrauber in den Sinkflug. Der Rasen ist nicht einfach nur grün, er ist perfekt grün, makellos, sieht aus, als wäre er grün gestrichen. Maggie fragt sich, ob es sich um echtes Gras oder um einen künstlichen Belag handelt. Der Hubschrauber setzt sanft auf, der Rotor dreht sich langsamer, bis er zum Stillstand kommt. Als der Pilot die Tür öffnet, schlägt Maggie die eisige Luft entgegen. Beim Aussteigen brennt ihr Gesicht im eisigen Wind.

			Der Palast glänzt – ja, er glänzt – im Sonnenschein. Sie fragt sich, ob das gesamte Gebäude aus Marmor ist, wobei ihr das doch unwahrscheinlich erscheint. Die Architektur ist gewaltig und berauschend, es ist viel zu viel, eine aufdringliche, fast groteske Mischung aus italienischer Renaissance, französischem Rokoko und vor allem russischem Barock. Die Fenster sind schmal und hoch. An den Wänden befinden sich Reliefs und Schnitzereien. Die Kuppeln auf dem Dach sind mit Ornamenten verziert und zum Teil vergoldet.

			Das Ganze wirkt völlig unauthentisch, fast wie eine Attrappe. Die Paläste, die Maggie in ihrem Leben besuchen durfte und die die Menschen lieben – Versailles, Pitti, Abdeen, Buckingham, Amba Vilas, die Alhambra –, wirken alle nicht so unberührt. Sie glänzen nicht so, wahrscheinlich weil sie gealtert und von der Zeit und ihrer Geschichte gezeichnet sind. Dort haben Menschen gelebt und sind dort gestorben. Man sieht ihnen ihre Vergangenheit an, und wenn man diese Orte besucht, spürt man, selbst wenn man in sicherer Entfernung steht oder von lärmenden Besuchern umgeben ist, die Geister, die dort noch immer herumspuken. Dieser Palast sieht aus wie das, was er ist – eine Nachbildung, ein Vorzeigeobjekt, das in jeder Hinsicht perfekt ist.

			Maggie bleibt stehen und weiß nicht, was sie tun soll, als die Eingangstür geöffnet wird. Ein Mann erscheint im Türrahmen. Sie ist noch ziemlich weit von ihm entfernt, mindestens hundert Meter, sieht aber, wie er die Hand hebt und sie zu sich heranwinkt. Sie mummelt sich in ihren Mantel ein, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen, und geht einen grünen Pfad entlang. Das Gras unter ihren Füßen fühlt sich echt an, ja fast warm.

			Wieso?

			Jede Menge weiße Marmorstatuen bilden eine Art breite Gasse, der sie folgt. Sie erkennt viele der Statuen, Michelangelos David, Myrons Diskuswerfer, Pugets Milon mit dem Löwen kämpfend, Rodins Adam, die alle zu weiß, zu makellos und daher leicht als seelenlose Nachbildungen zu erkennen sind.

			Der Palast – sie wird ihn jetzt einfach so nennen – besteht aus vier hohen Stockwerken. Alles hier ist groß, banal und wenig subtil, es dient nicht dazu, auf hintergründige Art Opulenz und Macht anzudeuten, sondern dazu, einen einfach damit zu überwältigen.

			Der Mann bleibt vor der Tür stehen und wartet.

			Trotz der Eiseskälte trägt er keinen Mantel. Sein knallrotes Hemd glänzt seidig – und es ist zu eng. Er bemüht sich nicht, seine deutlich hervortretende Wampe zu verstecken. Er trägt gewissermaßen eine skinny Jeans, oder eben einfach eine viel zu enge Hose. Seine Stirnglatze ist drauf und dran, auch den Rest des Kopfs zu erobern, die Haare sind mit etwas Öligem nach hinten gekämmt.

			Ölig.

			Wenn sie ihn mit einem Wort beschreiben müsste, würde es »ölig« wohl am besten treffen.

			Er lächelt und winkt ihr mit kindlicher Begeisterung zu.

			»Kommen Sie, kommen Sie, Dr. McCabe, Sie müssen ja frieren«, sagt er mit einem starken russischen Akzent.

			Maggie beschleunigt ihren Schritt. Er zieht sie ins Gebäude und schließt die Tür. Obwohl die Eingangshalle riesig ist – vier Stockwerke hoch mit einer großen Marmortreppe in der Mitte, die sich nach rechts und links verzweigt, und einem Kristallleuchter von der Größe des Hubschraubers – spürt sie sofort die Wärme. Sie nimmt schnell den Hut ab und öffnet den Pelzmantel.

			Der Mann breitet die Arme aus. »Willkommen, Dr. McCabe!«

			Sie kennt die hiesigen Sitten nicht, aber er sieht aus, als wollte er sie umarmen, und als sie ihm die Hand zum Gruß entgegenstreckt, wirkt er ein wenig enttäuscht.

			»Danke«, sagt Maggie. »Und Sie sind?«

			Er reibt mit der linken Hand über die fettigen Stoppeln am Kinn und schüttelt ihre mit der rechten. »Mein Name«, sagt er, »ist Oleg Ragorawitsch.«

			Sie merkt, dass er ihre Reaktion genau beobachtet, und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Doch sie kennt den Namen. Iwan Browski hatte deutlich gemacht, dass es keinen Grund gäbe, seinen Namen vor ihrer Ankunft zu erfahren, aber Maggie hat vor dem Start des Flugzeugs, als es noch Internet gab, »russische Milliardäre« und »russische Oligarchen« gegoogelt und noch ein paar Stichworte wie »zurückgezogen« und »einsiedlerisch« hinzugefügt.

			Oleg Ragorawitsch gehörte zu den gut einem halben Dutzend Treffern, die sie so erhalten hat. Sie hatte keine Zeit, sich eingehender zu informieren, viel war jedoch ohnehin nicht über ihn bekannt. Von den zehn reichsten Russen gilt er als »einer der am zurückgezogensten lebenden«, außerdem gibt es seit vielen Jahren Gerüchte, dass er bei schlechter Gesundheit sei. Sie fand, dass er ziemlich gut aussah, aber das hat nicht viel zu sagen. Im Internet gibt es fast keine Fotos von ihm, was darauf hindeutete, dass er sie hatte entfernen lassen. Die meisten Menschen wissen nicht, wie einfach es für die Superreichen ist, ihre Internetpräsenz zu kontrollieren. Wenn man jemanden mit sehr viel Macht googelt, liefern einem die Suchmaschinen oft nur die Informationen, die dieser mächtigen Person genehm sind.

			Von Ragorawitsch fand sie ein paar alte, körnige Schwarz-Weiß-Fotos. Die Altersangabe lautete »zwischen einundsechzig und vierundsechzig«. Geburtsort: unbekannt, möglicherweise Tiflis. Wie bei so vielen seiner russischen Milliardärskollegen war die Story, wie er zu seinem Vermögen gekommen ist, ziemlich undurchsichtig – es hatte etwas mit der »chaotischen Privatisierung« staatlicher Vermögenswerte nach dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums und Anbiederung an die aktuelle Regierung zu tun.

			Als »Ursprung« von Ragorawitschs Reichtum wurden »Metalle« genannt.

			Ist das vage genug?

			»Dies ist nicht Rubljowka«, sagt Maggie jetzt.

			»Wie bitte?«

			»Mir wurde gesagt, ich würde nach Rubljowka fliegen.«

			

			»Nein, nein. Ich meine, ja, dort ist mein Hauptwohnsitz, aber wir dachten, im Winterpalast wäre es bequemer und auch vertraulicher. Gefällt er Ihnen?«

			Sie weiß nicht recht, was sie darauf antworten soll, also sagt sie einfach Ja.

			»Nach dem langen Flug müssen Sie erschöpft sein. Soll ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen oder …?«

			»Ich würde mir gern sofort die medizinischen Einrichtungen ansehen.«

			Er grinst. »Sie kommen direkt zur Sache. Das gefällt mir. Dann lassen Sie uns gehen, auf dem Weg dahin gebe ich Ihnen noch eine kleine Führung.«

			Oleg schreitet mit stolzen, leicht federnden Schritten, vorgewölbtem Bauch, hinter dem Rücken verschränkten Händen und hoch erhobenem Kopf voran. Sie gehen einen breiten Flur entlang, der mit Gemälden gesäumt ist, von denen sie einige wiedererkennt. Als Maggie vor einem Bild kurz zögert, breitet Oleg die Arme aus und sagt: »Sie erkennen sie, oder?«

			Das tut sie. Drei Rembrandts (Porträt eines Ehepaars, Christus im Sturm auf dem See Genezareth, Selbstporträt mit weicher Mütze) und ein Manet (Chez Tortoni) und natürlich das Prunkstück, Jan Vermeers Das Konzert.

			»Hübsch«, sagt sie.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Reproduktionen der Meisterwerke, die beim Kunstraub von Boston aus dem Gardner Museum gestohlen wurden.«

			»Sehr gut.« Er sieht zufrieden aus. »Darf ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«

			Sie sieht ihn mit finsterem Blick an. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass das die echten sind?«

			»Nein, nein«, sagt er. Dann beugt er sich zu ihr vor. »Na ja, bis auf eins. Das habe ich vor fünf Jahren einem Mafioso aus Connecticut abgekauft.«

			»Eins ist also echt«, sagt sie und versucht, ihren sarkastischen Tonfall beizubehalten.

			»Ja.«

			»Welches?«

			»Das verrate ich nicht.«

			»Mhm, klar. Dann nehmen Sie mich also womöglich auf den Arm.«

			»Möglich, ja.« Er geht weiter. »Sind Sie eine Kunstfreundin?«

			»Ganz ehrlich? Ich bin eher eine Freundin von Kunstdiebstählen.«

			»True Crime«, sagt er.

			»Ja.«

			Oleg wirkt fast ausgelassen, als er vor einer geschlossenen Tür stehen bleibt. Rechts davon ist eine Art Bildschirm angebracht. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Es könnte Sie interessieren.«

			Er hält sein Gesicht direkt vor den Bildschirm und bleibt still stehen. Gesichtserkennung, vermutet Maggie. Ein Schloss klickt. Dann ertönt ein Summen. Oleg ergreift den Knauf und öffnet die Tür.

			Der Raum ist vollkommen dunkel.

			Sie treten ein – Oleg wartet einen Moment, als wollte er Spannung aufbauen, dann drückt er einen Schalter an der Wand neben der Tür. Das Licht geht an.

			An der hinteren Wand hängen drei identische – so wirkt es zumindest auf den ersten Blick – Reproduktionen des berühmtesten Gemäldes der Welt.

			Die Mona Lisa.

			Maggie runzelt die Stirn. »Lassen Sie mich raten«, sagt sie. »Die Mona Lisa im Louvre ist eine Fälschung. Eine von ihnen ist das Original.«

			Oleg kann sich das Lächeln nicht verkneifen. »Sie können sich das nicht vorstellen?«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Sie wissen natürlich, dass die Mona Lisa 1911 aus dem Louvre gestohlen wurde.«

			Sie nickt. »Von Vincenzo Peruggia. Sie wurde 1913 zurückgegeben.«

			»Sehr gut, Dr. McCabe, und richtig, das ist die offizielle Version.«

			»Offizielle Version?« Sie versucht weiter, nicht zu sarkastisch zu wirken. »Aber, äh, Sie wissen es besser?«

			»Besser, schlechter, wer kann das schon so genau sagen? Aber wir beide wissen, dass die Mona Lisa am 21. August 1911 von Vincenzo Peruggia aus dem Salon Carré im Louvre gestohlen wurde. In den folgenden beiden Jahren gab es trotz intensiver polizeilicher Ermittlungen nicht einen einzigen Hinweis über ihren Verbleib. Das wissen Sie alles, richtig?«

			»Richtig.«

			»Und wie wurde Peruggia, der doch so vorsichtig war, schließlich gefasst? Laut der offiziellen Version, meine ich: Zwei Jahre nach dem Diebstahl reist Vincenzo Peruggia mit der Mona Lisa im Gepäck von Frankreich nach Italien, wo er Kontakt zu einem Kunsthändler namens Alfredo Geri aufnimmt. Peruggia sagt zu Geri: ›Ach übrigens, ich habe die Mona Lisa.‹ Einfach so. Aus heiterem Himmel. Nachdem er zwei Jahre lang so vorsichtig war, erzählt Peruggia einfach jemandem, dass er sie gestohlen hat. Und was passiert dann – nachdem Peruggia Geri die Mona Lisa gezeigt hat? Alfredo Geri bittet ihn um Erlaubnis, die Echtheit des gestohlenen Gemäldes vom Direktor der Uffizien, einem gewissen Giovanni Poggi, bestätigen zu lassen. Versuchen Sie doch mal, sich dieses Gespräch vorzustellen? ›Hallo, ich habe das berühmteste Gemälde der Welt gestohlen, was halten Sie davon?‹ ›Oh, ist es in Ordnung, wenn ich es dem Direktor der berühmten Kunstgalerie in Florenz zeige?‹ Das ist doch total bescheuert.«

			Oleg schüttelt den Kopf. Dann fragt er sie: »Wissen Sie, was dann passiert ist?«

			»Irgendjemand hat die Polizei gerufen«, sagt Maggie. »Peruggia wurde verhaftet. Die Mona Lisa wurde zurückgegeben.«

			»So ist es.« Oleg neigt den Kopf. »Klingt das in Ihren Ohren plausibel, Dr. McCabe?«

			»Sie glauben also die offizielle Version nicht«, sagt Maggie.

			»Nein, tue ich nicht.«

			»Sie glauben, dass Peruggia eine perfekte Fälschung angefertigt und die zurückgegeben hat und dass das Original hier bei Ihnen hängt.«

			»Nein.« Oleg grinst und reibt sich die Hände, als würde er sich für Fortsetzung seiner Erzählung aufwärmen. »Bleiben wir weiter bei den Fakten. Im Jahr 1932 schrieb Karl Decker einen Artikel für die Saturday Evening Post, nachdem er mit einem argentinischen Betrüger namens Eduardo de Valfierno gesprochen hatte. Valfierno behauptete, er wäre der Drahtzieher hinter dem Diebstahl gewesen. Er hätte Vincenzo Perugia dafür bezahlt, das Gemälde zu stehlen, und dann den Kunstfälscher Yves Chaudron beauftragt, sechs identische Kopien der Mona Lisa anzufertigen. Das Geniale daran war, dass potenzielle Käufer ohne das Original kein Vergleichsmaterial hatten. Laut Deckers Artikel verkaufte Valfierno die Fälschungen für insgesamt neunzig Millionen US-Dollar an steinreiche Sammler, die glaubten, es handele sich um das gestohlene Meisterwerk. Es war das perfekte Verbrechen.«

			»Ich kenne Deckers Artikel«, sagt Maggie. »Das ist eine Verschwörungstheorie. Decker ist längst widerlegt.«

			»Korrigiere«, sagt Oleg und hebt einen Finger. »Decker gilt als ›widerlegt‹, weil keine von den sechs Fälschungen je aufgetaucht ist. Die Begründung lautete, dass mindestens eine dieser sechs Fälschungen in den zwanzig Jahren zwischen dem Raub und Deckers Artikel hätte auftauchen müssen. Aber …«

			Sein Blick wandert langsam zurück zu den Gemälden an der Wand.

			»Sie behaupten, dies wären drei der sechs Chaudron-Fälschungen?«

			Oleg nickt. »Eine davon befand sich im Besitz eines saudischen Prinzen. Er hatte sie auf einer Yacht. Eine weitere befand sich in Tulsa, im Safe eines amerikanischen Ölmagnaten. Ich habe beide Gemälde mithilfe modernster Technologien untersuchen lassen. Dabei wurde bestätigt, dass beide trotz des Versuchs, sie alt erscheinen zu lassen, sehr gute Fälschungen sind, die im 20. Jahrhundert angefertigt wurden.«

			»Und was ist mit den anderen drei passiert?«

			Oleg zuckt die Achseln. »Die habe ich noch nicht gefunden, ich habe aber eine Theorie. Nachdem Vincenzo Peruggia verhaftet wurde, die ›echte‹…«, Oleg malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… Mona Lisa wieder im Louvre war und die superreichen Käufer merkten, dass sie übers Ohr gehauen wurden, haben sie ihre Gemälde entweder zerstört oder aus Scham versteckt gehalten.«

			Maggie tritt näher. Sie starrt die drei Gemälde an, sucht nach Unterschieden, findet aber keine. Das vertraute Craquelé sieht sie in allen drei Gemälden. Die Fälschungen sind wirklich gut gemacht. »Wenn Deckers Theorie also stimmt«, sagt Maggie, »besitzen Sie drei ausgezeichnete und berühmte Fälschungen.«

			Oleg könnte nicht selbstzufriedener wirken. »Nein«, sagt er.

			Sie dreht sich zu ihm um. »Nein?«

			»Laut Deckers Artikel strich der Fälscher Yves Chaudron seinen enormen Anteil ein, änderte seinen Namen und tauchte in der französischen Provinz ab, wo er den Rest seiner Tage in Ruhe und Wohlstand verbrachte.«

			»Okay«, sagt sie.

			Oleg deutet mit dem Kinn auf die Gemälde. »Eine dieser drei Mona Lisas wurde in einem Schloss in der Nähe von Chamonix gefunden. Laut meinen Nachforschungen hing es jahrelang bei einem zwielichtigen französischen Kunstrestaurator namens Philippe Canet über dem Kamin. Als Canet starb, nahm seine Tochter es ab, weil sie es geschmacklos fand, dass eine Reproduktion des alten Meisterwerks – dafür hielt sie das Gemälde schließlich – in ihrer Wohnung hing. Sie verkaufte es an meinen Händler. Aber wissen Sie, 1913, als die Mona Lisa in den Louvre zurückgebracht wurde, waren die wissenschaftlichen Möglichkeiten einer Echtheitsprüfung noch ziemlich unausgereift, insbesondere was die Feststellung des Alters von Gemälden betrifft. Heute können wir mit Pigmentanalysen, Röntgenfluoreszenz, Raman-Spektroskopie, UV-Licht, chemischen Analysen, der Radiokarbonmethode und alldem arbeiten. Ich hatte die Gelegenheit, alle drei Mona Lisas testen zu lassen. Zwei davon stammen, wie schon erwähnt, aus dem frühen 20. Jahrhundert, passen also zeitlich zu den Angaben in Deckers Artikel.«

			

			Er tritt einen Schritt näher an die Wand.

			»Aber eine dieser drei, die Mona Lisa, die über dem Kamin des Kunstrestaurators Philippe Canet hing, stammt aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert – also aus der Zeit, in der Leonardo da Vinci die Mona Lisa gemalt hat.«

			Er dreht sich um, um Maggies Reaktion zu sehen. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Was ist dann also die wahrscheinlichste Theorie darüber, was damals wirklich passiert ist? Vincenzo Peruggia hat die Mona Lisa gestohlen. Wie er das gemacht hat, ist gut dokumentiert. Dann brachte er das gestohlene Meisterwerk, wie Valfierno es geplant hatte, zu Yves Chaudron, damit der die bestmöglichen Fälschungen machen konnte. Statt Peruggia aber das Original zurückzugeben, gab Chaudron ihm eine seiner Fälschungen und behielt das Original für sich. Wer sollte das schon merken? Dann änderte er seinen Namen in Philippe Canet, zog in ein bescheidenes Schloss außerhalb von Chamonix – und hängte die originale Mona Lisa über seinen Kamin, wo sie für den Rest seines Lebens blieb.« Ragorawitsch grinst und bewegt ehrfürchtig den Kopf hin und her. »Für einen Meisterfälscher wie Chaudron muss das ein unglaublicher Triumph gewesen sein.« Er dreht sich um und sieht Maggie in die Augen. »Chaudron hat Tag für Tag die originale Mona Lisa in seinem Wohnzimmer angesehen, während die Welt sich im Louvre drängte, und die Leute noch immer stundenlang Schlange stehen, um einen Blick zu erhaschen – nicht auf einen da Vinci, sondern auf Yves Chaudrons Fälschung. Das, meine Liebe, ist großartig. Das, meine Liebe, ist wahre Unsterblichkeit.«

			Maggies Blick wandert wieder zurück zur Wand. Sie tritt näher, um zu sehen, ob ihr ungeschultes Auge irgendwelche Unterschiede entdeckt. Sie glaubt ihm seine Geschichte nicht, kann aber auch nicht leugnen, dass sie in diesem ansonsten kargen Raum eine Gänsehaut bekommen hat.

			Sie starrt immer noch auf die Wand, wendet ihm den Rücken zu, und fragt: »Welche?«

			»Spielt das eine Rolle? Sie sind eine der wenigen Personen auf der Welt, die die echte Mona Lisa gesehen haben. Der Rest der Welt starrt auf eine Fälschung. Wenn man mal darüber nachdenkt, ist es wie mit der Religion: Nur ein Glaube kann richtig sein. Der Rest der Welt betet eine Fälschung an. Sie, meine Beste, gehören zu den Erleuchteten.«

			Maggie runzelt die Stirn. »Sie werden es mir also nicht sagen?«

			»Nein, noch nicht.«

			»Warum nicht?«

			Er antwortet nicht, öffnet die Tür und verlässt den Raum. Maggie starrt noch einen Moment auf die Gemälde, sieht allen drei Mona Lisas in die Augen, als würde eine von ihnen ihr eine tiefere Wahrheit offenbaren. Keine tut es. Sie folgt Oleg zurück in den Flur. Das Licht geht aus. Die Tür schließt und verriegelt sich.

			Maggie atmet tief durch.

			»Sollen wir weitergehen?«, fragt Oleg.

			Auf dem Weg zeigt er ihr noch weitere Sammlerstücke – andere Gemälde, eine Qianlong-Vase, einen Wandteppich aus dem 15. Jahrhundert, diverse Skulpturen –, aber nach der Mona-Lisa-Story wirken sie fast langweilig. Schließlich führt Oleg sie durch einen langen Flur in einen voll verglasten Gang, der sie vor den Elementen schützt. Ein großer Brennholzstapel lehnt an der Glaswand, die sie von der verschneiten Außenwelt trennt. Dann erreichen sie einen ebenfalls verglasten Gang hinter dem Palast. An dessen Ende öffnet Oleg eine Tür. Maggie hat das Gefühl, eine Höhle zu betreten. Oleg schaltet das Licht an und Maggie sieht, dass sie sich in einer riesigen Garage befinden, die gleichzeitig wie ein Ausstellungsraum wirkt, sie steht voller Autos. Auch das bestimmt alles Sammlerstücke.

			»Sehen Sie sich mein Baby an«, sagt Oleg und schreitet im Zickzack zwischen den Autos hindurch. »Ein 1962er Ferrari 250 GTO, der beste Ferrari aller Zeiten, ein Grand Tourer mit V12-Motor und dreihundert PS. Davon wurden nur sechsunddreißig innerhalb von zwei Jahren produziert …«

			Maggie hört ihm nicht mehr zu. Männer und Autos. Nichts interessiert sie weniger. Sie hat genug von der Palastführung. Sie will sich an die Arbeit machen und mit den Vorbereitungen für die Operation beginnen. Oleg zeigt ihr, dass die Schlüssel in den Wagen stecken, dann springt er in den Wagen und sagt: »Wir können eine kleine Spritztour machen. Sie brauchen nur das Schiebetor zu öffnen, dann können wir ein wenig auf dem Grundstück herumbrausen.« Maggie unterbricht ihn: »Sie wollten mir doch die medizinischen Einrichtungen zeigen.«

			Olegs Hand sinkt vom Zündschlüssel herab. »Ah ja, ich plappere hier einfach weiter vor mich hin, was?«

			Maggie antwortet nicht, und Oleg steigt wieder aus dem Auto.

			»Sollen wir?«

			Sie verlassen den riesigen Ausstellungsraum durch dieselbe Tür, durch die sie hereingekommen sind. Er führt sie durch den gläsernen Gang zurück, am Brennholzstapel vorbei, und biegt dann, als sie wieder im Hauptgebäude sind, links ab. Als Oleg eine weitere Tür öffnet – gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass das alles nur dazu dient, Menschen zu imponieren, trotzdem fällt es ihr schwer, nicht einfach mit offenem Mund zu staunen. Sie steht vor einem voll ausgestatteten Swimmingpool in Wettkampfgröße. Im Moment ist nur eine Person in dem riesigen Pool, eine Person, die sehr gut schwimmen kann, das Wasser kräuselt sich kaum, als sie hindurchgleitet.

			»Nadia!«, ruft Oleg.

			Die Schwimmerin, von der Maggie nur die Badekappe und die Arme sieht, die perfekte Kraulzüge vollführen, wird nicht langsamer.

			»Nadia!«

			Sie reagiert immer noch nicht, sondern gleitet mit geschmeidigen, fast hypnotisch wirkenden Zügen weiter durchs Wasser.

			»Nadia«, sagt Oleg an Maggie gewandt, »ist Ihre Patientin.«

			»Ich muss sie vor der Operation untersuchen. Und Sie natürlich auch!«

			Oleg neigt wieder den Kopf. »Wir werden sehen.«

			»Nein, das werden wir nicht. Ich operiere nicht, ohne die entsprechenden Konsultationen und Untersuchungen.«

			Oleg lächelt nur.

			»Was ist?«, fragt sie.

			»Bitte, Dr. McCabe, können wir mit diesem Getue aufhören? Sie sind hier. Sie werden gut bezahlt. Mir ist klar, dass es bestimmte Regularien gibt. Ich zahle eine hohe Prämie, um ein paar von ihnen zu umgehen. Als Sie zum Beispiel in meinem Privatflugzeug hierhergeflogen sind. Mussten Sie zwei Stunden vor dem Abflug am Flughafen sein? Nein. Mussten Sie durch einen Metalldetektor gehen oder warten, bis Ihre Boarding-Gruppe aufgerufen wurde? Nein.«

			»Das ist nicht dasselbe«, sagt sie.

			»Doch, das ist es, meine Beste.«

			

			»Dann mache ich es nicht.«

			Er erspart sich eine weitere Antwort, greift nach einem Handtuch und wartet darauf, dass Nadia den Beckenrand erreicht. Dann ruft er noch einmal ihren Namen. Diesmal hört sie ihn und stoppt. Er sagt etwas auf Russisch. Sie nickt und schwimmt zur Leiter. Als Nadia aus dem Wasser steigt, sieht es fast so aus, als bewegte sie sich in Zeitlupe. Sie hebt die Hand, nimmt ihre Badekappe ab und schüttelt ihre langen schwarzen Haare, als wäre das hier eine Shampoo-Werbung. Oleg reicht ihr das Handtuch. Sie ergreift es, dreht sich um und sieht Maggie an.

			Nadia ist, ohne Frage, wunderschön.

			Aquamarinblaue Augen funkeln in ihrem sonnengebräunten Gesicht, rabenschwarze Haare, der zierliche, schlanke Körper einer Schwimmerin. Außerdem sieht sie – Maggie kann nicht umhin, das zu bemerken – jung aus. Sehr jung. Oleg ist über sechzig. Nadia schätzt sie auf Anfang bis Mitte zwanzig.

			Ist sie überrascht, dass ein milliardenschwerer Oligarch auf ein junges Mädel steht … auf ein Babe, ein Liebesäffchen … oder was für absurde Begriffe Porkchop noch angeführt hatte?

			Nein, sie ist nicht überrascht.

			Als Oleg seinen Arm um Nadias Rücken legt, zuckt Maggie zusammen. Er schiebt die Hand weit ihren Rücken hinunter und führt Nadia zu Maggie. Im Wasser waren Nadias Bewegungen die reinste Poesie. Jetzt, an Land, jetzt, da Oleg sie berührt, bewegt sie sich zaghaft und unsicher, sogar etwas schlaksig, was Maggie an ihren jugendlichen Neffen erinnert.

			Oleg stellt Nadia nicht vor, als sie vor ihr stehen. Er sagt nur: »Sie ist zu dünn, stimmt’s?«

			

			»Nein«, sagt Maggie.

			Maggie tritt auf Nadia zu und streckt ihr die Hand entgegen. Nadia sieht Oleg an, als bitte sie ihn um Erlaubnis. Oleg nickt, worauf Nadia etwas zögernd ebenfalls die Hand ausstreckt und Maggies kurz schüttelt.

			»Ich bin Dr. McCabe. Sie können mich Maggie nennen.«

			Maggie blickt ihr in die aquamarinblauen Augen, und sofort wendet sich Nadia wieder ab und sieht Oleg an.

			Oleg sagt: »Sie spricht kein Englisch. Kein Wort. Aber sie ist zu dünn – ich mag Frauen mit üppiger Oberweite.« Er unterstützt dieses Wort mit beiden Händen auf hoffentlich übertriebene Weise. »Verstehen Sie?«

			»Oh, ich versteh das schon«, sagt Maggie. »Verstehen Sie auch, dass ich Nadia nicht ohne ihre Einwilligung operieren werde?«

			»Einwilligung?«, wiederholt Oleg lachend. Er wedelt theatralisch mit der Hand.

			»Natürlich! Sie brauchen ihre …«, er lacht noch einmal auf, »… ›Einwilligung‹. Ich würde niemals wollen, dass Nadia irgendetwas gegen ihren Willen tut.« Oleg stößt auf Russisch ein paar Worte Richtung Nadia aus. Nadia hört gehorsam zu. Als er fertig ist, nickt sie. Oleg sagt noch etwas auf Russisch, dieses Mal etwas lebhafter, und deutet auf Maggie. Nadia dreht sich um, hat jetzt den ganzen Körper Maggie zugewandt. Ihre Blicke treffen sich.

			Nadia nickt Maggie zu und sagt: »Okay.«

			Oleg breitet die Arme aus. »Sehen Sie?«

			»Was sehe ich?«, fragt Maggie. »Was sollte das?«

			»Sie wollten Nadias Einwilligung. Ich habe sie gefragt, ob sie will, dass Sie ihr größere Brüste machen – ach, und vielleicht noch einen runderen Hintern. Der ist auch ein bisschen flach. Nadia hat gesagt, okay, sie will das mit den Brüsten.«

			

			»Will Nadia das?«, fragt Maggie. »Oder wollen Sie das?«

			Oleg scheint einen Moment verwirrt zu sein: »Warum muss es da einen Unterschied geben? Sie will es, ich will es, warum können wir nicht alle bekommen, was wir wollen? Machen Sie das Leben nicht zu einem Nullsummenspiel, Dr. McCabe. So entstehen Verlierer. Die Welt besteht aus einer Aneinanderreihung von Verhandlungen – und die besten Verhandlungen sind die, bei denen beide Seiten gewinnen. Nadia und ich haben eine Vereinbarung getroffen. Sie bekommt etwas, ich bekomme etwas. Genau wie bei Ihnen und mir, oder?« Oleg grinst: »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Operationssaal.«

			Er geht zum Ausgang. Maggie bleibt stehen. Er wartet einen Moment. Nadia zieht das Handtuch fester um sich, als wollte sie sich verstecken. Einen Moment lang stehen alle drei etwas verloren da. Schließlich bricht Oleg das Schweigen.

			»Okay«, sagt er mit einem melodramatischen Seufzer. »Mein Leibarzt müsste in einer Stunde hier sein. Er kann Ihnen alles sagen, was Sie über meine Krankengeschichte wissen müssen.«

			»Und Nadia?«

			»Was ist mit ihr? Ich habe Ihnen doch gesagt, was sie braucht.« Er zieht eine Augenbraue hoch und deutet auf Nadia, als wäre sie ein Haushaltsgerät, das man in einer Gameshow gewinnen kann. »Ach, und kommen Sie, man sieht doch, dass sie sehr gesund ist, oder?«

			Maggie verschränkt die Arme. »Ich muss sie untersuchen. Allein.«

			»Aber Nadia spricht doch gar kein Englisch.« Dann hält Oleg inne und hebt die Hände zu einer gespielten Kapitulation. »Also gut.« Noch einmal blafft er Nadia auf Russisch an. Nadia nickt und huscht davon.

			

			»Ich zeige Ihnen Ihren Operationssaal. Dann können Sie Nadia auch …«, Oleg malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… ›untersuchen‹. Allein. Bevor mein Arzt kommt. Okay?«

			Maggie will gerade zustimmen, aber Oleg sieht keine Notwendigkeit zu warten. Er ist schon unterwegs. Sie folgt ihm in einen gefliesten Flur. Ihre Schritte hallen durch den Gang. Als sie das Ende erreichen, öffnet Oleg eine Tür und tritt zur Seite.

			»Ihr Operationssaal«, sagt er und verbeugt sich tief.

			Sie tritt hinein, blinzelt und sieht sich noch einmal um.

			Oleg genießt ihre Reaktion. »Ich nehme an, dass er Ihnen zusagt?«

			Maggie schluckt und bringt hervor: »Er scheint in Ordnung zu sein.«

			»Oh, er ist mehr als nur ›in Ordnung‹«, erwidert Oleg. »Es ist eine exakte Nachbildung des Operationssaals, in dem Sie an der Johns Hopkins gearbeitet haben. Unsere Leute haben ihn ausgemessen, Videos und Fotos gemacht und Ihre früheren Mitarbeiter zu den Einzelheiten befragt. Sie finden jedes Instrument und jedes Gerät an derselben Stelle, wobei, ohne angeben zu wollen, unsere Ausrüstung moderner ist.«

			Er übertreibt nicht. Es kommt ihr vor, als wäre sie wieder in Baltimore. Sie will nach dem Wie und Warum fragen, schließlich hatte sie sich erst vor wenigen Stunden bereit erklärt, diesen Job anzunehmen – war das jetzt dreizehn, vierzehn Stunden her?

			Wie hat Oleg das so schnell hinbekommen?

			Antwort: Das war unmöglich.

			Hat er schon vorher gewusst oder zumindest vermutet, dass sie zustimmen würde? Das ist schon logischer. Dr. Barlow war für die Stipendienverleihung aus New York City zur Johns Hopkins University gekommen. Da musste er schon gewusst haben, dass er Maggie bitten würde, nach Russland zu fliegen, um hier zu operieren. Und wenn man das weiterdenkt, ist auch davon auszugehen, dass Barlow schon ein paar Tage vor seinem Besuch auf dem Universitätscampus zumindest darüber nachgedacht hat, Maggie darum zu bitten, diese Operation durchzuführen. Und wahrscheinlich hat es auch eine gewisse Zeit gebraucht, bis diese Überlegung gereift war. Und wenn man noch etwas weiter in die Vergangenheit zurückgeht: Iwan Browski, oder Oleg Ragorawitsch selbst, musste mit Barlow gesprochen haben. Vielleicht haben sie Barlow die Operation zuerst angeboten, aber Barlow brauchte das Geld nicht. Oder Barlow wollte wegen seines Alters nicht herfliegen, oder er wollte seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen. Egal wie, jedenfalls hätten sie mit Barlow darüber gesprochen, wer ein geeigneter Kandidat für den Job sein könnte. Irgendwann wäre Barlow dann der Gedanke gekommen, dass die perfekte Person für diesen Job eine Person ist, die dringend Geld braucht, diskret ist, über die erforderlichen Fähigkeiten verfügt und sich keine Sorgen um berufliche Konsequenzen machen muss, dass es also Maggie McCabe ist.

			Natürlich hätten Leute wie Oleg Ragorawitsch oder Iwan Browski Barlows Empfehlung nicht einfach akzeptiert, ohne sie einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Sie hätten eine gründliche Hintergrundrecherche durchgeführt. Sie hätten alles über ihre Ausbildung, ihre chirurgische Expertise, ihre finanzielle Situation, den anhängigen Prozess, ihre Arbeit bei WorldCures und ihren mittlerweile ramponierten (bis vor Kurzem jedoch makellosen) Ruf erfahren.

			All das würde selbst mit Oleg Ragorawitschs Geld eine ganze Weile dauern.

			

			Lange genug, um einen Operationssaal zu bauen und einzurichten.

			Und wenn sie Nein gesagt hätte? Na und? Der Operationssaal stünde für den nächsten potenziellen Doktor bereit. Falls erforderlich, könnten sie ihn schnell umgestalten und für den nächsten Kandidaten einrichten. Und vielleicht war Maggie ja auch gar nicht ihre erste Wahl? Vielleicht war es auch nicht das erste Mal, dass sie Operationen auf Olegs Anwesen durchführen ließen. Vielleicht war dieser Raum ursprünglich größer oder kleiner, oder der Anästhesiewagen hat auf der linken Seite gestanden statt auf der rechten, oder er war in einem kühlen Blau gehalten statt in dem gedämpften Grünton, den Maggie bevorzugt.

			Oder sie haben einfach gewusst, dass Maggie zustimmen würde.

			Es kam ihr jedenfalls sehr surreal vor.

			Im Operationssaal sind drei Männer, die zu ihr kommen.

			»Ihre beiden OP-Kräfte, wie Sie es gewünscht haben«, sagt Oleg. »Und Ihr Anästhesist.«

			Olegs Uhr summt. Er schaut blinzelnd auf das Display und runzelt die Stirn. »Ich muss Sie jetzt verlassen. Nadia müsste inzwischen im anderen Raum auf Sie warten. Mein Arzt kommt auch demnächst. Sie wollen sich sicher noch etwas ausruhen, bevor Sie heute Abend auf den Ball gehen.«

			»Auf den Ball?«

			»Ja. Ein großer Ball hier im Palast. Fünfhundert Gäste. Ich erwarte Sie dort auch.«

			»Ich dachte, Sie leben …« Sie bricht ab.

			»… zurückgezogen?«, beendet Oleg den Satz für sie.

			Sie wollte »einsiedlerisch« sagen, aber das trifft es auch. »Ja.«

			»Ja, ich lebe zurückgezogen. Sehr sogar.«

			

			Die auf der Hand liegende Frage: »Warum dann ein Ball?«, stellt sie nicht, weil sie schon unausgesprochen im Raum steht, und er offenbar beschlossen hat, sie nicht zu beantworten. Stattdessen bleibt sie ihrer Rolle treu: »Als Ihre Ärztin muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie, wenn Sie morgen operiert werden …«

			»Schon gut, ich weiß.« Er hebt die Hand. »›Nil per os‹, lateinisch für ›nichts durch den Mund‹. Also nüchtern. Ich werde nach Mitternacht nichts mehr essen oder trinken.« Wieder summt seine Uhr. Oleg geht zur Tür. »Wir können uns heute Abend auf dem Ball weiter unterhalten. Aber jetzt … Ich habe Ihnen versprochen, dass Sie Nadia allein untersuchen können. Sie wartet im Raum gegenüber auf Sie.«

		

	
		
			

			Sechs

			Nadia steht in der Ecke eines Raums, der für Maggie wie ein ungenutztes Büro aussieht. Sie verschwindet fast in ihrem flauschigen weißen Frotteebademantel, in dem sie noch zierlicher wirkt als zuvor. Ihre pechschwarzen Haare sind nass. Ihre Haut glänzt.

			Maggie lächelt sie an. Nadia verzieht keine Miene.

			Sehr langsam und deutlich sagt Maggie: »Ich frage mal die OP-Kräfte, ob einer von ihnen für uns übersetzen kann.«

			»Nein.«

			Maggie sieht zu, wie Nadia an ihr vorbeigeht und die Tür schließt.

			»Ich spreche Englisch«, sagt Nadia. »Aber das sollen die nicht wissen.«

			»Oh.«

			Im Raum ist kein Behandlungstisch. Maggie hatte überlegt, ob sie für eine eingehende Untersuchung mit ihr in den Operationssaal gehen sollte, aber ein Beratungsgespräch, einfach allein mit ihr unter vier Augen, scheint ihr zu diesem Zeitpunkt wichtiger zu sein als eine körperliche Untersuchung.

			»Darf ich Sie Nadia nennen?«, fragt Maggie.

			»Ja, natürlich.«

			Sie setzen sich. Maggie überlegt, wie sie anfangen soll. Eigentlich will sie sagen: »Mein Gott, Sie sind so wunderschön, tun Sie sich das nicht an«, aber das wäre unangemessen, unfair und wertend. Trotzdem entbindet es Maggie nicht von ihrer Verantwortung als Ärztin und, na ja, als Frau. Die Machtverhältnisse und möglicher Zwang könnten eine Rolle spielen und die erteilte Einwilligung infrage stellen.

			»Wie alt sind Sie, Nadia?«

			»Vierundzwanzig.«

			»Verstehen Sie, für welche Operation Oleg mich engagiert hat?«

			»Für eine Mammaaugmentation«, sagt Nadia. Maggie versucht, ihren Akzent einzuordnen. Er könnte russisch oder osteuropäisch sein, aber er hat auch noch eine andere Färbung. »Sie sollen mir die Brüste machen.«

			»Sind Sie mit diesem Eingriff einverstanden?«

			»Ja.«

			»Ich möchte Sie kurz über die Risiken aufklären …«

			»Nicht nötig. Sie sind mir bekannt.«

			Maggie nickt bedächtig und beugt sich vor. »Alles, was Sie hier sagen, bleibt unter uns. Ich werde es streng vertraulich behandeln. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, das habe ich.«

			»Sie können mir vertrauen, Nadia.«

			Zum ersten Mal lächelt Nadia – strahlend. »Das tue ich doch schon Doktor. Sie sind die Einzige, die weiß, dass ich Englisch spreche.«

			»Danke.« Maggie rückt ein wenig näher zu ihr. »Ich muss sichergehen, dass es Ihnen gut geht, Nadia.«

			Nadia sagt nichts.

			»Falls Sie jemand dazu gedrängt hat, diese Operation machen zu lassen …«

			Nadia lacht. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

			»… kann ich mich weigern, sie durchzuführen.«

			

			»Dann würde Oleg jemand anders holen.«

			Maggie senkt ihre Stimme. »Wenn Sie nicht hierbleiben wollen …«

			»Wer sagt, dass ich nicht hierbleiben will?«

			»… kann ich Sie hier rausholen.«

			Nadia sieht sie fast schon belustigt an. »Glauben Sie das wirklich, Dr. McCabe?«

			»Was glaube ich?«

			»Dass Sie mich hier rausholen können.«

			»Ich finde eine Möglichkeit.«

			Nadia murmelt etwas in einer fremden Sprache. »Wie das? Sie sind ihnen genauso ausgeliefert wie ich. Sie können niemanden anrufen. Ihr Handy funktioniert nicht. Ach, und Ihr Schlafzimmer wird abgehört. Nur damit Sie Bescheid wissen. Dies ist einer der wenigen Räume im Haus, in dem es keine Kameras und keine Wanzen gibt. Wie sollen wir von hier fliehen? Verstecken Sie mich in Ihrem Koffer?«

			»Hören Sie«, sagt Maggie und rückt näher. »Ich finde einen Weg.«

			»Sie sind naiv.«

			»Nadia …«

			»Und ich will das«, sagt Nadia jetzt mit fester Stimme. »Ich bin freiwillig hier. Ich kann jederzeit gehen. Ich habe verstanden, wie die Operation abläuft. Ich kenne die Risiken. Sie sind minimal, oder?«

			Maggie nickt. »Die meisten Studien kommen auf eine Komplikationsrate von ein bis fünf Prozent.«

			»Ein bis fünf Prozent«, wiederholt Nadia. »Das ist der durchschnittliche Wert, richtig?«

			»Ja.«

			»Aber ich habe keine durchschnittliche Ärztin, oder?«, sagt Nadia. »Oleg holt nur die Besten.«

			

			Sie sehen sich in die Augen.

			»Da fällt mir die Entscheidung leicht«, sagt Nadia. »Ich will es.«

			Maggie nickt und überlegt eine Weile. »Das ist in Ordnung. Es ist Ihre Entscheidung, Sie sollen trotzdem wissen, dass ich für Sie da bin. Dass ich Ihnen helfen will.«

			»Viele Frauen«, fährt Nadia fort, »schöne Frauen, würden alles dafür geben, an meiner Stelle zu sein.«

			»Verstehe«, sagt Maggie.

			Wieder lächelt Nadia. »Ich weiß, wie ich aussehe, Dr. McCabe. Ich weiß, welche Wirkung ich auf Männer habe. Aber, mal ganz ehrlich, nach dieser Operation werde ich unwiderstehlich sein.«

			»Das sind Sie jetzt schon, Nadia.«

			»Seien Sie nicht so gönnerhaft.«

			»Das war nicht so gemeint.«

			»Sie haben doch gehört, was Oleg gefällt. So muss ich aussehen.«

			»Alles klar.«

			»Helfen Sie mir?«

			Maggie seufzt, nickt dann aber. »Wenn Sie das wollen, werde ich das tun, ja.«

			Dann sagt Nadia etwas, das ihr unmittelbar einleuchtet: »Sie kennen mich nicht«, sagt sie. »Sie wissen nicht, wie ich lebe.«

			Das stimmt. Maggie ist das bewusst. Aber sie kann es trotzdem nicht so stehen lassen. »Sie haben recht. Ich kenne Sie nicht. Aber eins müssen Sie wissen: Ich bin für Sie da. Ich bin auf Ihrer Seite.«

			»Ich weiß«, sagt Nadia. »Morgen werden Sie mich operieren. Und Sie werden auf mich aufpassen.«

			»Das werde ich«, sagt Maggie.

			

			»Mehr muss ich nicht wissen.« Nadia geht zur Tür. Dann sagt sie: »Sie haben bestimmt auch Opfer gebracht, für den Mann, den Sie lieben, stimmt’s, Dr. McCabe?«

			Maggie spürt den allzu vertrauten Stich.

			»Doktor?«

			»Das habe ich«, sagt Maggie. Dann ergänzt sie: »Aber nicht so etwas, nein. Er hätte niemals …« Sie bricht ab und macht sich etwas bewusst: Nadia ist nicht wie sie. Oder, wie Nadia es eben so treffend formuliert hat: »Sie wissen nicht, wie ich lebe.« Einen Vergleich anzustellen, wäre herablassend. Das ist Maggie klar.

			Doch dann fragt Nadia: »Sind Sie verheiratet?«

			Maggie spürt, wie ihr die Tränen in die Augen steigen.

			»Ich meine, in ihrem Leben gibt es doch bestimmt diese eine besondere Person, oder?«

			Maggie antwortet immer noch nicht.

			»Doktor?«

			Und dann, weil Nadia eine ehrliche Antwort verdient, sagt Maggie ihr die unerträgliche Wahrheit.

			»Nein«, sagt Maggie, »ich bin nicht mehr verheiratet. Es gibt diese besondere Person nicht mehr in meinem Leben.«

			*

			Nadia geht. Maggie bleibt im Büro.

			Sie sieht nach, ob man die Tür abschließen kann. Kann man nicht. Egal. Sie schaltet das Licht aus, geht zur Couch an der hinteren Wand, setzt sich, zieht die Knie an die Brust und legt die Arme darum. Tränen laufen ihre Wangen hinab. Sie lässt sie laufen. Sie weint nicht, zumindest nicht nach medizinischer Definition. Weinen beansprucht die Gesichtsmuskulatur wie den Musculus orbicularis oculi und den Musculus mentalis. Beim Weinen werden Oxytocin und Endorphine ausgeschüttet. Weinen geht in der Regel mit Kurzatmigkeit oder erhöhtem Herzschlag einher.

			Doch ihr laufen einfach nur Tränen übers Gesicht.

			Ein paar Minuten lang rührt Maggie sich nicht. Sie kann sich nicht bewegen. Sie bleibt einfach im Dunkeln sitzen und hofft, dass niemand an die Tür klopft. Das ist jetzt ihr Leben. Das Selbstmitleid macht sie krank. Trotzdem holt sie ihr Handy heraus.

			Sie hasst das.

			Mit zittriger Hand tippt sie auf das blaue Symbol.

			Marcs Gesicht erscheint.

			»Warum ist es so dunkel?«, fragt er.

			»Ich sitze in einem dunklen Raum«, antwortet sie.

			»Warum? Ich kann dich kaum sehen.«

			Sie hält das Handy näher ans Gesicht.

			»Du hast geweint.«

			»Mir geht’s gut«

			»Wo bist du? Wie war das Meeting mit Barlow?«

			Sie starrt sein Gesicht an und sucht in seiner Miene – wie so oft – nach einem verräterischen Hinweis.

			»Maggie?«

			Sie schließt die Augen. »Er hat mir einen Job angeboten.«

			»Oh, toll.«

			»So toll ist das nicht«, sagt sie. »Ich soll morgen operieren.«

			»Moment mal. Wo bist du?«

			»Ich weiß es nicht genau. Irgendwo in Russland.«

			»Zeig mal«, sagt er.

			»Was meinst du?«

			»Moment«, sagt er, »ich seh den Standort deines Handys nicht. Warum kann ich deinen Standort nicht sehen?«

			

			»Ich weiß es nicht. Sie haben alles blockiert. Ich kann weder telefonieren noch kann man den Standort tracken …«

			Die Tür wird aufgerissen. Maggie zuckt zusammen, fast fällt ihr das Handy aus der Hand.

			»Was ist hier los?«, brüllt eine Stimme.

			Als Maggie aufblickt, sieht sie Iwan Browskis massige Gestalt in der Tür.

			»Mit wem reden Sie?«, schreit er.

			Er tritt in den Raum, knipst das Licht an und schließt die Tür hinter sich.

			»Sie dürfen nicht telefonieren!«

			Maggie weicht zurück.

			»Fassen Sie mich nicht an.«

			»Sie haben es versprochen! Kein Kontakt. Zu niemandem!«

			»Es ist nicht das, wofür Sie es halten.«

			Iwan ist wütend. Er zählt an seinen Fingern ab. »Keine Telefonate, keine E-Mails, keine Messenger-Apps …«

			»Es ist nichts davon.«

			»Ich verstehe das nicht. Wie konnten Sie überhaupt jemanden anrufen?« Seine Miene ist wie versteinert. »Das WLAN ist so eingestellt, dass nichts rausgeht oder reinkommt oder …«

			Ohne Vorwarnung schießt Iwans Hand mit der Geschwindigkeit einer Kobra hervor und entreißt ihr das Handy.

			»Hey! Geben Sie mir das wieder.«

			Maggie versucht, ihm das Telefon wieder abzunehmen, aber Iwan hält sie mit einer massigen, kräftigen Hand zurück. Mit der anderen Hand hält er sich das Handy vors Gesicht und blickt aufs Display.

			»Es ist nicht das, wofür Sie es halten«, sagt Maggie.

			»Ich habe eine Männerstimme gehört.«

			

			»Es ist nicht …«

			»Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragt Iwan. »Was haben Sie ihm gesagt?«

			Maggie hört auf, sich zu wehren. Sie seufzt und fordert ihn auf, selbst nachzusehen. Iwan wirkt verwirrt. Er lässt sie los, starrt immer noch aufs Display. Seine Augen weiten sich.

			»Was …?«

			»Tippen Sie auf das blaue Icon«, sagt Maggie.

			»Was?«

			»Tippen Sie einfach …«, sie atmet durch, »… auf das blaue Icon.«

			Iwan Browski tippt mit seinem dicken Daumen darauf. Dann sieht er sie fragend an. »Würden Sie mir das erklären?«

			»Was mit meinem Mann passiert ist, wissen Sie ja.«

			Natürlich weiß er das. Sie kennen ihre finanzielle Situation, die ihrer Schwester und wissen auch von der Klage. Sie wissen alles über sie.

			Iwan nickt. »Dr. Marc Adams, renommierter Herz-Lungen-Chirurg.«

			»Und Sie wissen«, fährt Maggie fort, die sich konzentrieren muss, damit ihre Stimme nicht bricht, »dass er tot ist.«

			Iwan nickt erneut, diesmal wirkt er ernster. »Er war auf einer humanitären Mission in Ghadames, als eine Gruppe Milizionäre ein Flüchtlingslager überfiel. Ihr Mann blieb zurück, um einem Patienten zu helfen. Das hat ihn das Leben gekostet.«

			»Richtig.«

			Iwan hebt das Handy an. »Aber ich habe Ihren Mann gerade auf dem Display gesehen.«

			

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Sie haben«, sagt Maggie, »einen Deadbot gesehen.«

			Er verzieht das Gesicht. »Einen was?«

			»Einen Deadbot. Von einfacheren Varianten haben Sie wahrscheinlich schon gehört.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			Maggie überlegt, wie sie das erklären kann, ohne verrückt zu klingen.

			»Wenn ein geliebter Mensch stirbt und jemand diesen Menschen so sehr vermisst, dass …« Maggie schüttelt den Kopf, versucht wie ihre Schwester zu denken und probiert es mit einem analytischeren Ansatz. »Ein Deadbot ist eine App, die mittels künstlicher Intelligenz und unter Verwendung der digitalen Spuren einer Person einen verstorbenen Menschen nachbildet, zum Beispiel anhand seiner Social-Media-Inhalte, seiner E-Mails, vielleicht auch der Online-Videos, der Fotos auf seinem Handy und so weiter. Die Software erstellt dann einen lebensechten Avatar dieses Menschen, und die trauernde Person kann …«, sie zögert, »… sie kann dann tatsächlich mit diesem Avatar kommunizieren.«

			»Meinen Sie, mit ihm reden?«, fragt Iwan.

			»Ja. Wenn es gut gemacht ist, kann die humanoide KI die Sprachmuster, die Persönlichkeit, das Temperament, die Angewohnheiten, die Intelligenz, die Ticks und die Gesten reproduzieren. Einfach alles, was die verstorbene Person einzigartig gemacht hat. Sie kann richtige Gespräche führen und sogar Trost spenden.«

			Er braucht einen Moment, um das zu begreifen. »Und in diesem Fall sind Sie die Trauernde?«

			»Ja.«

			

			»Sie haben also mit einem Computer gesprochen?«

			Wie sollte sie das erklären?

			»Es ist komplizierter«, sagt Maggie. Als sie aber seinen Gesichtsausdruck sieht, eine Mischung aus Mitleid und … Abscheu?, ergänzt sie schnell: »Ich mache das nicht für mich.«

			»Aha?«

			»Es ist für meine Schwester.«

			»Sharon McCabe? Aber warum sollte Ihre Schwester …« Dann nickt Iwan, erinnert sich. »Ihr Fachgebiet«, sagt er. »Sie hat sich auf die Entwicklung von humanoider KI spezialisiert.«

			»Vereinfacht gesagt, ja.«

			Iwan zeigt auf ihr Handy. »Also hat sie diesen Deadbot programmiert, so haben Sie es doch genannt?«

			»Es ist eine Betaversion. Die letzten Monate seines Lebens hat sie noch nicht eingearbeitet. Aber es ist trotzdem ihr bisher fortschrittlichstes Projekt.«

			»Also testen Sie es für sie?«

			»So ist es.«

			Iwan starrt das Handy einen Moment lang an. »Verstehe«, sagt er, und das Mitleid in seiner Stimme verschlägt ihr fast die Sprache. »Tröstet es Sie?«

			Sie entscheidet sich, die Wahrheit zu sagen, wieso auch nicht? »Ich weiß es nicht genau«, sagt sie. »Seltsamerweise ist es mir immer ein bisschen peinlich, mit ihm zu sprechen.«

			Iwan lächelt schief: »Und trotzdem sitzen Sie im Dunkeln und erzählen Ihrem KI-Ehemann von Ihrem Besuch hier.«

			»Wie ich schon sagte – um meiner Schwester zu helfen.«

			»Und wenn Ihre Schwester keine Hilfe bräuchte?«, fragt er. »Würden Sie dann auch mit ihm sprechen?«

			

			Schluss jetzt, denkt Maggie. Sie will nicht mehr darüber reden. Die Wahrheit ist, dass die Nutzung von Sharons Deadbot ihr wahrscheinlich weniger wehtun würde, wenn er nicht so verdammt »lebensecht« wäre. Sharon hat ihre App perfektioniert, indem sie nicht nur Marcs gesamte digitale Historie einbezog, sondern sich außerdem in die Datenbestände sämtlicher Webseiten hackte, auf denen er jemals war. Haben Sie eine Alexa, Siri oder einen anderen Smart Speaker bei sich zu Hause? Er hört Ihnen zu, zeichnet die Daten auf und speichert sie in einer Cloud. Das Mikrofon in Ihrem iPhone macht das Gleiche. Genau wie die Klingelanlage, die Bewegungsmelder und die Überwachungskameras Ihres Alarmsystems – alle spionieren Sie aus und hören jedes Wort, das gesprochen wird, selbst wenn sie vermeintlich ausgeschaltet sind. Das schockiert die meisten Menschen nicht – sie wissen das. Das Problem der großen Techunternehmen war schon immer, dass sie nicht wissen, was sie mit all diesen gespeicherten Rohdaten anfangen sollen, wie sie sie sortieren, Profit daraus schlagen oder sie zumindest sinnvoll nutzen können.

			Sharon hat es hingekriegt.

			Sie hat herausgefunden, wie man die Daten aus dem Leben einer Person nutzen kann, um ein nahezu perfektes digitales Duplikat von ihr zu erstellen. Selbst Maggie erkennt meist keinen Unterschied. Das ist das Unglaubliche an Sharons Erfindung – und natürlich auch das Schreckliche daran. Der Marc-Deadbot tröstet sie nicht, sondern er erinnert sie ständig daran, dass der echte Marc in einem gottverlassenen Flüchtlingslager mehr als sechstausend Kilometer von seinem Zuhause entfernt in Stücke gehackt wurde.

			Und doch öffnet Maggie die App immer wieder.

			Ist das verrückt?

			

			Oder andersherum: Ist es schlimmer, als einer Therapeutin, die man bezahlt, sein Herz auszuschütten – oder Selbstgespräche zu führen? Wir alle führen innere Monologe. Wir alle führen imaginäre Gespräche mit höheren Wesen oder verstorbenen Angehörigen. Ist es verrückter, diese Gespräche mit einer nahezu makellosen KI-Replik des Mannes zu führen, den man geliebt hat?

			Das sind entweder tiefgründige philosophische Fragen oder völlig durchgeknallte Selbstrechtfertigungen. Maggie ist sich nicht sicher.

			Jedenfalls ist Marc tot.

			Sie haben sicher schon von den fünf Phasen der Trauer gehört. Die erste ist das Leugnen, gefolgt von Wut, Feilschen, Depression und Akzeptanz. Das stimmt so nicht, denkt Maggie – oder zumindest ist es nicht vollständig. Als sie zum ersten Mal von Marcs Tod hörte – als Porkchop in jener schrecklichen Nacht an ihre Tür klopfte und die Verzweiflung in seiner Miene unübersehbar war –, ist Maggie in die Knie gegangen und hat unkontrolliert geweint. Es gab keine Leugnung. Sie hatte es sofort begriffen: Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, war tot und für immer fort. Für immer. Sie würde ihn nie wieder sehen. Sie würde ihn nie wieder berühren, nie wieder seine Hand halten, sich nie wieder in seinen Armen klein, aber sicher fühlen, ihn nie wieder an sich ziehen, ihm nach einem Albtraum nicht mehr helfen, wieder einzuschlafen, nie wieder die Ruhe und Geborgenheit verspüren, einfach nur mit dem Menschen zusammen zu sein, den sie liebte – was doch die wahre Definition von Liebe ist –, nie wieder sein albernes Lächeln am Frühstückstisch sehen, nie wieder die Augen verdrehen, wenn er absichtlich abgedroschene Witze erzählte oder …

			Nie wieder.

			

			Das alles hat sie rasend schnell begriffen, sofort, in einem Sekundenbruchteil, und diese Erkenntnis hat sie gelähmt. Dann erst setzt die Leugnung ein. Leugnung kommt an zweiter Stelle, nicht an erster, denn diese ersten Sekunden, in denen man die schreckliche Wahrheit begreift – Stufe eins müsste eigentlich »vollständiges Verstehen« heißen –, sind so schrecklich, so grauenvoll, so schmerzhaft, so belastend, dass der Verstand einen zwingt, das zu leugnen, um zu überleben.

			Das vollständige Verstehen ist also die erste Phase. Dann folgt das Leugnen. Wut, Feilschen und Depressionen kommen gemeinsam, eine toxische Mischung, deren Anteile sich überlagern und vermischen. Man gerät ins Trudeln. Und daraus entsteht das Bedürfnis, sich zu betäuben.

			Tabletten treten auf den Plan.

			Maggie begann, welche zu nehmen. Nicht viele. Nur so viele, dass sie dem Ganzen die Schärfe nahmen. Damit sie schlafen konnte. Damit sie abtauchen konnte. Sie arbeitete noch. Sie operierte weiterhin, wohnte bei Sharon und half ihr mit ihrer Mutter.

			Sie hatte alles unter Kontrolle.

			Doch dann starb ihre Mutter.

			Also nahm sie mehr Tabletten.

			Sie dachte immer noch, dass alles in Ordnung wäre. Sie nahm zwar Tabletten, sie beherrschten sie aber nicht. Sie waren nur eine vorübergehende Stütze, um eine ansonsten starke Frau auf den Beinen zu halten.

			Doch eines Tages nahm Maggie zu viele Tabletten, bevor sie den Operationssaal betrat. Oder in ihrem Blut war etwas anderes, sodass sich eine giftige Mischung ergab. Vielleicht hatte sie auch einfach die Nacht zuvor nicht gut geschlafen, sodass die Tabletten stärker wirkten. Jedenfalls war irgendetwas im Zusammenspiel zwischen den Tabletten und ihrem Stoffwechsel an diesem Tag richtig schiefgelaufen.

			Und jetzt ist sie hier.

			»Ihr Verlust tut mir sehr leid«, sagt Iwan Browski. »Ihr Mann war ein Held. Ich weiß nicht, ob das ein Trost für Sie ist …«

			»Danke«, unterbricht sie ihn. »Würden Sie mir jetzt bitte mein Handy zurückgeben?«

			Iwan starrt es einen Moment lang an. Dann steckt er es in seine Jackentasche. »Morgen.«

			»Was?«

			»Ich kann es Ihnen nicht geben. Die App ist zu hoch entwickelt. Vielleicht können Sie damit draußen jemanden erreichen. Vielleicht sogar Ihre Schwester.«

			»Die App arbeitet autark. Deshalb hat sie hier ja funktioniert.«

			»Tatsächlich? Sind Sie sicher? Lernt KI nicht ständig dazu? Weder Sie noch ich wissen, was sie kann und was nicht. Wie wäre es, wenn ich Ihnen das Handy nach den Operationen zurückgebe?« Dann ergänzt Iwan mit fast spöttischem Unterton: »Sie brauchen Ihren Deadbot doch gar nicht, oder?«

			Sie weiß, was er vorhat, indem er sie damit aufzieht – trotzdem schämt sie sich zutiefst. Es ist nur eine App. Es ist nicht Marc, sondern so etwas wie eine hoch entwickelte Computersimulation. Weiter nichts.

			»Es sei denn«, fährt Iwan fort, »na ja, wenn Sie wirklich darauf angewiesen sind …«

			»Okay, verstehe«, sagt sie schnippisch. »Behalten Sie es.« Und wenn sie ehrlich ist, hat Browski recht – Maggie kennt nicht alle Funktionen der App. Vielleicht kann Sharon sie über die App erreichen oder zumindest feststellen, wo sie ist.

			

			Das könnte auch Sharon in Gefahr bringen.

			Maggie sieht auf ihre Uhr. »Ich muss los, ich soll mit Olegs Leibarzt sprechen.« Iwan Browski lächelt und breitet die Hände aus. »Das tun Sie gerade.«

		

	
		
			

			Sieben

			Iwan Browski führt sie zu einem weiteren Raum.

			»Wie viele Räume gibt es in diesem Gebäude?«, fragt Maggie.

			»Ich bin nicht einmal sicher, ob das überhaupt jemand weiß«, antwortet er und fordert sie mit einer ausladenden Geste auf einzutreten. »Bitte.«

			Es erinnert sie an Barlows Konferenzzimmer, auch wenn das hier kein Nachbau ist wie der Operationssaal. Aber diese schicken Büros sehen ja sowieso alle gleich aus. Iwan signalisiert ihr, sich zu setzen. Er geht um den Tisch herum, setzt sich ihr gegenüber und tippt auf das Tablet vor sich. Der große Fernseher an der gegenüberliegenden Wand erstrahlt in hellem Weiß.

			»Dann sind Sie also Arzt?«, fragt Maggie.

			»Ich habe in Oxford studiert.«

			»Welches Fachgebiet?«

			»Ich bin Allgemeinmediziner und Internist. Nichts Besonderes. Wie Sie habe ich beim Militär gedient. Als ich dort aufhörte, hat Oleg mich als seinen Leibarzt und Verbindungsmann eingestellt, ich arbeite rund um die Uhr für ihn.«

			»Verbindungsmann«, wiederholt Maggie. »Eine ziemlich vage Bezeichnung.«

			Ein schwaches Lächeln huscht über Iwans Lippen, während er etwas auf seinem Tablet antippt. Das Weiß des Fernsehbildschirms verändert sich. »Das ist Mr. Ragorawitschs elektronische Krankenakte.« Er tippt auf ein weiteres Symbol, und die Datei schiebt sich nach links, um Platz für eine andere zu machen. »Und das ist die von Nadia Strauss.«

			»Nadias Nachname ist Strauss?«

			Er zuckt die Achseln und reicht ihr das Tablet, damit sie den Bildschirm steuern kann. Auf der ersten Seite der beiden Akten finden sich die erwartbaren Angaben: Größe, Gewicht, Geburtsdatum, Geschlecht. Im Gegensatz zu den elektronischen Krankenakten, die Maggie aus dem Krankenhaus kennt, gibt es keine Felder für Rechnungsdaten – kein Feld für die Versicherung, Adresse, Sozialversicherungsnummer oder den Beruf.

			»Ihr Operationsteam haben Sie ja schon kennengelernt«, sagt Iwan.

			»Kurz.«

			»Nur damit Sie Bescheid wissen, wir haben nicht nur den Operationssaal nachgebaut.«

			Maggie hebt den Blick. »Was meinen Sie damit?«

			»Wir haben die Mitglieder Ihres Operationsteams in Baltimore befragt.«

			»Wenn Sie befragt sagen …«

			»Zu Trainingszwecken«, sagt er, »damit Ihr hiesiges Team über Ihre Präferenzen und Vorgehensweisen im Operationssaal informiert ist.«

			»Sie haben nichts außer Acht gelassen.«

			»Wir sind Freunde der Risikominimierung, Dr. McCabe. Wir wollen sicherstellen, dass Ihre Arbeit erfolgreich verläuft.«

			»Verstehe.«

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, sieht der Zeitplan für morgen folgendermaßen aus: Um sieben treffen Sie sich mit dem Team, um den Ablauf durchzugehen. Sie prüfen persönlich den Operationssaal, die chirurgischen Instrumente und sämtliche Implantationswerkzeuge. Man hat uns gesagt, dass Sie das normalerweise drei Stunden vor einer Operation tun. Trifft das zu?«

			»Ja.«

			»Sehr gut. Mr. Ragorawitsch wird dann also um zehn operiert. An ihm werden drei Eingriffe durchgeführt. Erstens eine Augenlidstraffung. Zweitens eine Genioplastik unter Verwendung einer Fetttransplantation, damit seine Kinnpartie mehr der auf Foto A ähnelt.«

			Maggie klickt auf das, was als Foto A markiert ist. Auf dem Bildschirm erscheint ein seltsam körniges Schwarz-Weiß-Foto der unteren Gesichtshälfte eines Mannes.

			»Und drittens eine ziemlich einzigartige offene Rhinoplastik. Ich denke, die werden Sie am spannendsten finden.«

			»Warum?«

			»Sie werden ein künstliches Nasengerüst implantieren.«

			Maggie verzieht das Gesicht. »Damit bin ich nicht vertraut.«

			Er grinst: »Ich weiß.«

			»Ich habe Nasenoperationen mit Knorpel und körpereigenem Gewebe durchgeführt.«

			»Dies ist etwas anderes, es gibt aber auch viele Überschneidungen, aus diesem Grund muss jedenfalls eine offene Rhinoplastik durchgeführt werden. Sie machen den Schnitt direkt auf dem Nasensteg …«, Browski zeigt mit seinem kräftigen Finger auf die Stelle zwischen den Nasenlöchern, »… lösen die Haut, tun, was auch immer Sie tun müssen, um genug Platz zu schaffen, und setzen dann das Gerüst ein.«

			»Ein künstliches Nasengerüst?«

			»Ja, das ist richtig.«

			

			Sie runzelt die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.«

			»Gab es auch nicht. Bis jetzt. Aber keine Sorge, es wurde getestet.«

			»Wer hat das Gerüst hergestellt?«

			»Wir«, sagt er. »Mithilfe einer KI auf unserem MB-Reps-3D-Drucker.«

			Maggie lehnt sich zurück. »Ist das Ihr Ernst?«

			»Ja.«

			»Sie haben einen MB-Reps-3D-Drucker?«

			»Überrascht Sie das?«

			Maggie weiß, dass sie fast eine Viertelmillion Dollar kosten. »Eigentlich nicht, nein. Aber ich habe, wie gesagt, noch nie davon gehört. Woraus besteht das Gerüst?«

			»Aus patentiertem biokompatiblem Polyethylen.«

			Maggie nickt. Das ist ein gängiges und bewährtes Material für medizinische Implantate. Trace und Marc haben auch damit gearbeitet.

			»Und es ist ein vollständiges Nasengerüst?«

			»Ja.«

			»Und Sie wissen, dass ich diesen Eingriff noch nie durchgeführt habe, oder?«

			»Mal ganz ehrlich …«, Iwan beugt sich verschwörerisch vor und grinst wieder, »… ich weiß nicht, ob das überhaupt schon mal jemand gemacht hat. Sehen Sie darin ein Problem?«

			Sie guckt sich die Diagramme an, denkt über das Verfahren nach und geht die einzelnen Schritte im Kopf durch. Ihr Puls beschleunigt sich. Die Aussicht auf diese Operation versetzt sie in eine gewisse Erregung. »Eigentlich nicht, nein.«

			»Deshalb haben wir Sie ausgesucht.«

			»Wie bitte?«

			

			Er lehnt sich zurück. »Wir dachten uns, dass Sie damit kein Problem haben.«

			»Wer ist ›wir‹?«

			»In erster Linie Dr. Barlow. Er sagt, Sie wären ziemlich risikofreudig.« Kaum hat er das ausgesprochen, wedelt Iwan mit beiden Händen vor seinem Gesicht, als wollte er seine eigenen Worte beiseitewischen. »Nein, nein, so hat er das nicht gemeint. Er meinte, dass Sie etwas unkonventionell sind. Ihnen ist bewusst, dass man zur Verbesserung der medizinischen Versorgung gelegentlich Grenzen überschreiten muss, richtig?«

			Als sie nicht antwortet, ergänzt er: »Jedenfalls ist Dr. Barlow davon ausgegangen, dass Sie diese Herausforderung gerne annehmen würden.«

			Tatsächlich hat Dr. Barlow recht. Maggie hat im Laufe der Jahre alles Mögliche über die Herstellung maßgeschneiderter Implantate mithilfe von KI und 3D-Druck gelesen – Marc und Trace haben mit dem THUMPR7 an etwas Ähnlichem gearbeitet, aber der Einsatz dieser Technologie schien noch ein paar Jahre in der Zukunft zu liegen. Ein Nasengerüst ist zwar kein Herz oder eine Leber – eine aufregende Neuerung ist es trotzdem.

			Außerdem soll man den zweiten Schritt nicht vor dem ersten machen.

			»Es wird in beinahe jeder Hinsicht wie jedes andere Gesichtsimplantat funktionieren«, fährt Iwan fort.

			»Außer«, sagt Maggie und studiert die Bilder, »dass es Olegs Nase radikaler verändern wird.«

			»Das stimmt.«

			»Die meisten Menschen wünschen sich eine kleinere Nase.«

			»Oleg Ragorawitsch nicht. Klicken Sie auf Foto B.«

			

			Sie tut es. Das Bild – wieder ein körniges Schwarz-Weiß-Foto, was seltsam ist – zeigt eine Nase, die man, um es höflich zu formulieren, als »markant« bezeichnen könnte. Die große Mehrheit der Menschen unterzieht sich einer Schönheitsoperation, um besser auszusehen. Das ist nachvollziehbar. Manche wollen auch wie ihr Lieblingsstar aussehen, aber angesichts dieser neuen Nase, des Kinnimplantats und der Lidstraffung, wollte Oleg Ragorawitsch das alles ganz offensichtlich nicht.

			Er will wie jemand anderes aussehen.

			Oder zumindest nicht so wie er jetzt aussieht.

			»Wir gehen davon aus, dass die drei Eingriffe etwa drei bis vier Stunden in Anspruch nehmen werden«, fährt Iwan fort. »Schätzen Sie das auch so ein?«

			Das tut sie. Wahrscheinlich eher drei, aber es ist besser, für das Nasengerüst etwas mehr Zeit einzuplanen. Sie würde in dem Bereich noch Stammzellen und etwas Fett injizieren, um sicherzustellen, dass das Implantat nicht abgestoßen wird.

			»Dann kommen wir zu Nadia«, sagt er und tippt auf den Bildschirm. »Angenommen, wir beginnen morgen pünktlich um zehn mit den Eingriffen bei Mr. Ragorawitsch, dann würden wir Nadia für vierzehn Uhr vorbereiten. Ist das für Sie in Ordnung?«

			»Das passt. Ich nehme an, wir verwenden Silikon für die Brustvergrößerung?«

			Er nickt. »Wir können uns dann entscheiden. Es liegen 300-ml-, 350-ml- oder 400-ml-Implantate bereit.«

			Die vierhundert wären zu groß, aber es war Standard, für die Operation drei Größen bereitzuhalten. Silikon war wieder in, Kochsalzlösung out. In den Neunzigern gab es Schlagzeilen über leckende Silikonimplantate, die Krebs und Lupus verursacht hätten, aber in umfangreichen Studien hatte man keinen Zusammenhang zwischen Silikon-Brustimplantaten und einem erhöhten Brustkrebsrisiko gefunden.

			»Wo werden Sie die Inzision machen?«, fragt Iwan.

			»Ich bevorzuge den inframammären Schnitt«, sagt sie. »Sofern Nadia nichts dagegen hat.«

			Er nickt. Bei Brustvergrößerungen gibt es drei Arten von Einschnitten: inframammär (in der Unterbrustfalte), periareolär (ein halbmondförmiger Schnitt um den Brustwarzenhof herum) und transaxillär (in der Achselhöhle). Der inframammäre Schnitt ist der gängigste. Der periareoläre kann gelegentlich die Empfindungsfähigkeit der Brustwarzen beeinträchtigen, und der transaxilläre Zugang wird eigentlich nur für Implantate mit Kochsalzlösung verwendet und erschwert die Positionierung der Implantate.

			Maggie blättert die Akten durch und sucht nach Auffälligkeiten. »Kann ich die Krankenakten für eine vollständige Prüfung behalten?«

			»Selbstverständlich. Behalten Sie das Tablet.« Iwan sieht auf die Uhr. »Der Galaball beginnt in ein paar Stunden«, sagt er und legt die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls, als wollte er aufstehen. »Wenn Sie also keine weiteren Fragen haben …«

			»Einen Moment noch«, sagt Maggie. Iwan wartet. Sie klickt eine Seite zurück, dann wieder vor. Sie liest die Krankengeschichte noch einmal. »Hier steht, dass Nadia nur eine Niere hat.«

			»Ja. Die andere hat sie vor sechs, sieben Jahren gespendet.«

			»Wem?«

			»Ihrem Bruder.«

			»Wissen Sie, was er hatte?«

			

			»Der Bruder?« Er sieht nach oben, als versuchte er sich zu erinnern.

			»Nephrotisches Syndrom, glaube ich. Wir haben bei Nadia natürlich einen Urintest und Blutuntersuchungen durchgeführt. Es gab keine Anzeichen dafür.«

			Maggie überlegt. Irgendetwas passt hier nicht. »Woher kommt Nadia?«

			»Ursprünglich? Ich habe keine Ahnung.«

			»Wie hat sie Oleg Ragorawitsch kennengelernt?«

			»In einem Club in Dubai. Was spielt das für eine Rolle?«

			»Dass sie nur eine Niere hat, könnte ein Problem sein.«

			»Das könnte es, ist es aber nicht. Nadia wurde eingehend untersucht. Sie ist bei ausgezeichneter Gesundheit. Was den Rest Ihrer Fragen betrifft, Oleg Ragorawitsch lebt sehr zurückgezogen.«

			»Da fällt mir noch etwas ein«, sagt Maggie. »Wenn er so zurückgezogen lebt, warum gibt er dann heute Abend eine riesige Party?«

			»Es ist ein Ball, keine Party.«

			»Wo ist der Unterschied?«, fragt Maggie. Dann überlegt sie es sich anders und ergänzt: »Ich würde lieber nicht hingehen.«

			»Das sollten Sie aber. Erstens werden Sie erwartet. Und zweitens sollten Sie sich den Unterschied zwischen einer Party und einem Ball mit eigenen Augen ansehen.«

			»Wäre es sehr klischeebeladen, wenn ich sage, dass ich nichts zum Anziehen habe?«

			»Das wäre es«, sagt Iwan und erhebt sich von seinem Stuhl, »wenn es der Wahrheit entsprechen würde. Aber kommen Sie, meine Beste, Sie müssten doch inzwischen wissen, dass wir vorbereitet sind.«

		

	
		
			

			Acht

			Maggie starrt aus ihrem Schlafzimmerfenster und beobachtet die Ankunft der Gäste. Ein langer, zeltartiger Gang ist zwischen dem Hubschrauberlandeplatz und dem Eingang zum Palast errichtet worden. Es schneit immer noch, die wichtigsten Stellen sind jedoch schneefrei, obwohl niemand zu sehen war, der sie geräumt hat. Sie hatte Iwan Browski danach gefragt.

			»Heizschlangen im Rasen«, erwiderte er.

			Aber klar doch.

			Andere Gäste werden in großen schwarzen Autos vorgefahren, entweder in Stretchlimousinen oder überdimensionierten SUVs. Die Männer tragen Smokings, die Frauen Abendkleider.

			Wie nicht anders erwartet, ist Maggies Schlafzimmer größer als die meisten Wohnungen. Iwan hatte sie zu ihrem Zimmer geführt. Als sie dort ankamen, öffnete er als Erstes die Tür zu ihrem begehbaren Kleiderschrank, in dem schätzungsweise dreißig oder vierzig Outfits auf sie warteten.

			»Alles in Ihrer Größe und Ihrem Stil«, verkündete Iwan, »einschließlich …«

			Er deutete auf drei Abendkleider, die, tja, für einen Ball geeignet waren. Maggie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einmal mehr überrascht.«

			»Ich gehe davon aus, dass sie Ihnen gefallen.«

			Das taten sie. Sehr sogar. Sie zog ein marineblaues Kleid heraus, das sehr viel Ähnlichkeit mit dem hatte, das sie vor ein paar Tagen in der Johns Hopkins University getragen hatte. Auch dazu passende Schuhe in ihrer Größe standen bereit. »Seltsam«, sagte sie. »Fast das gleiche Kleid habe ich zu Hause.« Dann dämmerte es ihr: »Aber das wissen Sie ja schon.«

			Iwan zuckte die Achseln. »Ich persönlich nicht. Im Prinzip stimmt das jedoch. Die Auswahl wurde von einer KI getroffen – eine neue Software, die das Internet nach Fotos und Videos von Ihnen durchsucht, sieht, was Sie zu den verschiedenen Anlässen tragen, und eine Garderobe zusammenstellt, die auf dem basiert, was sie für Ihren Geschmack hält.«

			»Großartig.«

			Aber das konnten sie unmöglich in, na ja, zwölf Stunden geschafft haben.

			Jemand hatte sie beobachtet.

			Seit wann?

			»Auf der Kommode liegen ein paar hübsche Diamantschmuckstücke. Sehr geschmackvoll, wie man mir sagte. Sie können sie sich gerne ausleihen.«

			»Okay.«

			»Wie wäre es, wenn ich Sie um acht abhole? Wir können zusammen zum Ball gehen.«

			Sie nickte. Er ging. Maggie fiel wieder ein, dass Nadia Wanzen und Kameras erwähnt hatte. Dagegen konnte sie wohl nichts machen. Das Zimmer war vollgestopft mit einer Vielzahl traumhafter Produkte – Chanel-Parfüm, Christian-Dior-Make-up und sämtliche erdenklichen Hautpflegeprodukte der Spitzenklasse, die alle mit dem Versprechen von Jugend durch Peptide und Kollagene warben. Sie stellte die Dusche an, wartete, bis das Bad in eine Dampfwolke gehüllt war, falls auch hier Kameras angebracht waren, duschte, zog sich dann einen Bademantel über und legte sich aufs Bett. Sie schloss die Augen. Keine Zeit für ein Nickerchen. Maggie ging die Operation immer noch einmal im Kopf durch. Ihr Vater hatte ihr von Colonel George Hall erzählt, der als Pilot im Vietnamkrieg war und mehr als sieben Jahre im berüchtigten »Hanoi Hilton«-Gefängnis verbracht hatte. Um angesichts von Hunger und Folter nicht den Verstand zu verlieren, hatte Colonel Hall sich vorgestellt, wie er in seiner winzigen Zelle Golf spielte. Er spürte die Sonne auf seinem Gesicht, roch das grüne Gras und führte jeden Schlag mit großer Sorgfalt aus. Er sah den Ball in die Luft steigen und beobachtete, wie er auf den Fairways und Grüns seiner Lieblingsplätze landete. Angeblich hat er das jeden Tag gemacht und sein Spiel tatsächlich allein durch diese Visualisierung verbessert. Maggie wusste nicht, ob dieser letzte Teil übertrieben oder ein Mythos war, was aber auch keine Rolle spielte. Sie verstand, was gemeint war. Sie legte sich auf den Rücken, schloss die Augen, hob die Hände und setzte mit dem Skalpell den ersten Schnitt. Dann ging sie die gesamte Operation Schritt für Schritt in ihrer Vorstellung durch – gewissermaßen in ihrem eigenen virtuellen Operationssaal. So hatte sie es immer gemacht, zumindest als sie ihre Zulassung noch hatte. Es war ihre Art, zu meditieren und sich vorzubereiten.

			Um acht klopft es an der Tür. Maggie öffnet. Iwans Augen weiten sich, als er sie in ihrem Kleid sieht. Er schluckt seine vorbereitete Bemerkung über ihr Aussehen herunter und sagt: »Sie haben sich für Marineblau entschieden.«

			»Ja.«

			»Es steht Ihnen.«

			»Danke.«

			»Sind Sie fertig?«

			

			Iwan sieht in seinem Smoking steif und unbehaglich aus, die Fliege drückt wie eine Aderpresse in seinen Hals. Als sie sich auf den Weg machen, ist es eigenartig still im Gebäude. Erst als sie den Flügel verlassen, hört sie Stimmen, gelegentliches Lachen, Streichmusik. Sie bleiben im dritten Stock und treten auf einen mit Blattgold verzierten Marmorbalkon im Ballsaal. Der Saal ist riesig, ungefähr so groß wie eine Basketballhalle mit Zuschauerrängen für mehrere Tausend Personen. Putten säumen die Decke – Maggie hat nie begriffen, wozu das gut sein soll. Unten im Saal wuseln drei- bis vierhundert Menschen herum. Als sie die Treppe hinuntergeht, entdeckt Maggie Essensstände, die offenbar eine Reise um die Welt der Haute Cuisine auf Anabolika bieten. Sie schlendert herum und gönnt es sich einen Moment lang, als Gast verwöhnt zu werden. Sie probiert die Abalone mit Leber und Uni Dipping Sauce von Sushi Yoshitake, einem Dreisternerestaurant im Tokioter Stadtteil Ginza. Lung King Heen, ein weiteres mit drei Michelin-Sternen ausgezeichnetes Restaurant, das sich im Four Seasons Hotel in Hongkong befindet, bietet Dim-Sum-Knödel mit Jakobsmuscheln und Garnelen feil. Talula’s aus Asbury Park backt Pizzastücke mit kalabrischer Soppressata und lokalem Honig. Die Fromagerie Cantin, der renommierte Pariser Käseladen, offeriert Aisy Cendré, einen Weichkäse aus Kuhmilch, der einen Monat lang in Eichenasche gelagert wurde.

			Als sie gerade hineinbeißen will, unterbricht sie eine Stimme. »Ich weiß, es ist ein Klischee, aber wo Sie schon hier in Russland sind, müssen Sie den Kaviar probieren.«

			Die Worte werden in einem ausgesprochen hochmütigen amerikanischen Privatschulakzent dargeboten. Maggie dreht sich um. Der gut aussehende Mann sieht sie mit einem jungenhaften »Was soll’s«-Grinsen an. Sein Smoking sieht aus, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert, anmutig, er fällt genau da locker herab, wo er es soll, und liegt ansonsten perfekt an. Der mitternachtsschwarze Stoff scheint das Licht eher zu absorbieren als es zu reflektieren. Eine auffällige Krawatte und ein passender Kummerbund sind nicht erforderlich, wenn man allem Anschein nach von einer Gottheit eingekleidet wurde, dennoch glänzen Onyxknöpfe auf dem strahlend weißen, gestärkten Hemd.

			Er sieht weich, verwöhnt und privilegiert aus.

			Als der Mann mit seinen blank polierten Schuhen auf sie zugleitet, erkennt Maggie, dass seine Augen etwas feucht sind, vielleicht vom Alkohol.

			»Ich bin Charles Lockwood«, sagt er mit einem verschmitzten Grinsen und streckt ihr seine makellose, manikürte Hand entgegen.

			Sie zögert, weiß nicht, ob sie ihren Namen nennen soll. Er nimmt ihr die Entscheidung ab. »Und Sie sind Dr. Maggie McCabe.«

			Seine Bartstoppeln sind perfekt. Seine langen, welligen Haare wirken auf eine Art widerspenstig und ungezähmt, für die meistens wohl Unmengen an Pflegeprodukten nötig wären. Bei ihm wirkt das Ganze stimmig. Insgesamt ist Charles Lockwood eine beeindruckende Erscheinung, und das ist auch so gewollt.

			»Kennen wir uns?«

			»Nein, aber Ihren Mann habe ich ein wenig gekannt. Es tut mir schrecklich leid.«

			»Woher kannten Sie ihn?«

			»Ich dilettiere …«, Lockwood hebt eine manikürte Hand und wackelt mit den Fingern, »… auch ein wenig in der Herz-Lungen-Chirurgie.«

			

			»Niemand ›dilettiert‹ …«, sie ahmt seine Fingerbewegungen nach, »… in der Herz-Lungen-Chirurgie.«

			»Das ist schon richtig. Ich sage das auch nicht aus falscher Bescheidenheit, aber im Vergleich zu Ihrem Mann – doch, da dilettiere ich. Marc schien ein guter Mann zu sein, vielleicht sogar ein großer Mensch, das kann ich nicht beurteilen. Auf jeden Fall war er der beste Chirurg, dem ich je begegnet bin.«

			Maggies Kehle schnürt sich zusammen, doch sie bewahrt die Fassung: »Was führt Sie nach Russland, Dr. Lockwood?«

			»Das wollte ich Sie auch gerade fragen.«

			»Ja, aber ich habe zuerst gefragt.«

			»Ich bin vermutlich aus demselben Grund hier wie Sie«, sagt er.

			»Hey, Charles, da bist du ja!«

			Zwei kichernde Frauen, beide jung und blond, als wären sie der Social-Media-Seite einer Influencerin entsprungen, nähern sich von beiden Seiten und reden auf Russisch auf ihn ein. Eine nimmt seinen rechten Arm, die andere den linken. Sie himmeln ihn an. Charles antwortet auf Russisch. Beide Frauen ziehen einen Flunsch, lassen seine Arme los und trotten schmollend davon.

			Charles sieht Maggie wieder an und zuckt die Achseln, mit nach oben gedrehten Handflächen, als wollte er sagen: Was soll man machen?

			»Nein, ich glaube nicht, dass wir aus demselben Grund hier sind«, sagt Maggie.

			Er lacht leise. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagt er.

			»Ich möchte Sie nicht von Ihren Freundinnen fernhalten.«

			»Die sind auch später noch da.«

			»Auf jeden Fall. Sie sprechen Russisch?«

			»Ich dilettiere darin.«

			

			»Dilettieren scheint Ihr Modus Operandi zu sein.«

			Charles Lockwood schenkt ihr sein sicherlich gewinnendstes Lächeln. »Ich verbringe viel Zeit hier. Ich mag den Lebensstil.«

			»Und wie sieht dieser Lebensstil aus?«

			»Er ist den irdischen Freuden durchaus zugewandt. Gegen ein bisschen Spaß ist doch nichts einzuwenden, oder, Dr. McCabe?«

			Sie bemüht sich, nicht die Stirn zu runzeln. »Keinesfalls.«

			»Vielleicht können wir uns ja noch einmal treffen, solange Sie hier sind.«

			»Ja … nein, wohl eher nicht.«

			»Kommen Sie, Dr. McCabe, bei so einer Spendengala ist doch immer Platz für ein bisschen Spaß. Wo wohnen Sie?«

			Sie ignoriert seine Frage. »Was sagten Sie über eine Spendengala?«

			Seine Miene verrät, dass er ihr Ausweichmanöver erkannt hat. »Sind Sie nicht deshalb hier?«

			»Nein, Sie?«

			»Ja, das bin ich tatsächlich.«

			»Wofür?«

			»Für ein medizinisches Start-up, das sich auf innovative Langlebigkeitsbehandlungen spezialisiert hat und auf dem neuesten Stand der Technik agiert.«

			Auf dem neuesten Stand der Technik – schon wieder, denkt Maggie.

			Lockwood späht über ihren Kopf hinweg. »Haben Sie unseren Gastgeber schon kennengelernt?«

			»Ja.«

			Mit einem kurzen Nicken drückt Charles Lockwood seine Bewunderung aus. »Und haben Sie Mr. Ragorawitsch schon auf der Party entdeckt?«

			

			»Es ist ein Ball, keine Party.«

			»Wie bitte?«

			»Vergessen Sie’s.« Maggie lässt ihren Blick durch den Saal schweifen. »Bisher noch nicht, nein.«

			»Ich hoffe, Oleg Ragorawitsch heute Abend kennenzulernen.« Charles Lockwood wendet sich ihr wieder zu. »Sie sind an der Reihe.«

			»Womit?«

			»Weshalb sind Sie hier, Dr. McCabe?«

			»Maggie.«

			»Weshalb sind Sie hier, Maggie?«

			»Darüber darf ich leider nicht sprechen«, sagt sie.

			»Warum nicht?«

			Sie bringt ihn mit einem Blick zum Schweigen.

			»Oh, mein Fehler. Ich werde Sie nicht bedrängen.« In gespielter Kapitulation hebt er die Hände. Charles Lockwood hält das wahrscheinlich für eine charmante Geste, und für andere ist es das vielleicht auch. Maggie hasst dieses aufgesetzte Charisma, diese Mischung aus Privilegiertheit, Alkohol, guten Genen und Leuten, die einen solchen Menschen für ein Geschenk Gottes halten.

			Dann sagt Lockwood: »Ist Trace Packer auch hier?«

			Maggie versucht nicht, ihre Überraschung zu verhehlen. »Sie kennen Trace?«

			»Sagen wir einfach, wir haben in unserer Jugend ein paarmal miteinander gefeiert.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Trace weiß, wie man feiert.« Er sieht sich um. »Ich habe angenommen, dass Sie beide hier sind, um Spenden zu sammeln.«

			»Unsere Wohltätigkeitsorganisation existiert nicht mehr.«

			»Ich weiß«, sagt Charles Lockwood.

			

			»Sie wissen offenbar vieles.«

			»Ich halte mich gerne auf dem Laufenden.«

			»Wissen Sie auch, wo Trace ist?«

			»Nein, warum sollte ich?«

			Als Maggie nicht antwortet, fragt er: »Sind Sie gekommen, um sich, na ja, bei Ihrem früheren Wohltäter zu bedanken?«

			»Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht darüber …«, beginnt Maggie, doch dann wird ihr klar, was er gesagt hat: »Welchem Wohltäter?«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«

			Charles Lockwood rückt etwas näher: »Waren Sie nicht eine der Mitbegründerinnen der WorldCures Alliance?«

			»Doch.«

			»Und wer war Ihr größter Finanzier?«

			»Die Kasselton Foundation.«

			»Die von wem finanziert wird?«

			»Das weiß ich nicht. Na ja, für die Geldangelegenheiten war eher Trace zuständig. Ich habe zwar ein paar Vorstandsmitglieder kennengelernt …«

			»Oleg Ragorawitsch«, sagt Charles Lockwood.

			Fast wäre sie einen Schritt zurückgewichen.

			»Wussten Sie das wirklich nicht?« Charles scheint das zu belustigen. »Die Kasselton Foundation wird von keinem anderen als unserem Gastgeber finanziert!«

			Maggie steht einfach da und versucht, nicht überrascht zu wirken. Sie weiß nicht, was sie davon halten soll, und will auch nicht mehr dazu sagen. Sie kennt Charles Lockwood nicht. Sie versteht nicht, was gerade vor sich geht, warum er hier ist oder ob sie ihm glauben kann. Im Augenwinkel sieht sie, dass Nadia in einem silbrig schimmernden Kleid auf sie zukommt. Die Menge teilt sich vor ihr wie das Rote Meer, als sie mit der Anmut eines Models in ihre Richtung schreitet. Alle Köpfe drehen sich und folgen ihr.

			Charles Lockwood beugt sich zu Maggie hinab und flüstert: »Passen Sie auf sich auf, Maggie. Bleiben Sie wachsam.«

			Dann verschwindet er.

			*

			Maggie überlegt noch, ob sie ihm folgen soll, aber Nadia ist schon bei ihr. Das ist vielleicht auch besser so. Was sollte sie noch Neues erfahren? Charles Lockwood hat schließlich keinen Grund, über Ragorawitsch zu lügen. Oder doch? Und wenn er nicht gelogen hat, was bedeutet das dann? Hat Oleg Ragorawitsch das Startkapital für die WorldCures Alliance zur Verfügung gestellt? Und spielt es überhaupt eine Rolle, ob er damals ein Finanzier von WorldCures war?

			Ja, das tut es.

			Denn wenn er es war, bedeutet es, dass Maggie nicht zufällig hier ist – dass nicht zufällig sie als Chirurgin ausgewählt wurde.

			Aber vielleicht ist das die Erklärung. Vielleicht wussten Ragorawitsch und Browski bereits alles über sie und ihre Arbeit bei WorldCures. Maggie wäre für sie keine Fremde gewesen. Vielleicht haben sie sie deshalb eingestellt – eine Chirurgin, mit deren Arbeit sie vertraut sind und die sie zu einem gewissen Grad einschätzen können. Wäre das nicht eher ein beruhigender Gedanke?

			Nadia ist bei ihr. »Iwan sagte, dass Sie noch Fragen an mich haben.«

			»Ja«, sagt Maggie. »Zu Ihrer Krankenakte.«

			Sie nickt und lässt den Blick durch den Raum schweifen.

			»Darf ich Ihnen zuerst eine Frage stellen?«

			

			»Natürlich.«

			»Wie lange muss ich vor der morgigen Operation fasten?«

			»Optimal wären zwölf Stunden.«

			Der Hauch eines Lächelns huscht über Nadias Gesicht.

			»Dann haben wir noch Zeit, etwas zu essen, ja?«

			»Ja.«

			»Lassen Sie uns mit dem Kaviar anfangen. Aber vergessen Sie nicht, viel zu gestikulieren. Als würden wir nicht dieselbe Sprache sprechen.«

			»Alles klar.«

			»Und wenn möglich tun Sie so, als würden Sie mit anderen Leuten sprechen. Sehen Sie mich also nicht immer direkt an.«

			Maggie nickt. In der nächsten halben Stunde erkunden sie gemeinsam die Verkostungsstationen. Das Tajima-Ushi-Rindfleisch aus Kobe mit weißem Alba-Trüffel – die mundgerechte Portion kostet wahrscheinlich mehr als Maggies Auto – zergeht auf der Zunge, und beide schließen unwillkürlich die Augen und seufzen begeistert. Maggie wartet. Sie fragt nicht sofort nach der Nierenspende. Sie tut das aus zwei Gründen, die allerdings in engem Zusammenhang stehen. Der erste und offensichtlichste ist, dass Nadia und sie gerade auf die vielleicht älteste Art, die die Menschheit kennt, eine Verbindung zueinander aufbauen – indem sie gemeinsam etwas essen. Sie genießen die seltenen Delikatessen, schließen die Augen und kosten jeden Bissen aus. Nadias Freude an diesem sinnlichen Experiment ist kindlich und liebenswert. Maggie spürt, wie Nadias Vertrauen mit jedem Bissen wächst. Auch Maggie selbst lässt sich von dem Erlebnis mitreißen, indem sie – Grund Nummer zwei – den Geist ihres Vaters heraufbeschwört, der seine Wertschätzung für das moderne Leben immer voller Enthusiasmus zum Ausdruck gebracht hat.

			

			»Wir leben in der großartigsten Epoche der Menschheitsgeschichte«, pflegte ihr Vater seinen Töchtern zu sagen. Dann erklärte er ihnen, dass es weniger Krieg, Pest, Krankheit und Verbrechen gebe als je zuvor. Anschließend kam er auf das Essen zu sprechen! »Die überwiegende Mehrheit der Menschen kannte nur sehr wenig geschmackliche Abwechslung. Imperien entstanden und zerfielen, Völker wurden erobert und abgeschlachtet, aber nur wenige Menschen konnten ihren Gaumen mit Gewürzen und Aromen verwöhnen. Überlegt doch mal. Vor hundert, zweihundert Jahren hatte nur die absolute Elite die Gelegenheit, die Küche einer oder zwei anderer Kulturen kennenzulernen. Heute können wir alle durch jedes beliebige Stadtzentrum laufen und innerhalb weniger Kilometer chinesisch, indisch, thailändisch, französisch und italienisch essen. Man bekommt neuseeländisches Lamm, texanisches Barbecue oder Pompano aus Florida. Selbst der reichste König hätte das nicht geglaubt, wenn man ihm davon erzählt hätte. Was wir für selbstverständlich halten, ist nichts weniger als ein Wunder.«

			Mit solchen Gedanken im Hinterkopf lachen Maggie und Nadia gemeinsam. Sie tauschen sich aus. Sie analysieren die verschiedenen Delikatessen. Sie halten sich an die Speisen und meiden die Stände, an denen »psychisch aktive Substanzen« angeboten werden und »Gurus« ihre Dienste anbieten, um die Gäste durch jede erdenkliche Drogenerfahrung zu begleiten. Sie machen auch einen Bogen um die verschiedenen alkoholischen Verkostungsangebote, obwohl einige der Wodkas Maggie mehr reizen, als sie zugeben möchte.

			Schließlich sagt Nadia: »Was wollten Sie mich fragen?«

			Ein Kellner nimmt Maggie ihren Perlmuttlöffel ab. »Erzählen Sie mir von Ihrer Nierentransplantation.«

			

			»Warum?«

			»Weil sie für die medizinische Unbedenklichkeit wichtig sein könnte.«

			»Die wurde mir doch schon erteilt.«

			»Dann tun Sie es mir zuliebe.«

			»Ich habe es für meinen Bruder getan«, erwidert Nadia etwas zu schnell.

			»Wie alt ist er?«

			»Jetzt? Einunddreißig.«

			»Ist er Ihr leiblicher Bruder?«

			»Ja.«

			»Was hatte er?«

			»Warum ist das wichtig?«

			»Es ist ziemlich selten, dass jemand mit fünfundzwanzig eine Nierentransplantation braucht«, sagt Maggie. »Seine Erkrankung ist höchstwahrscheinlich genetisch bedingt.«

			»Und?«

			»Daher besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass Sie als seine leibliche Schwester für eine ähnliche Erkrankung anfällig sind, insbesondere wenn Sie für eine Transplantation als genetisch geeignet eingestuft wurden.«

			»Mir wurde eine Unbedenklichkeitserklärung erteilt«, wiederholt Nadia. »Der Rest ist egal.«

			»Ich bin Ihre Ärztin. Ich muss Ihre vollständige Krankengeschichte kennen.«

			»Nein, müssen Sie nicht«, sagt Nadia, mit einem etwas harschen Unterton. »Sie sind hier, um meine Brüste zu vergrößern. Ich habe eine Niere gespendet. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

			»Ich verstehe nicht, warum Sie so abweisend reagieren.«

			»Und ich verstehe nicht, warum Sie so neugierig sind«, erwidert Nadia.

			

			»Das ist keine bloße Neugier. Wenn Sie Ihrem Bruder eine Niere gespendet haben, war er offensichtlich schwer krank. Und wenn Sie, wie ich schon sagte, als genetisch geeignet eingestuft wurden …«

			»Hören Sie bitte auf.«

			Nadia schließt die Augen und öffnet sie nicht wieder. Eine Träne entweicht und läuft ihre Wange hinab. Maggie ergreift Nadias Hand und führt sie durch den Saal. Männer starren sie an, mustern sie unverhohlen von oben bis unten, inspizieren sie und nicken zustimmend. Maggie mag das nicht, aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich darum zu kümmern oder sich über die Reiche-Männer-Version des Hinterherpfeifens aufzuregen. Als sie den Ballsaal verlassen haben, geht Maggie nach links und weiter den Flur entlang, bis es etwas ruhiger ist.

			»Nadia?«

			Sie hat die Augen immer noch fest geschlossen. »Ich habe es niemandem erzählt.«

			»Schon gut.«

			»Es ist sechs Jahre her.«

			Endlich öffnet Nadia die Augen. Sie sind feucht und gerötet.

			»Schon gut«, sagt Maggie noch einmal, und legt sanft ihre Hand auf den Arm der jungen Frau. »Ich bin auf Ihrer Seite. Immer.«

			»Sie werden es Oleg erzählen. Oder Iwan.«

			»Niemals. Haben Sie gehört? Niemals. Ich werde es niemandem verraten. Das verspreche ich Ihnen.«

			Nadia atmet aus. Maggie wartet und lässt ihr etwas Zeit.

			»Sie haben mir eine völlig neue Identität gegeben. Nadia ist nicht mein richtiger Name.«

			»Und wie heißen Sie?«, fragt Maggie.

			

			Sie schüttelt den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Selbst wenn ich Ihnen vertraue, heißt das nicht, dass meine Familie das auch tun muss.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Ich bin jetzt Nadia Strauss. Alles andere ist egal. Bitte. Ich möchte, dass Sie mich so nennen.«

			»Okay, klar, kein Problem.«

			»Und ich habe wirklich einen einunddreißigjährigen Bruder. Und eine Mutter. Ich hatte noch drei Geschwister und einen Vater, aber die sind schon lange tot. Wir waren arm. Nicht arm wie Amerikaner. Ihr Amerikaner wisst nicht, was arm sein heißt. Ihr habt keine Vorstellung von Armut. Wir haben tagelang nichts gegessen, bis es sich anfühlt, als würde der Magen an der Wirbelsäule kleben. Wir hatten wirklich nichts außer einander.«

			»Wo war das, Nadia?«

			Sie antwortet nicht. Sie blickt an Maggie vorbei. Es ist ein Blick, den Maggie manchmal im Krieg gesehen hat. Der Thousand-Yard Stare. Nadias Stimme ist jetzt in sich gekehrt, distanziert.

			»Ich war sechzehn Jahre alt. Meine Mutter hat mich geliebt. Niemand hat mich dazu gezwungen. Man tut, was man tun muss, um zu überleben. Ihr im Westen glaubt, ihr hättet Probleme. Ich seh das jetzt so oft in den sozialen Medien. Menschen suchen nach …«, das nächste Worte spuckt sie förmlich aus vor Verachtung, »... Selbsthilfe, was auch immer das bedeutet. Sie predigen Selbstfürsorge. Auf der Suche nach, äh, Erfüllung. Sie jammern und klagen, sind nicht zufrieden mit ihren perfekten Leben.« Nadia schüttelt angewidert den Kopf. »Warum brauchen hungernde Menschen nie Selbsthilfe oder Selbstfürsorge? Wenn du deine Schlafstörungen wirklich heilen willst, indem du … indem du, was weiß ich …, versuch einfach mal, fünf Tage lang nichts zu essen. Versuch, im Winter ohne Heizung auf einem Lehmboden zu schlafen. Dann wollen wir doch mal sehen, welche Sorgen du dir in deinem großen Haus mit zwei Autos in der Einfahrt über ›Erfüllung‹ machst.«

			Nadia sieht Maggie wieder an. Maggie rührt sich nicht.

			»Den Rest können Sie sich doch denken, oder, Dr. McCabe?«

			Wahrscheinlich konnte Maggie das. »Erzählen Sie es mir trotzdem.«

			»Meine Mutter hat mich eines Morgens geweckt. Sie hat mich in das Betongebäude gebracht. Ohne Vorwarnung. Ohne Zeit, darüber nachzudenken oder mich vorzubereiten. Wahrscheinlich war es auch besser so. Sie hatten bereits Blutuntersuchungen bei allen bei uns im Dorf durchgeführt. Ich war kompatibel. Sie haben uns ins Ausland geflogen. Ich musste mich auf einen Tisch legen. Meine Mutter hat meine Hand gehalten. Als sie mich betäubten, hatte ich zwei Nieren. Als ich wieder aufwachte, hatte ich nur noch eine. Sehen Sie mich nicht so an.«

			Maggie versucht, sich den Schrecken nicht anmerken zu lassen, glaubt aber nicht, dass ihr das gelingt.

			»Sie glauben, meine Mutter hätte mich dazu gezwungen.«

			»Ich habe kein …«

			»Das hat sie nicht. Ich habe es verstanden. Ich hätte es auch getan, wenn sie mir die Wahl gelassen hätte.«

			Maggie schluckt. »Ihre Familie hat Ihre Niere verkauft.« Sie wollte damit nicht so herausplatzen, aber Nadia lässt es sich nicht anmerken, falls sie die Bemerkung beleidigt haben sollte.

			»Sie verstehen das nicht«, sagt Nadia. »Wir hatten nichts. Meine Familie war fast tot. Und das war auch unser Schicksal. Wahrscheinlich wären wir verhungert. Oder im Krieg umgekommen. Mein Bruder, meine Mutter, vielleicht auch ich. Und vielleicht hätte mir ein noch schlimmeres Schicksal bevorgestanden. Ich weiß es nicht. Also haben wir eine Entscheidung getroffen. Ich habe etwas abgegeben, das ich nicht brauchte. Im Gegenzug wurden wir gerettet, man hat uns ein neues Leben geschenkt. Geld. Neue Identitäten. Sie haben uns eine neue Heimat gegeben … wo das ist, werde ich Ihnen nicht verraten, aber sehen Sie sich mein Leben an, sehen Sie sich an, wo ich jetzt bin. Meine Mutter und mein Bruder leben in einer amerikanischen Stadt im Mittleren Westen. In welcher, sage ich Ihnen nicht. Mein Bruder studiert Jura, meine Mutter hat eine eigene Wohnung. Können Sie sich das vorstellen? Eine richtige Wohnung mit Elektrizität und fließend Wasser. Sie hat einen Kühlschrank und einen Gefrierschrank. Wissen Sie, was sie jeden Tag macht?«

			Maggie schüttelt den Kopf.

			»Sie hat immer ein Huhn im Gefrierschrank, und geht jeden Abend, bevor sie ins Bett geht, zum Gefrierschrank, öffnet ihn und starrt das Huhn an. Sie kann nicht glauben, dass es echt ist. Sie hat Angst, dass sie eines Tages aufwacht und merkt, dass alles nur ein Traum war. Verstehen Sie das? Ihr alle, die ihr so komfortabel lebt, könnt euch eure Ethik und Moral leisten. Werden Sie mich danach beurteilen? Wie, werden Sie sich fragen, konnte ich nur meine eigene Niere verkaufen? Und ich stehe hier und sage Ihnen, dass es das Beste ist, was mir je passiert ist – mir und meiner Familie. Meine Niere ist jetzt in einem anderen Menschen. Wahrscheinlich hat sie einem anderen Menschen das Leben gerettet – wer weiß das schon? Aber ich weiß sicher, dass ihr Verkauf drei andere Leben gerettet hat. Also wagen Sie es nicht, uns zu verurteilen!«, sagt Nadia laut.

			

			»Ich verurteile niemanden«, sagt Maggie vorsichtig. Aber ganz so einfach ist es natürlich nicht. Maggie weiß das. Man darf menschliche Organe nicht kaufen und verkaufen. Es ist unmoralisch. Es ist Ausbeutung. Indem man Organe verkauft, macht man den menschlichen Körper zur Ware und reduziert Individuen auf ihren monetären Wert. Das führt zu Menschenhandel, Korruption, Entführungen und Missbrauch.

			Und trotzdem.

			»Ich geh ins Bett«, sagt Nadia.

			»Warum sind Sie hier, Nadia?«

			»Was?«

			»Warum sind Sie nicht, was weiß ich, im Mittleren Westen bei Ihrer Familie?«

			»Meine Entscheidungen gehen Sie nichts an.«

			»Das stimmt.«

			»Sie sind weder meine Psychiaterin noch meine spirituelle Beraterin. Sie sind nur eine Schönheitschirurgin.«

			»Aber ich will Ihnen helfen.«

			»Das können Sie nicht«, sagt Nadia. »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Sie wissen nichts über mein Leben. Machen Sie einfach Ihre Arbeit und lassen Sie mich in Ruhe.«

		

	
		
			

			Neun

			Nadia sagt, dass sie Oleg noch eine gute Nacht wünschen will, bevor sie ins Bett geht.

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragt Maggie.

			Nadia zuckt die Achseln, also folgt Maggie ihr die Treppe hinauf und um die Ecke bis zu einer vergoldeten Tür, vor der zwei muskulöse Bodyguards stehen. Nadia sagt etwas auf Russisch. Einer der Leibwächter bellt etwas zurück und zeigt mit dem Kinn auf Maggie. Nadia erklärt, wer Maggie ist – zumindest nimmt Maggie das an. Der Leibwächter sagt etwas in seine Armbanduhr. Ein paar Sekunden später öffnet sich die Tür. Nadia tritt zuerst in den Raum. Maggie folgt direkt hinter ihr.

			Der Raum ist mit knallrotem Samt ausgekleidet, der selbst in einem Bordell in Las Vegas als übertrieben gelten würde. Auf dem Boden liegen übergroße Kissen zwischen Sitzsäcken und diversen anderen niedrigen Sitzgelegenheiten. Dazwischen stehen gläserne Shishas mit Schläuchen für mehrere Nutzer. Wahrscheinlich könnten hier hundert Personen eine Orgie feiern – und genau diesem Zweck scheint der Raum normalerweise auch zu dienen –, im Moment ist allerdings nur eine Person anwesend: Oleg Ragorawitsch. Er steht an einer langen Fensterwand. Die Fenster sind schräg angebracht und von der anderen Seite verspiegelt, sodass man in den Ballsaal hinunterblicken kann, ohne von dort gesehen zu werden. Maggie erinnert sich an die Spiegel oben an der Wand unter der Deckenleiste. Sie nimmt an, dass dies die Rückseite dieser Spiegel ist.

			Als sie eintreten, dreht Ragorawitsch sich nicht um. Er starrt auf seinen Ballsaal hinab, fast wie ein Kaiser im Kolosseum. Nadia sagt etwas auf Russisch. Maggie versteht die letzten beiden Worte: »Dobre noche«, was Gute Nacht bedeutet. Oleg winkt kurz und murmelt dieselben Worte. Nadia wartet nicht. Sie dreht sich um und geht ohne ein weiteres Wort oder auch nur einen weiteren Blick zur Tür und lässt Oleg und Maggie allein.

			Oleg wendet Maggie immer noch den Rücken zu.

			»Gehen Sie runter?«, fragt sie.

			»Später.« Er zeigt durch das Fenster nach unten. Seine Stimme ist plötzlich sanft.

			»Ich habe Sie gesehen.«

			»Meinen Sie im Ballsaal?«

			»Ja. Wie ist das Essen?«

			»Nicht schlecht, aber Sie hätten ein bisschen was drauflegen und die feineren Vorspeisen wählen können.«

			Er dreht sich immer noch nicht um, sie sieht aber, dass er kurz lächelt. »Haben Sie die Bühne gesehen?«

			»Ja.«

			»Wissen Sie, wer nachher auftritt?«

			»Nein.«

			»Elton John. Sind Sie ein Fan von ihm?«

			Maggie nickt. »Er ist einer meiner Lieblingssänger.«

			Endlich dreht er sich zu ihr um und sieht sie an. »Meiner auch.«

			»Ich überlege fast, ob ich nicht aufbleiben soll«, sagt Maggie.

			»Tun Sie das bitte.«

			

			»Ich habe morgen eine Operation.«

			»Stimmt.«

			»Und Sie auch.«

			»Ja, aber ich schlafe in der Zeit«, sagt Oleg.

			»Stimmt.«

			Er blickt auf seine Gäste hinab. »Gier ist nicht das, wofür Sie es halten.«

			Seine Stimme ist belegt vom Alkohol – oder vielleicht nur von Traurigkeit.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Das Problem ist, dass man nicht wieder zurückkann. Man kann es versuchen. Aber die menschliche Natur erlaubt einem das nicht. Ganz egal, wo du auch bist, das ist dein Ausgangspunkt. Gier ist nicht der Wunsch nach mehr, es ist die Angst, das zu verlieren, was man schon hat. Die Angst davor, zurückzufallen. Also klammert man sich fester an das Erreichte und versucht, immer weiter hinaufzuklettern. Weil das der einzige Weg ist, den man nehmen kann. Das Leben erlaubt keinen Stillstand. Man ist entweder auf dem Weg nach oben oder auf dem Weg nach unten. Und man tut alles dafür, dass es nicht bergab geht.«

			»Das«, sagt Maggie, »klingt genau wie die Definition von Gier.«

			Er lacht freudlos. »Oder nach einer wunderbaren Rechtfertigung dafür.«

			»Das auch. Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Mr. Ragorawitsch?«

			»Mir geht es gut«, sagt er. »Wir alle haben unsere melancholischen Momente.«

			Maggie erinnert sich daran, wie Nadia gesagt hat, dass die Reichen keine echten Probleme hätten und ihre Melancholie reiner Luxus sei. Wie ging sie damit um, wenn ihr Oligarch bedrückt war?

			»Wann bin ich zum ersten Mal in Ihr Blickfeld geraten?«, fragt sie.

			»Meinen Sie als Ärztin?«

			»Ich meine in jeder Hinsicht.«

			»Ich weiß es nicht. Diese Angelegenheiten überlasse ich Iwan.«

			»Dann war es seine Entscheidung.«

			»Warum fragen Sie das?«

			»Haben Sie je von WorldCures Alliance gehört?«

			»Das war die Wohltätigkeitsstiftung, die Sie geleitet haben bevor … vor Ihren Problemen.«

			»Ja. Haben Sie dafür gespendet?«

			»Ich glaube nicht, dass ich je davon gehört hatte, bevor Iwan mir Ihren Lebenslauf vorgelegt hat.«

			»Haben Sie schon mal von der Kasselton Foundation gehört?«

			»Nein, sollte ich?«

			»Sie haben nichts damit zu tun?«

			»Nein.« Er wendet sich ihr wieder zu. »Hat Ihnen auf dem Ball jemand erzählt, dass ich etwas damit zu tun habe?«

			Maggie weiß nicht recht, wie sie sich verhalten soll. Sie könnte natürlich lügen oder versuchen, sich herauszureden, aber wahrscheinlich würde Oleg Ragorawitsch ohnehin darauf kommen, wer ihr das erzählt hat. Er hat sie auf dem Ball beobachtet und vielleicht sogar gesehen, wie sie sich mit Charles Lockwood unterhielt. Wahrscheinlich wurde sowieso der ganze Ballsaal mit Kameras überwacht. Er müsste nur das Filmmaterial sichten.

			Also entschließt sich Maggie zu einer Halbwahrheit. »Jemand hat es angedeutet, ja.«

			

			»Wer?«

			»Ein Amerikaner. Ich habe seinen Namen nicht verstanden.«

			»Auf dem Ball?«

			»Ja.«

			Oleg lächelt. »Alle Amerikaner hier arbeiten für die CIA.« Dann verfinstert sich sein Blick plötzlich. »Weiß er, warum Sie hier sind?«

			»Nein.«

			»Sie haben es ihm nicht gesagt?«

			»Selbstverständlich nicht.«

			Oleg Ragorawitsch wartet eine Sekunde, dann gibt er sich mit der Antwort zufrieden. Auch sie sollte die Sache auf sich beruhen lassen, doch sie kann es nicht.

			»Warum sollte mir jemand erzählen, dass Sie die Kasselton Foundation finanziert haben?«

			»Wer? Dieser dubiose Amerikaner, dessen Namen Sie sich nicht merken konnten?«

			»Ja.«

			»Keine Ahnung.« Oleg sieht ihr in die Augen und hält ihrem Blick stand. »Aber ich schwöre beim Leben meiner Kinder, dass ich nicht weiß, was die Kasselton Foundation ist.«

			Er mag ein Psychopath sein, aber Maggie glaubt ihm.

			»Darf ich Sie noch etwas fragen?«

			Er fordert sie mit einer Geste auf fortzufahren.

			»Warum lassen Sie diese Operation machen?«

			Er umrahmt sein Gesicht mit den Händen. »Sie meinen, weil ich schon so gut aussehe?«

			»Vor zehn oder fünfzehn Jahren«, sagt Maggie, »war ich Teil einer Gruppe plastischer Chirurgen und Chirurginnen, die zum Hauptsitz des United States Marshals Service in Arlington eingeladen wurden. Der Marshals Service ist für das Zeugenschutzprogramm verantwortlich. Wissen Sie, was das ist?«

			»Natürlich.«

			»Sie wollten wissen, welche Gesichtsoperationen wir durchführen könnten, damit diejenigen, die in das Programm aufgenommen werden, für ihre Feinde nicht mehr zu erkennen wären.«

			»Klingt einleuchtend.«

			»Absolut«, stimmt Maggie zu, »nur sind wir zu dem Schluss gekommen, dass man im Prinzip nicht viel machen kann. Man kann die Frisur und die Haarfarbe ändern. Man kann etwas an den Augen oder Ohren machen, versuchen, ihnen eine neue Nase zu verpassen und so etwas. Aber letztendlich sahen sie im Großen und Ganzen genauso aus – wie nach einem größeren Facelifting vielleicht.«

			»Interessant«, sagt Oleg. »Vermutlich nehmen Sie an, dass das auch für mich gilt.«

			»Tut es das?«

			Oleg antwortet nicht. »Es war schön, mit Ihnen zu reden, Maggie.«

			»Mit Ihnen auch.«

			»Gehen Sie zurück auf den Ball?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich muss früh raus, wegen einer Operation.«

			»Wir können sie um ein paar Stunden verschieben. Elton zuliebe.«

			»Klingt verlockend.«

			»Aber?«

			»Aber nein.«

			Oleg Ragorawitsch dreht sich um und wendet ihr wieder den Rücken zu. »Wird es wehtun?«

			

			»Die Genesung? Sie werden sich ein paar Tage lang etwas unwohl fühlen. Zwei Wochen lang keine Aktivitäten. Einschließlich Sex.«

			Er sagt nichts.

			»Sonst noch etwas?«, fragt sie.

			»Wie ich sehe, kommen Sie und Nadia sich näher.«

			Maggie fragt sich, was er damit meint. Sie beschließt, vorsichtig zu sein. »Sie ist meine Patientin. Ich muss sicherstellen, dass sie für diese Operation geeignet ist.«

			»Für Sie scheint mehr dahinterzustecken«, sagt er. Er deutet auf den Ballsaal. »Ich habe Sie beobachtet.«

			»Es steckt nicht mehr dahinter. Warum, gibt es irgendein Problem?«

			»Nein, aber Sie sprechen kein Russisch, oder?«

			»Nein.«

			»Und Nadia spricht natürlich kein Wort Englisch.« Seine Stimme klingt leicht ironisch, der Tonfall ist jedoch eher von Bedauern oder sogar Trauer geprägt. »Daher frage ich mich, wie Sie sich mit ihr verständigen?«

			Bevor Maggie antworten kann, hebt Oleg die Hand. »Ich weiß es. Ich habe es immer gewusst.«

			»Was genau wissen Sie?«

			»Dass Nadia viele Geschichten über sich erzählt.« Dann ergänzt er: »Keine davon ist wahr.«

		

	
		
			

			Zehn

			Gott, wie sehr ihr das gefehlt hat.

			In der medizinischen Fachsprache bedeutet das Suffix »-plastik« – wie in Rhinoplastik, Blepharoplastik, Genioplastik oder Mammoplastik – so viel wie »reparieren«, »wiederherstellen«, »ersetzen«. Es leitet sich von dem griechischen Verb »plassein« ab, das »bilden« oder »formen« bedeutet, und all das bedeutet es auch für Maggie: formen, reparieren, wiederherstellen. Es ist Wissenschaft. Es ist Kunst. Das Material, mit dem sie arbeitet, ist menschliches Gewebe. Für sie gibt es keine größere Ehre, als Chirurgin zu sein, in keinem Beruf hat man eine größere Verantwortung. Während ihrer beruflichen Laufbahn hat sie hauptsächlich Soldaten mit schweren Verletzungen operiert oder Kinder, die mit Missbildungen auf die Welt gekommen sind. Sie beherrscht die Kunst, den entstellten Körper dieser Menschen mit ihren eigenen Händen neu zu formen und wiederherzustellen. Es ist einfach unglaublich. Man stelle sich vor, welch ein Privileg es ist, eine solche Tätigkeit auszuüben, mit einer solchen Tätigkeit seinen Lebensunterhalt zu verdienen, zu erleben, wie Menschen einem dieses Vertrauen entgegenbringen, weil man ihnen einen intakten Körper zurückgeben kann.

			Wie konnte es passieren, dass sie dieses Vertrauen verspielt hat?

			Keine rationale Erklärung – ihr Mann war gerade brutal abgeschlachtet worden, ihre Mutter gerade gestorben – kann jemals entschuldigen, was sie getan hat. Ihr wurde das größte denkbare Geschenk zuteil – die Fähigkeit, durch künstlerisches Schaffen zu heilen –, und sie hat es einfach verspielt.

			Und jetzt diese Gnadenfrist – wenigstens für einen Tag.

			Es beginnt mit den gleichen Handgriffen wie immer – Hände waschen, OP-Kittel überziehen, Maske anlegen, Handschuhe überstreifen –, aber nichts davon fühlt sich an wie Routine. Nicht heute. Als sie den Operationssaal betritt, wird sie sofort von Gefühlen überwältigt. Tränen treten ihr in die Augen. Doch sie behält die Fassung, bleibt stehen und holt mehrmals tief Luft, ehe sie sich dem Operationstisch nähert, auf dem Oleg Ragorawitsch liegt. Er befindet sich bereits in Narkose. Ihr OP-Team – sie betrachtet es als ihr Team – ist bereit.

			Maggie weiß: Das hier ist ihr Platz. Hier gehört sie hin.

			Der Operationssaal ist ihr Tempel, ihre Kirche, ihr Heiligtum. Marc war ihr Zuhause. Und sie war Marcs Zuhause. Aber sie beide wussten, dass sie nur hier, in dieser Kathedrale namens Operationssaal, völlig bei sich waren, dass sie sich nur hier ganz fühlten.

			Das hat sie an Marc geliebt. Und er hat es an ihr geliebt.

			Sie waren die glücklichsten Menschen der Welt.

			Maggie bittet um ein Skalpell, und nachdem sie den v-förmigen Einschnitt auf dem Nasensteg durchgeführt hat, um den darunterliegenden Knorpel freizulegen, beruhigt sich ihr Herzschlag. Ihr Puls kommt zur Ruhe. Sie versinkt in den glückseligen Zustand künstlerischen Schaffens. Sie würde sich verfluchen, wenn sie diese Ehrfurcht, diese Berufung nicht zu schätzen wüsste, aber das hat sie immer getan, von Anfang an war ihr klar, wie außergewöhnlich der Beruf der Chirurgin ist.

			

			Und trotzdem hat sie es vermasselt.

			So sind wir dummen Menschen. Wir tragen die Saat unserer Selbstzerstörung in uns.

			Irgendwann ist sie vollkommen in ihrer Arbeit versunken, hat jedes Zeitgefühl verloren. Wie in fast allen Operationssälen gibt es auch hier Monitore, auf denen sie die Vitalwerte des Patienten beobachten kann, aber sie wirft nur selten einen Blick darauf. Sie braucht länger als erwartet, um den Nasenknorpel zu entfernen, sodass sie das künstliche Nasengerüst, dieses technische Wunder, einsetzen kann. Als sie vor drei Stunden nach unten geeilt ist, um es sich von den Technikern zeigen zu lassen, hat sie ihren Augen kaum getraut. Das Ding war, na ja, eine Nase – dünn und fest und formbar und zerbrechlich zugleich.

			Diese Operation hat sie sich als erste vorgenommen, weil alles daran neu und deswegen schwierig ist. Aber alles läuft glatt. Dann nimmt sie sich die Augenlider vor. Am liebsten würde sie sich Zeit lassen, diesen Zustand tiefer Zufriedenheit so lange wie möglich auskosten, aber das geht natürlich nicht. So funktioniert das nicht. Die Chirurgie hat ihren eigenen Biorhythmus. Den kann man nicht zum eigenen Vergnügen einfach ändern.

			Sie markiert die natürlichen Lidfalten, dann macht sie den Einschnitt mit einem geschwungenen Skalpell Größe 15. Nachdem sie überflüssige Haut, Muskelmasse und Fett entfernt hat, schließt sie die Wunden. Als Nächstes beginnt sie mit der gleitenden Genioplastik, einer speziellen Methode der Kinnkorrektur. Sie durchtrennt die Symphyse der Mandibula – den Unterkieferknochen, wie ein Laie sich ausdrücken würde – und drückt die beiden Teile mit ihren behandschuhten Fingern auseinander. Dann transferiert sie etwas Fett, das zuvor aus Olegs Unterbauch abgesaugt wurde, in sein Kinn und formt und modelliert es, bis Olegs Kinn und Kiefer so aussehen wie auf dem Foto.

			Iwan Browski, in OP-Kittel und Maske, verfolgt schweigend jeden ihrer Handgriffe. Kurz bevor sie fertig ist, murmelt er: »Der Hammer.«

			»Wie bitte?«

			»Sie sind noch besser als Ihr Ruf.«

			Eigentlich sollte ein solches Kompliment an Maggie abprallen, aber sie fühlt sich tatsächlich geschmeichelt. Vielleicht hätte sie früher darübergestanden. Inzwischen ist das anders. Sie beendet ihre Arbeit, und als sie den Operationssaal verlässt, stellt sie fest, dass sie für die Operationen drei Stunden und fünfzehn Minuten gebraucht hat. Nicht schlecht. Im Vorraum geht Maggie auf und ab, sie ist total aufgedreht. Sie kann es nicht erwarten, wieder in den Operationssaal zu gehen, wo gerade alles für Nadias Brust-OP vorbereitet wird. Dann ist es endlich so weit. Iwan Browski ist schon da. Auch jetzt ignoriert sie ihn. Das hat nichts mit Bosheit oder Abneigung zu tun, aber wenn sie so konzentriert ist, fühlt sie sich wie im Rausch, lässt sie nichts an sich heran. Wenn Browski zusehen will, soll er, aber sie wird ihn weder ermutigen noch daran hindern.

			Sie ist vollkommen konzentriert. Ganz im Hier und Jetzt.

			Bei den meisten chirurgischen Eingriffen werden dem Patienten pneumatische Kompressionshilfen angelegt – aufblasbare Beinmanschetten oder modernste Kompressionsstiefel zum Beispiel –, um den Blutfluss zu regulieren und Thrombosen zu verhindern. Auf Nadias Oberschenkel klebt bereits die Masseelektrode, die – einfach ausgedrückt – dazu dient, elektrische Impulse vom Körper des Patienten abzuleiten.

			

			Maggie hätte es vorgezogen, die modernste Methode der Brustvergrößerung anzuwenden – bei der eigenes Körperfett der Patientin verwendet wird –, aber erstens verfügt Nadia nicht über ausreichend Körperfett und zweitens wäre ein mit dieser Technik erzieltes Resultat zu dezent für Nadias (oder Olegs) Geschmack. Stattdessen wird Maggie hochmoderne sogenannte »Gummibärchen-Implantate« einsetzen, für ihre Formbeständigkeit und realistische Konsistenz bekannte Silikonkissen. Wenn man herkömmliche Silikonimplantate aufschneidet, läuft der Inhalt heraus wie Honig, was bei den Gummibärchen-Implantaten nicht der Fall ist.

			Die meisten Leute glauben zu wissen, wie eine Brustvergrößerung abläuft: Bei der Operation wird ein Einschnitt gemacht, sodass hinter dem Brustmuskel eine Tasche entsteht, das Implantat wird hineingeschoben und zurechtgerückt, bis es sich mittig hinter der Brustwarze befindet. Das stimmt im Prinzip, aber um ein gutes Resultat zu erzielen, wird die Patientin auf dem OP-Tisch festgeschnallt, damit man sie nach dem Einsetzen der Implantate in die sogenannte Fowler-Lagerung, also in eine sitzende Position aufrichten kann. Nur so kann man die Brustform sehen und die Platzierung der Implantate richtig beurteilen. Eigentlich ist das logisch. Schließlich sollen die Brüste nicht nur natürlich aussehen, wenn die Frau auf dem Rücken liegt, sondern auch, wenn sie sitzt oder sich bewegt. Eine Patientin nicht in eine sitzende Position zu bringen, weil man Probleme mit dem Kreislauf vermeiden will, hält Maggie für fahrlässig, denn zahlreiche Studien haben inzwischen gezeigt, dass diese Furcht unbegründet ist.

			Der OP-Pfleger betätigt den Mechanismus, der Nadia in eine sitzende Position bringt. Maggie probiert nacheinander verschiedene Implantate aus und tritt immer wieder einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu begutachten, um zu sehen, welche Größe am besten zu Nadias Körperbau passt. Es stehen drei Größen zur Verfügung. Ihr Mentor Dr. Deutsch hat ihr einmal geraten, im Zweifelsfall das größere Implantat zu wählen, denn fast alle Frauen, die er operiert habe, hätten es später bedauert, sich nicht für das größere Implantat entschieden zu haben. Das hat Maggie nicht vergessen, aber sie glaubt, wenn auch vielleicht fälschlicherweise, dass Nadia zu der Operation gedrängt wurde. Am Ende entscheidet sie sich also für die 300-ml-Implantate, die, obwohl es die kleinsten sind, das ästhetisch überzeugendste Ergebnis erzielen.

			Irgendwann verlässt Iwan Browski den Operationssaal, ohne ein Wort des Abschieds. Kurz wundert sich Maggie. Aber es geht hier nicht um ihn. Hier geht es nur um ihre Patientin.

			Wenige Minuten später schließt sie die letzte Naht und tritt vom OP-Tisch zurück.

			Es ist vorbei.

			Nein, sie hat sich getäuscht, offensichtlich ist es das nicht.

			Der OP-Pfleger schaltet das elektrochirurgische Gerät aus und entfernt die Masseelektrode von Nadias Oberschenkel.

			Und dieser Augenblick ändert alles.

			Maggie erstarrt, die Welt um sie herum scheint sich zu drehen.

			»Dr. McCabe?«

			Auf Nadias Oberschenkel befindet sich ein Tattoo. Maggie beugt sich vor, um es genauer zu betrachten.

			Das Tattoo leuchtet in den Farben grellorange und violett. Es ist eine Darstellung einer albern grinsenden Schlange mit einem Heiligenschein wie aus einem Cartoon.

			»Alles in Ordnung, Dr. McCabe?«

			

			Maggie hat in ihrem Leben nur ein einziges derartiges Tattoo gesehen.

			Auf Marcs Oberschenkel.

			*

			Maggie steht da wie vom Donner gerührt.

			Der OP-Pfleger sagt noch einmal: »Dr. McCabe?«

			Schließlich wandert Maggies Blick vom Tattoo zu Nadias Gesicht. Nadias Augen sind geschlossen. Es wird noch dreißig bis vierzig Minuten dauern, bis sie aufwacht und ansprechbar ist. Erneut betrachtet Maggie das Tattoo.

			Das kann unmöglich Zufall sein.

			Das Tattoo – wie oft hat Marc diese Story erzählt, wie er und ein paar seiner Kumpel in den Semesterferien in New Orleans waren, wie schlecht er damals mit Alkohol umgehen konnte (was stimmte), wie seine Freunde ihn betrunken gemacht haben (woran er, zugegeben, natürlich auch nicht unschuldig war) und wie sie schließlich im French Quarter landeten – wenn er die Geschichte erzählte, konnte man den Nachthimmel über New Orleans vor sich sehen und die feuchte Luft in den engen Gassen zwischen den alten Backsteinhäusern regelrecht spüren – und wie sie auf einmal in diesem kleinen Tattoo-Studio waren, wie irgendeiner gewettet und keiner geglaubt hat, dass Marc diese Wette annehmen würde, wie der Künstler, der offenbar betrunken oder bekifft war, die Zeichnung in Sekundenschnelle mit Filzstiften auf sein Bein gemalt hat, mehr war nicht geplant, es ging nur um eine Filzstiftzeichnung, und dann hatte der Typ – er hieß Agent oder so ähnlich – plötzlich das Maschinchen in der Hand, und Schluss mit lustig, haha, und ehe Marc wusste, wie ihm geschah, legte er los, und es tat höllisch weh, obwohl er sturzbetrunken war, und als er aus seinem Rausch aufwachte, war die ganze Stelle geschwollen und gerötet, und er hatte Angst, sie könnte sich entzünden …

			Wie kann es sein, dass Nadia das gleiche Tattoo hat?

			»Dr. McCabe?«

			Maggie schaut den Anästhesisten an. »Wie lange schläft die Patientin noch?«

			»Eine Stunde.«

			Maggie nickt und wendet sich wieder dem OP-Pfleger zu. »Wo ist Dr. Browski?«

			»Er ist während der Operation gegangen.«

			»Wissen Sie, wohin?«

			»Vielleicht wollte er nach Mr. Ragorawitsch sehen?«

			Maggie zögert keinen Augenblick. Sie eilt aus dem Operationssaal und läuft den Korridor hinunter. Die Aufwachräume befinden sich gleich um die Ecke. Maggie bleibt wie angewurzelt stehen, als sie Ragorawitschs Aufwachraum betritt.

			Er ist leer.

			Da stimmt etwas nicht. Sie sieht sich um. Auch die Pflegekraft, die bei dem Patienten sein müsste, ist nirgendwo zu sehen.

			Wo zum Teufel ist Oleg?

			Er müsste doch noch hier sein. Er hätte erst nach mehreren Stunden im Aufwachraum in sein Zimmer verlegt werden dürfen.

			Wo also ist er?

			Egal. Im Moment will sie nur Browski finden und ihr Handy zurückhaben. Sie braucht den Deadbot. KI-Marc soll ihr gefälligst erklären, wie zum Teufel die vierundzwanzigjährige Geliebte eines russischen Oligarchen an haargenau das gleiche einzigartige Serpents-and-Saints-Tattoo kommt.

			

			In diesem Palast sind überall Bedienstete mit irgendwas beschäftigt, aber jetzt kann Maggie keinen einzigen finden. Sie eilt durch den Wellnessbereich, wo es dunkel und feucht ist, was Erinnerungen an Marcs Geschichte von der Dunkelheit und Feuchtigkeit in New Orleans wachruft. Sie hat immer noch ihren OP-Kittel an. Die Hitze im Raum ist extrem unangenehm. Sie reißt sich die OP-Maske, die unter ihrem Kinn hängt, vom Hals und die Haube vom Kopf und wirft beides in einen Mülleimer.

			Am anderen Ende des Wellnessbereichs gelangt sie in einen Korridor, durch den Oleg sie geführt hat – Gott, war das erst gestern? –, als er ihr den Mona-Lisa-Raum gezeigt hat.

			Die Tür zu dem Raum steht offen.

			Maggie stürzt darauf zu. Als sie um die Ecke biegt, sieht sie drei identische Gemälde an der Wand – lauter Bilder von Wildblumen.

			Keine Mona Lisa.

			Was zum …?

			Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie läuft weiter den Korridor hinunter. Als sie an den gefälschten Kunstwerken vorbeikommt, fällt ihr auf, dass der Vermeer fehlt.

			Irgendetwas geht hier vor.

			Während sie noch überlegt, was sie tun soll, brüllt jemand von oben herunter: »Dr. McCabe?«

			Maggie fährt herum. Es ist Iwan Browski.

			»Wo wollen Sie hin?«, fragt er. »Warum haben Sie noch Ihren Kittel an?«

			Sie geht auf ihn zu, die Treppe hoch. Seine Miene ist wie versteinert. Das gefällt ihr nicht. »Ich brauche mein Handy«, sagt sie.

			

			»Das kann ich Ihnen nicht geben. Ihnen wurde bei Vertragsabschluss mitgeteilt, dass es Ihnen nicht gestattet ist, Kontakt …«

			»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit niemandem Kontakt aufgenommen habe.«

			Iwan Browski sieht sie durchdringend an. »Warum wollen Sie es dann unbedingt wiederhaben?«

			»Das geht Sie nichts an.«

			Plötzlich klingt er ganz sanft: »Er ist nicht echt, wissen Sie.«

			»Was Sie nicht sagen.«

			»Das ist ungesund. Das brauchen Sie nicht.«

			»Vor allem brauche ich keine guten Ratschläge vom Lakaien eines Oligarchen«, entgegnet sie. »Bitte, geben Sie mir mein Handy.«

			Ein Mann – Maggie erkennt in ihm einen der Sicherheitsleute von gestern Abend – läuft auf Browski zu. Der Mann ist groß, er hat einen riesigen, rechteckigen Kopf, als hätte jemand ihm einen Betonklotz zwischen die Schultern gerammt. Während er Maggie mit Abscheu mustert, als wäre sie ein Stück Scheiße, flüstert er Browski etwas ins Ohr. Browski schließt die Augen, er wirkt erschöpft. Dann bellt er etwas auf Russisch, das wie ein Befehl klingt. Klotzkopf nickt kurz – gar nicht so einfach, ohne Hals – und eilt zu einem weiteren massigen Mann hinüber, der ebenfalls einen schlecht sitzenden schwarzen Anzug trägt.

			»Was ist los?«, fragt Maggie.

			»Ihre Abreise steht unmittelbar bevor, Dr. McCabe.«

			»Moment mal – was?«

			»Der Hubschrauber ist in einer Stunde hier.«

			»Ich habe gerade erst die Operationen durchgeführt.«

			

			»Eine Stunde reicht zum Duschen und Umziehen.«

			»Ich habe Ihnen von vornherein gesagt, dass ich bei meinen Patienten bleiben muss, bis …«

			»Nein, müssen Sie nicht. Wir haben Fachpersonal. Die Operationen sind sensationell gut verlaufen. Wie gesagt, Sie sind weit besser als Ihr Ruf. Wir werden Dr. Barlow wissen lassen, dass wir äußerst zufrieden mit Ihrer Arbeit sind. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«

			»Ich möchte mein Handy.«

			»Sie bekommen es beim Abflug.«

			Maggie versteht überhaupt nichts mehr. Warum die plötzliche Eile? Warum dieser schroffe Umgangston? Maggie ist nicht besonders sensibel für Stimmungen, aber hier hat sich die Stimmung eindeutig extrem verschlechtert.

			»Oleg Ragorawitsch befindet sich nicht im Aufwachraum«, sagt sie.

			»Das ist nicht Ihr Problem.«

			Sie schaut zum Ausgang hinüber. Zwei weitere Männer in schlecht sitzenden schwarzen Anzügen rennen nach draußen.

			»Erzählen Sie mir von Nadia.«

			»Was?«, fragt Browski genervt.

			»Woher stammt Nadia?«

			»Keine Ahnung.«

			»Kommen Sie schon, Iwan. Sie wissen doch auch alles über mich.«

			»Weil Sie eine kompetente Chirurgin sind, die für einen wichtigen Job angeheuert wurde, bei dem es um große Diskretion ging. Deswegen haben wir Sie durchleuchtet.«

			»Und die Geliebte des Chefs haben Sie nicht durchleuchtet?«

			»Exakt. Er hat gesagt, nicht nötig, also haben wir es gelassen.«

			

			Immer mehr Männer in schwarzen Anzügen rennen in alle Richtungen.

			»Ich muss los«, sagt Iwan.

			»Sagen Sie mir endlich, was hier vor sich geht?«

			»Nichts. Duschen Sie und ziehen Sie sich um. Ich bringe Ihnen das Handy aufs Zimmer. Dann können Sie abreisen.«

			Und dann ist er weg. Maggie weiß nicht, was sie tun soll. Dieses schrille Tattoo – auf Marcs Oberschenkel und auf Nadias Oberschenkel – geht ihr nicht aus dem Sinn. Sie kann nichts dagegen machen. Am liebsten würde sie hinter Browski herlaufen und ihr Handy verlangen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass er es noch nicht herausrücken wird.

			Also was tun?

			Ruhig bleiben. Nachdenken. Planen.

			Okay, Nadia ist sowieso noch nicht aus der Narkose aufgewacht, also am besten erst mal duschen und umziehen. Wenn die das ernst meinen, dass sie sofort abreisen soll – und es sieht ganz danach aus –, scheint ihr das keine schlechte Idee zu sein. Browski hat recht, bei den Operationen handelte es sich um Routineeingriffe. Die Assistenten wirkten ziemlich kompetent, sie sollten in der Lage sein, die Nachsorge zu übernehmen, selbst wenn Komplikationen auftreten.

			Warum also sollte sie nicht so bald wie möglich in die USA zurückkehren?

			Weil sie zuerst wissen muss, was es mit dem verdammten Tattoo auf sich hat.

			Eins nach dem anderen, ermahnt sie sich. Zuerst der Job. Duschen, umziehen, zum Medizintrakt gehen, Oleg Ragorawitsch ausfindig machen – vermutlich wurde er in sein Schlafzimmer verlegt –, sicherstellen, dass es ihm gut geht, bis dahin sollte Nadia aufgewacht sein.

			

			Sie eilt in ihr Zimmer, dreht das Wasser auf, stellt sich unter die Dusche. Seltsamerweise macht sogar das Duschen sie wehmütig. Die Dusche nach der Arbeit im OP war immer ein fester Bestandteil ihrer Routine, und dieses Gefühl – die leichte Erschöpfung, das befriedigende Bewusstsein, etwas geleistet zu haben, den Kopf wieder frei zu bekommen, die sanfte Schwelle zwischen ihrem Beruf und dem, was sie erwartete, wenn sie ihre Arbeit beendet hatte (Marc) –, das hat ihr so sehr gefehlt. Gut, es ist nur eine Dusche, aber die winzigen Blut- und Gewebespuren abzuwaschen und zu sehen, wie sie im Abfluss verschwinden, ist ihr privates Reinigungsritual.

			Außerdem ist die Dusche ein guter, vielleicht sogar der beste Ort zum Nachdenken, und Maggie versucht, eine rationale Erklärung dafür zu finden, dass Nadia das gleiche Tattoo hat wie Marc.

			Aber es fällt ihr keine ein.

			Sie braucht mehr Informationen. So einfach ist das. Sie wird Nadia fragen, sobald sie aufwacht. Sie wird den Deadbot fragen, sobald sie ihn wiederhat. Sie wird beide fragen.

			Sie atmet tief durch.

			Dann zieht sie sich etwas Bequemes an und geht zur Tür. Als sie sie öffnet, steht Klotzkopf da wie eine zweite Tür. Sie versucht, sich an ihm vorbeizuschieben, doch er blockiert den Weg.

			»Bitte, lassen Sie mich vorbei.«

			»Sie bleiben hier«, antwortet er mit einem starken russischen Akzent.

			»Ich muss nach meinen Patienten sehen.«

			»Nein.«

			Er durchbohrt sie mit seinem Blick, und ihr gefällt nicht, was sie in seinen Augen sieht. Da ist weder Hass noch Entschlossenheit. Da ist … einfach nichts. Totale Leere. Es ist, als schaute sie in die Augen eines Aktenschranks.

			Sie hat nur wenige Optionen und keine davon ist gut, also probiert sie es mit der einfachsten. Sie versetzt sich in ihre Jugend, als sie zu Hause im Garten Touch Football gespielt haben. Das war das Größte, vor allem an Thanksgiving. Ihre Mutter, ein begeisterter Fan der New York Jets, spielte immer den Quarterback, sie imitierte ihre NFL-Stars und feuerte ihre Mitspieler an. Maggie war weniger schnell als wendig, was sie als Spielerin sehr gefährlich machte. Und als sich jetzt der hünenhafte Klotzkopf vor ihr aufbaut, täuscht sie wie ein Runningback eine Bewegung nach links an, und als Klotzkopf darauf reagiert, drückt Maggie sich mit dem linken Fuß ab und schießt rechts an ihm vorbei.

			Sie weiß nicht, ob sie schneller ist als er, bezweifelt es jedoch. Aber sie kann ihn in eine unangenehme Lage bringen, da er sie letztlich nur mit Gewalt aufhalten kann, was allerdings ein ganz anderer Schritt wäre, als ihr einfach nur den Weg zu versperren. Er müsste ihre Verfolgung aufnehmen, er müsste sie zu fassen kriegen und womöglich niederringen. Sie würde sich zur Wehr setzen, und das würde ihn zwingen, körperliche Gewalt anzuwenden.

			Maggie hofft, dass er davor zurückschreckt.

			Als er zögert, eilt sie weiter. »Bin gleich wieder zurück«, ruft sie ihm zu, während sie einen Blick über ihre Schulter wirft. »Ich will nur kurz nach meinem Patienten sehen.«

			Sie sieht, wie seine grauen Zellen hinter den leblosen Augen arbeiten, aber sie wird ihm keine Zeit lassen, das Für und Wider abzuwägen. Er wird entweder Gewalt anwenden oder nicht. Falls er das tut, dann soll es so sein, dann wird sie mit den Konsequenzen umgehen müssen.

			

			Aber auf gar keinen Fall wird sie in den Hubschrauber steigen, ohne mit Nadia gesprochen zu haben.

			Sie rennt den Korridor hinunter.

			Klotzkopf folgt ihr nicht. Zumindest noch nicht. Sie riskiert noch einen Blick zurück. Nein, er rennt nicht hinter ihr her. Natürlich befinden sich überall Sicherheitsleute in schwarzen Anzügen. Womöglich kontaktiert er gerade einen von ihnen, der sich ihr gleich in den Weg stellen wird. Darüber kann sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Einfach weiterlaufen. Sie können sie nur mit Gewalt aufhalten.

			Sie glaubt, dass sie nicht so weit gehen werden.

			Sie glaubt es, doch sie weiß es nicht.

			Aber hat sie eine Wahl?

			Sie läuft an dem Mona-Lisa-Raum vorbei. Die Tür ist geschlossen. Plötzlich sieht sie drei Männer in schwarzen Anzügen, die auf sie zugelaufen kommen. Schlagartig holt sie die Realität ein. Egal, wie viel Kampftraining sie hinter sich hat, gegen drei Männer hat sie keine Chance.

			Aber sie wird sich auch nicht kampflos ergeben.

			Also wappnet sie sich. Doch dann verschwinden die drei Männer in einem anderen Korridor.

			Was zum Teufel spielt sich hier ab?

			Sie rennt durch den Wellnessbereich in Richtung Medizintrakt. Der Aufwachraum, in dem Ragorawitsch eigentlich liegen müsste, ist immer noch leer. Sie eilt zum zweiten Aufwachraum. Die Tür ist verschlossen. Sie klopft an, reine Gewohnheit. Dann dreht sie den Türknauf und öffnet die Tür. Was, wenn Nadia auch verschwunden ist?

			Aber sie ist da.

			Sie liegt im Bett, ihre Augen sind halb geöffnet, wie bei den meisten Patienten am Ende der Aufwachphase. Maggies Herz beginnt zu rasen. Sie verlangsamt ihr Tempo, konzentriert sich auf ihre Atmung, betritt vorsichtig den Raum. Niemand sonst ist hier. Wo zum Teufel ist das Pflegepersonal?

			Als Maggie die Tür hinter sich schließt, rührt sich Nadia und beginnt zu blinzeln. Maggie sieht das volle Wasserglas neben dem Bett.

			»Hier«, sagt sie und schiebt Nadia den Strohhalm zwischen die Lippen. »Trinken Sie.«

			Nadia trinkt einen Schluck.

			»Wie fühlen Sie sich?«

			»Groggy«, stößt sie hervor.

			»Das ist normal.«

			Maggie hat automatisch auf Arztmodus umgeschaltet. Sie überprüft Nadias Vitalfunktionen und untersucht die Nähte. Alles normal. Nadia wacht langsam auf. Maggie spürt, dass sie sie mustert. Es ist immer wieder interessant zu sehen, wie die Menschen auf ihre behandelnde Ärztin oder ihren Arzt reagieren. Manche wenden sich ab. Andere beobachten alle Handgriffe voller Ehrfurcht, wieder andere sind voller Misstrauen, als versuchten sie zu ergründen, was die Ärztin oder der Arzt bei der Besprechung wirklich denkt.

			Sie hört jemanden an der Tür vorbeirennen. Ein Mann ruft etwas auf Russisch. Maggie versteht kein Wort, aber sie hört die Panik in seiner Stimme. Die Zeit ist nicht auf ihrer Seite. Das ist klar. Sie verriegelt die Tür und setzt sich auf die Bettkante neben Nadia. Das ist ein bisschen persönlicher, denkt sie. Weniger einschüchternd.

			»Ich möchte Sie etwas fragen.«

			Nadias Augen sind blau und schön und geweitet. »Stimmt irgendwas nicht? Ist irgendwas schiefge…«

			»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Die Operation ist perfekt verlaufen.«

			

			Nadia schaut sie nur an.

			»Als ich Sie operiert habe …« Maggie weiß nicht recht, wie sie das Thema ansprechen soll. Also versucht sie, die Decke, die Nadias Bein bedeckt, ein wenig zurückzuziehen. Keine gute Idee. Nadia zuckt zusammen, hält erschrocken die Decke fest.

			Einfach direkt zur Sache kommen, sagt sich Maggie.

			»Sie haben ein Tattoo am Oberschenkel.«

			Die schönen Augen blitzen kurz auf. »Sie haben es gesehen?«

			Maggie hört die Angst in Nadias Stimme.

			»Ja.«

			»Das verstehe ich nicht. Mein Bein war bedeckt. Sie haben mich am Oberkörper operiert …«

			»Ich habe es nach der Operation gesehen«, sagt Maggie. »Als der Pfleger die Elektrode entfernt hat.«

			Nadia wirkt verängstigt.

			»Keine Sorge«, sagt Maggie, um sie zu beruhigen. »Ich wollte Sie nicht …« Sie bricht ab und fängt noch einmal von vorne an. »Können Sie mir sagen, woher Sie das Tattoo haben?«

			Nadia schließt die Augen und schüttelt den Kopf.

			»Bitte«, sagt Maggie. »Es ist wichtig.«

			»Warum?«

			Maggie muss am Ball bleiben. »Ich habe so ein Tattoo schon einmal gesehen«, sagt sie.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Bitte, Nadia. Können Sie mir einfach sagen, wo Sie es herhaben? Warum haben Sie dieses Tattoo?«

			Nadia zieht die Beine an, wie um sich zu schützen.

			»Nadia?«

			»Lassen Sie mich in Ruhe.«

			

			»Ich reise bald ab.«

			»Was?«

			»Irgendetwas geht hier vor. Ich kann Oleg nicht finden. Man zwingt mich abzureisen. Bitte, Nadia, ich muss wissen, was es mit dem Tattoo auf sich hat.«

			»Aber warum?«, fragt Nadia – und auf einmal klingt da ein leicht vorwurfsvoller Unterton mit. »Sie haben so ein Tattoo also schon mal gesehen?«

			»Ja«, sagt Maggie.

			»Bei anderen jungen Frauen?«, fragt Nadia. »Oder bei jungen Männern?«

			»Nein«, sagt Maggie. »Bei jemandem, den ich sehr geliebt habe.«

			Nadia blinzelt. »Das verstehe ich nicht.«

			»Nadia, bitte sagen Sie mir, woher sie es haben.«

			Plötzlich klingt Nadias Stimme eiskalt: »Das wissen Sie doch längst.«

			»Wie bitte? Nein, ich weiß es nicht.«

			»Diese Person, die Sie so geliebt haben«, fragt Nadia, »hat die auch eine Niere gespendet?«

			»Nein. Wie kommen Sie denn darauf?«

			»Weil ich mein Tattoo auf diese Weise bekommen habe«, antwortet Nadia.

			Maggie runzelt die Stirn. »Als Sie Ihre Niere gespendet haben?«

			Nadia nickt. »Ich war in Narkose, für die Operation. Als ich aufgewacht bin, war meine Niere weg, dafür hatte ich auf meinem Bein …« Sie zuckt die Achseln und lässt den Satz unbeendet.

			Maggie gibt sich alle Mühe, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Das Tattoo war einfach da?«

			»Ja.«

			

			»Man hat es Ihnen also gestochen, während Sie unter Narkose waren?«

			Ein Nicken.

			»Vorher hatten Sie es noch nicht?«

			Nadias Augen füllen sich mit Tränen.

			»Nadia?«

			»Es war sein Zeichen.«

			»Wessen Zeichen?«

			»Ich brauche Wasser.«

			Maggie schiebt ihr wieder den Strohhalm zwischen die Lippen. Nadia hebt den Kopf, um zu trinken. Als sie fertig ist, sinkt ihr Kopf wieder in das Kissen.

			»Meine Mutter hat mir mal erzählt, dass ihr Großvater Kamele mit Brandzeichen versehen hat«, sagt Nadia. »Und zwar immer auf der linken Seite des Kopfs. Immer. Damit jeder sofort sehen konnte, welchem Stamm die Kamele gehörten. Und er hat das Tattoo immer auf dem rechten Oberschenkel platziert. Wo niemand in meinem Dorf es sehen würde.« Nadia verzieht das Gesicht vor Schmerz, als sie versucht, sich aufzurichten. »Sagen Sie mir, wer es ist, der auch so ein Tattoo hat.«

			»Wie gesagt«, Maggies Gedanken rasen, »jemand, den ich sehr geliebt habe.«

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Das reicht mir nicht.« Inzwischen wirkt sie richtig aufgebracht. »Wer ist es?«

			Jetzt ist Maggies Mund ganz trocken. Nadia hat natürlich recht. Sie hat ein Anrecht darauf, es zu erfahren. »Mein Mann.«

			»Hat er auch eine Niere gespendet?«

			»Nein. Er war Chirurg.«

			

			Nadias Blick bohrt sich in Maggies Augen. »Hat er mir meine Niere entnommen?«

			»Nein«, entgegnet Maggie ein bisschen zu hastig.

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			Maggie sagt nichts. Sie versteht rein gar nichts mehr.

			»Wo ist Ihr Mann jetzt?«, will Nadia wissen.

			»Er ist tot.« Maggie hört selbst, wie tonlos ihre Stimme klingt. Dann fügt sie hinzu. »Er wurde getötet.«

			Nadia wirkt nicht überrascht. »Die haben ihn ermordet?«

			Die Frage verblüfft Maggie. Eine merkwürdige Frage. Oder nicht? »Wen meinen Sie mit ›die‹?«

			»Wer hat ihn umgebracht?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Nadia schüttelt den Kopf. Eine innere Kälte erfasst Maggie.

			»Nadia?«

			»Sie lügen«, sagt Nadia.

			»Wie bitte?«

			»Ich sehe es an Ihren Augen. Wer hat Ihren Mann umgebracht?«

			Maggie weiß nicht, wie sie diese Frage beantworten soll. »Marc befand sich auf einer humanitären Mission in einem Kriegsgebiet. Das Camp wurde von Männern angegriffen, die mit Gewehren und Macheten bewaffnet waren. Ein blutiges Gemetzel. Er …«

			Sie bricht ab.

			»Wie ist er gestorben?«

			»Wie bitte?«

			»Sie sagten, sie hatten Gewehre. Und Macheten.«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Maggie leise. »Ich hoffe, eine Kugel hat ihn …« Mehr sagt sie nicht. Es gibt keinen Grund, mehr zu sagen.

			

			Schweigen.

			»Der Chirurg«, sagt Nadia. Ihr Blick ist jetzt ruhig. »Der Mann, der mir die Niere entnommen hat. Das war ein Weißer. Sie haben ihn Snake genannt, Schlange. Warum, wusste ich nicht. Bis ich das Tattoo gesehen habe.« Nadia wendet sich ab. »Er war kein guter Mensch.«

			Und dann spricht Nadia es aus: »Trace.«

			Maggie erstarrt. »Was?«

			»Da war noch ein Mann. Jemand hat ihn mit Trace angeredet.«

			»War er der Chirurg?«

			Nadia schüttelt den Kopf. »Nein. Er hat versucht, die Operation zu verhindern.«

			Im selben Augenblick fliegt die Tür auf.

			Es sind Iwan Browski und Klotzkopf mit einer Pflegekraft im Schlepptau. Sie starren auf das Bett hinter Maggie. Als Maggie ihrem Blick folgt, sieht sie, dass Nadia die Augen geschlossen hat und so tut, als wäre sie noch bewusstlos. Die Pflegekraft geht zum Bett und fühlt Nadias Puls.

			Browski packt Maggie am Arm.

			»Fassen Sie mich nicht an«, faucht sie und reißt sich los.

			»Was machen Sie hier?«, zischt Browski durch die zusammengebissenen Zähne.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nach meiner Patientin sehen wollte. Ich warte darauf, dass sie aufwacht.«

			»Warum haben Sie die Tür abgeschlossen?« Noch ehe Maggie ihm eine Lüge auftischen kann, winkt Browski ab. »Egal. Nadia ist in guten Händen. Gehen wir.«

			»Wo ist Ragorawitsch?«, fragt Maggie.

			Aber Browski lässt sich auf nichts mehr ein. »Packen Sie Ihre Sachen. Es ist so weit.«

		

	
		
			

			Elf

			Iwan Browski begleitet sie zu ihrem Zimmer. Klotzkopf folgt ihnen in kurzem Abstand. Als Browski ihr die Tür aufhält, geht sie ans Fenster und schaut nach draußen. Auf dem Rasen sind jede Menge Männer in schwarzen Anzügen zu sehen.

			»Was geht hier vor, Iwan?«, fragt sie.

			»Nichts, was Sie beunruhigen müsste«, antwortet Browski. »Hier.«

			Sie dreht sich um. Browski hält ihr das Handy hin.

			Sie widersteht dem Impuls, es ihm aus der Hand zu reißen. Sie will nicht hektisch wirken. Langsam greift sie nach dem Handy. Iwan hält es noch einen Moment lang fest. Ihre Blicke begegnen sich.

			»Nur damit Sie Bescheid wissen«, sagt er. »Wir haben die App Ihrer Schwester gelöscht.«

			Er wartet auf eine Reaktion. Maggie lässt sich nichts anmerken.

			»Reine Vorsichtsmaßnahme«, fährt Browski fort. »Ich hoffe, Sie verstehen das.«

			Sie erwidert nichts.

			»Sie werden bald wieder zu Hause sein. Ihre Schwester wird Ihnen gern eine neue App aufs Handy laden.«

			Schweigen.

			»Außerdem«, fügt er hinzu, »ist die Batterie fast leer. Aber keine Sorge. Im Flugzeug bekommen Sie ein Ladegerät.«

			

			Lass dir nichts anmerken, ermahnt sich Maggie. »Wann kommt der Hubschrauber?«, fragt sie.

			»In zehn Minuten.«

			»Ich werde mir für die Reise etwas Bequemeres anziehen«, sagt sie.

			»Selbstverständlich.«

			Maggie geht ins Bad und schließt die Tür. Wie nicht anders zu erwarten auch hier Marmor und Gold, blendender Prunk. Sie wartet, bis sie Browski gehen hört. Dann dreht sie die Dusche auf und entsperrt das Handy.

			Ja, der Deadbot ist nicht mehr da. Zumindest ist das kleine Icon verschwunden.

			Von Technik hat Maggie nicht viel Ahnung, aber eins können Browski und seine aufgeblasenen Experten nicht wissen: Sharon programmiert ihre Apps so, dass sie nur mithilfe eines Passworts und Gesichtserkennung – und zwar von Maggies und Sharons Gesicht – gelöscht werden können. Wenn jemand anders – zum Beispiel Browski oder einer seiner Experten – versucht, eine von Sharons Apps zu löschen, verschwindet zwar das kleine Icon vom Bildschirm, sodass es aussieht, als wäre die App gelöscht, aber in Wirklichkeit wird sie in einen verborgenen Ordner verschoben.

			Maggie wischt über den Bildschirm, tippt auf das Symbol, das aussieht, als handle es sich um eine Nachrichten-App, und öffnet den verborgenen Ordner.

			Und voilà, da ist der Deadbot.

			Sie erlaubt sich ein kleines Lächeln. Sharon, denkt sie, du verdammtes, übervorsichtiges, analfixiertes Genie.

			Sie klickt auf das Icon, und KI-Marc meldet sich.

			»Hey«, sagt der Deadbot-Marc.

			Die Batterie ist tatsächlich fast leer, noch zehn Prozent. Maggie muss sich beeilen. »Erzähl mir von deinem Tattoo.«

			

			»Ich hab dir das schon hundertmal erzählt, aber bitte sehr. Ich war in New Orleans ...«

			»Das ist eine Lüge, Marc.«

			»Was meinst du?«

			»Ich will die Wahrheit wissen.«

			Der Bot ahmt Marcs verblüfften Gesichtsausdruck perfekt nach. Falls Marc tatsächlich irgendwann mal verblüfft war, als er noch lebte. Vielleicht war das ja gespielt. Vielleicht ist alles eine Lüge gewesen.

			Nein, sagt sie sich, tu das nicht.

			Fang nicht an, alles an dem Mann, den du geliebt hast, infrage zu stellen.

			»Ich muss die Wahrheit über das Tattoo wissen, Marc. Ich bin nicht sauer oder so. Vermutlich hattest du deine Gründe dafür, mir die Wahrheit vorzuenthalten. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt muss ich alles wissen.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest, Maggie.«

			»Ich habe genau das gleiche Tattoo bei einer Frau gesehen, auf ihrem Bein.«

			KI-Marc grinst. »Vielleicht war das eine Ex von mir«, sagt er.

			»Was?«

			»Na, du weißt schon, eine, die nicht über mich hinweggekommen ist und es sich als Souvenir hat stechen lassen. Jetzt werd bloß nicht eifersüchtig.«

			Maggie verzieht das Gesicht. Die App denkt, dass sie Spaß macht.

			»Ehrlich gesagt«, fährt KI-Marc fort, »können viele Leute mein Tattoo sehen. Wenn ich zum Beispiel Shorts trage. Oder wenn ich an den Strand gehe. Es bringt sie zum Lachen, das weißt du doch …«

			»Marc, hör mir zu. Ich meine es ernst.«

			

			Sharon hat sie gewarnt. Der Deadbot, den sie entwickelt hat, ist dem echten Marc so ähnlich, dass er Dinge, die der echte Marc nicht preisgegeben hat, ebenfalls für sich behält. »Der Deadbot-Marc wird dir dieselben Lügen auftischen wie der echte Marc«, hat sie Maggie erklärt. »Wenn der echte Marc dir, um dich nicht zu verletzen, zum Beispiel verschwiegen hat, dass ihm eines deiner Kleider nicht gefiel, wird KI-Marc es dir auch nicht sagen. Oder, um ein ernsteres Beispiel zu nennen, falls der echte Marc hinter deinem Rücken ins Spielcasino gegangen ist oder heimlich eine zweite Ehefrau hatte oder was auch immer, dann wird KI-Marc das auch vor dir geheim halten.«

			Wenn der echte Marc ihr also nicht die Wahrheit über sein Tattoo gesagt hat, dann wird sie es auch aus dem KI-Marc nicht herausbekommen.

			»Es geht um Leben und Tod«, sagt Maggie, denn sie muss zu diesem künstlichen Wesen vordringen, nicht zu Marc. Der Deadbot wirkt täuschend echt, aber er ist immer noch ein Bot, mehr nicht. »Egal, welchen Grund du hattest, mich in Bezug auf dein Tattoo anzulügen, es ist nicht mehr wichtig. Es ist Schnee von gestern. Du würdest doch alles tun, um mich zu schützen, oder?«

			»Ja, natürlich. Das weißt du doch.«

			»Dann sag mir die Wahrheit über das Tattoo.«

			»Ich war damals noch Student. Ich war in New Orleans. Ich war betrunken und …«

			»Die Wahrheit, Marc.«

			»Das ist die Wahrheit. Wir hatten Semesterferien …«

			»Ich habe gerade eine Frau operiert«, fällt Maggie ihm ins Wort.

			Das Gesicht des Deadbots verändert sich. Jetzt ist er der konzentrierte, zugewandte Ehemann und Kollege, mit dem sie ihre schwierigen Fälle besprechen konnte. »Okay. Ich höre.«

			»Sie ist vierundzwanzig.«

			»Um was für eine OP handelt es sich?«

			»Brustvergrößerung.«

			»Okay. Und?«

			»Auf ihrem oberen rechten Quadrizeps hatte sie genau das gleiche Tattoo mit der Schlange und dem Heiligenschein, das du hast. Nicht so ein ähnliches. Nicht so was wie Porkchop und die Jungs aus seiner Gang haben. Es war ganz genau das gleiche wie deins. Dasselbe Design. Dieselben Farben. Die gleiche Stelle am Oberschenkel.«

			KI-Marc schüttelt den Kopf. »Das ist unmöglich.«

			»Marc …«

			»Im Ernst. Das kann nicht sein. Der Typ, der mir das Tattoo damals in New Orleans gestochen hat, der war noch breiter als ich.«

			»Ich habe es an ihrem Bein gesehen«, entgegnet sie und hat Mühe, ihn nicht anzuschreien. »Es war da. Ich habe es gesehen, Marc, ich …«

			»Moment. Ich hab’s.«

			»Lass hören.«

			»Jemand spielt dir einen Streich.«

			»Nein, es ist kein Streich.«

			»So muss es aber sein. Ich hab nachgerechnet, Maggie. Ich wette, es ist Randi. Sie hat sich immer über mein Tattoo lustig gemacht. Und sie war immer darauf aus, einem Streiche zu spielen.«

			Randi Edmunds war Maggies leitende OP-Schwester.

			»Erinnerst du dich an ihren Aprilscherz mit den Krawatten an den OP-Kitteln?«, fragt KI-Marc. »Ich kann mir nur vorstellen, dass Randi dahintersteckt. Sie hat einer Patientin das Tattoo gestochen, um dich zu ärgern. Es passt genau zu ihr.«

			»Es ist kein Streich«, faucht Maggie.

			Sie weiß, dass ihr die Zeit davonläuft.

			»Randi Edmunds hat nichts damit zu tun. Sie ist nicht mal hier. Bitte, Marc, du musst mir die Wahrheit sagen.«

			Maggie hört, wie jemand an die Zimmertür klopft und hereinkommt. Durch die verschlossene Badezimmertür hört sie Iwan Browski rufen: »Dr. McCabe?«

			Die Dusche läuft immer noch.

			»Tut mir leid!«, ruft Maggie. »Ich muss mich nur kurz abduschen. Bin gleich fertig.«

			Nach kurzem Zögern antwortet Browski: »In fünf Minuten ist der Hubschrauber hier. Bitte, beeilen Sie sich!«

			»Alles klar!«

			Sie lässt die Hand mit dem Handy sinken und überlegt. Dann hört sie Marcs leise Stimme aus dem Handy: »Maggie, wieso ist Iwan Browski bei dir?«

			Maggie erstarrt. Sie hebt das Handy hoch, damit sie das Gesicht des Deadbots besser sehen kann. »Du kennst Iwan Browski?«

			»Ja.«

			»Woher?«

			»Wo bist du, Maggie?«

			»Auf dem Anwesen eines Oligarchen, irgendwo in Russland.«

			»Oleg Ragorawitsch.«

			»Ja.«

			»Was machst du da?«

			»Barlow hat mir einen gut bezahlten Service-Job beschafft.«

			»Was für ein Service?«

			»Brustvergrößerung, hab ich dir doch gesagt.«

			

			»Das war alles?«

			»Nein. Ich habe auch drei Gesichts-OPs bei Ragorawitsch durchgeführt.«

			»Warum wollte er das?«

			»Keine Ahnung.«

			»Hat Browski gerade etwas über einen Hubschrauber gesagt?«

			»Ja. Ich bin mit meiner Arbeit hier fertig«, sagt Maggie. »Sie fliegen mich zurück nach Hause.«

			»Mit einem Hubschrauber?«

			»Ja.«

			»Maggie?«

			Sie hält sich das Handy dicht vor die Augen und betrachtet das Gesicht. Auch dieser Ausdruck ist ihr vertraut.

			Marc hat Angst.

			»Egal, was du tust«, sagt er. »Steig auf keinen Fall in den Hubschrauber.«

			Ein eiskalter Schauder läuft ihr über den Rücken. »Wieso nicht?«

			»In ungefähr drei Kilometern Entfernung befindet sich eine stillgelegte Eisenerzmine. Niemand weiß, wie tief die Grube ist, aber es sind mindestens anderthalb bis zwei Kilometer.«

			»Und?«

			»Wenn du in den Hubschrauber steigst, werfen sie dich da rein.«

			»Marc …«

			»Du kennst diese Leute nicht.«

			»Aber du schon?«

			»Du hast Ragorawitschs Gesicht operiert, damit er anders aussieht, Maggie. Sie können dich nicht am Leben lassen. Begreifst du, was ich dir sage?«

			

			Ein Klopfen an der Badezimmertür lässt sie zusammenfahren.

			»Kommen Sie, Dr. McCabe«, sagt Browski. »Sie strapazieren meine Geduld.«

			»Maggie«, sagt KI-Marc. »Du musst fliehen.«

		

	
		
			

			Zwölf

			Als das Alarmsignal ertönt, schreckt Sharon auf.

			Es ist schon spät, um die Zeit liegen normale Menschen längst im Bett. Nicht so Sharon. Sie ist hellwach. Wie meistens. Sie braucht nur sehr wenig Schlaf, oder zumindest bekommt sie nur sehr wenig Schlaf. Ihr Gehirn neigt dazu, auf Hochtouren zu laufen. Es lässt sich kaum abstellen. Irgendwann hat ihr mal jemand geraten zu meditieren, aber allein die Vorstellung, Leere im Kopf herzustellen oder den Verstand abzuschalten oder wie auch immer irgendwelche Dummschwätzer diesen schrecklichen Zustand beschreiben, versetzt Sharon an den Rand einer Panikattacke. Sie glaubt sowieso nicht daran. Von einer Person zu verlangen, sie soll ihr Gehirn abschalten, ist etwa so, als würde man von ihr verlangen, sie soll ihr Herz anhalten. Es geht einfach nicht. Das weiß Sharon besser als die meisten anderen. Andere Menschen schaffen es mehr oder weniger, ihre Gedanken zu kontrollieren. Oder sie erleben zumindest so etwas wie geistige Erschöpfung.

			Nicht so Sharon.

			Sie sitzt in dem Ledersessel in ihrem Schlafzimmer und hat bis eben in einem Roman gelesen. Cole liegt im Bett und schläft. Während sie Fachzeitschriften, Handbücher und Sachbücher im Eiltempo durcharbeitet, liest sie Romane langsam und genüsslich, sodass sich jede Szene in ihrer ganzen Farbenpracht vor ihrem inneren Auge entfaltet. Das ist für sie das höchste der Gefühle, wenn es darum geht abzuschalten – mit Literatur lenkt sie ihren Verstand davon ab, irgendwelche Probleme lösen zu wollen.

			Sharon richtet sich auf, als das Alarmsignal ertönt. Auf ihrem Lesezeichen ist das Sheridan Theatre von Edward Hopper abgebildet, ihr Lieblingsgemälde. Maggie hat es für sie im Museumsladen gekauft, als sie im Mai zusammen das Newark Museum besucht haben.

			Sharon legt ihr Lesezeichen zwischen die Seiten zweiundneunzig und dreiundneunzig, klappt das Buch zu und steht auf.

			In ihrem Kopf surrt es unaufhörlich, ihr Verstand gönnt ihr keine Pause – was ihr Leben auf verschiedene Weise unerträglich macht. Kein Mann kann es mit ihr aushalten. Oder sie lieben. Tad hat es versucht. Es hat nicht funktioniert. Ihr … ist es ein Syndrom? Schwer zu sagen. Heutzutage ist ja alles ein Syndrom. Man braucht nur ein Bein auszuschütteln, schon kriegt man eine Diagnose. Sharon glaubt das alles nicht. Leidet sie am Asperger-Syndrom, oder ist sie autistisch oder irgend so was? Zweifellos. Spielt es eine Rolle? Sie ist sich nicht ganz sicher. Aber so ist sie nun mal, und ihr »Syndrom« (nennen wir es vorerst so) hat dazu geführt, dass Tad sich so von ihr entfremdet hat. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er darüber so verbittern würde. Das hat sie überrascht. Aber sie weiß, dass es unmöglich ist, sie zu lieben, eine Feststellung, die sie ohne jedes Selbstmitleid akzeptiert. Sie gibt eine ziemlich gute Mutter, Tochter und Schwester ab. Und als Freundin ist sie auch ganz gut zu gebrauchen. Aber für echte Liebe ist sie einfach nicht geschaffen.

			So ist das nun mal.

			Das Alarmsignal ertönt erneut, zerrt an ihren Nerven. Sharon ist eine umsichtige Person. In ihrem Fachgebiet ist das unerlässlich. Jede Software oder KI-Erweiterung, die sie entwickelt, enthält Hintertüren und Sicherheitsfallen, selbst die Programme, die sie für die Regierung geschrieben hat. Die vor allem. Sie kann diese Programme jederzeit zerstören. Sie kann es sehen, wenn sich jemand daran zu schaffen macht …

			… und sie kann sehen, wenn jemand versucht, sie zu löschen.

			Und genau das ist passiert – wie Sharon sofort sieht, als sie ihren Laptop hochfährt.

			Jemand hat versucht, den Deadbot auf Maggies Handy zu löschen.

			Das bedeutet nichts Gutes.

			Um das zu begreifen, muss man kein Genie sein. Maggie hatte Sharon gebeten, ihre Privatsphäre zu respektieren, und bis jetzt hatte Sharon sich auch daran gehalten. Bis jetzt. Maggie ist nach New York gefahren, um sich mit Evan Barlow zu treffen. Barlow hat ihr irgendeinen geheimen, aber extrem gut bezahlten Auftrag angeboten. Mehr konnte Maggie ihrer Schwester offensichtlich nicht sagen, ohne die Privatsphäre ihres Kunden zu verletzen und gegen die Richtlinien zum Schutz sensibler Patientendaten zu verstoßen. Okay. Sharon hat das so hingenommen. Sie hat die enorme Geldsumme akzeptiert, die ihnen sofort zugeflossen ist, wohl wissend, dass sie irgendwann einen Preis dafür würden bezahlen müssen.

			Ist dieser Zahltag jetzt gekommen?

			Jemand hat versucht, den Deadbot zu löschen.

			Das kann nicht Maggie gewesen sein. Sie weiß, dass sie das nicht ohne Sharon tun kann. Darüber hat Sharon sich schon im Vorfeld Gedanken gemacht. Sie hat jede App und jede Software so programmiert, dass nichts davon ohne ihr Zutun gelöscht, verändert oder sonst wie angerührt werden kann. Einen Moment lang hat sie sich gefragt, ob die Sache mit dem Deadbot-Test vielleicht ein Fehler war. Die Möglichkeiten dieses Deadbots sind verführerisch, aber zugleich auch destruktiv, was jedoch letztlich, wenn man es genau nimmt, für jede bedeutende Erfindung gilt.

			Keine große Erfindung bleibt ohne Konsequenzen.

			Es kommt immer darauf an, was die Menschen damit anfangen.

			Sharon ist in erster Linie Wissenschaftlerin und betrachtet die Welt aus genau dieser Perspektive, was sie in gewisser Weise gefühlskalt macht. Dennoch erinnert sie sich an Tads langen, schlanken Körper auf der Couch, daran, wie er sich nachts von hinten an sie schmiegte. Und jetzt empfindet dieser Mann nur noch Hass für sie und den Wunsch, sie zu vernichten.

			Dann ist es eben so.

			Vielleicht hätte sie Maggie den Deadbot nicht aufdrängen sollen. Sie hat sich eingeredet, er würde ihrer Schwester bei der Trauerarbeit helfen. Aber hat dabei wirklich irgendetwas anderes eine Rolle gespielt, außer ihrem blinden Streben nach wissenschaftlichem Fortschritt? Marcs Tod kam so plötzlich, war so brutal, so schockierend, und Sharon redete sich ein, dass eine experimentelle Version eines Deadbots Maggie Trost spenden konnte. Zumindest hätte sie ihrer Schwester die Möglichkeit lassen sollen, die App selbst von ihrem Handy zu löschen.

			Während das Alarmsignal auf ihrem Computer blinkt, fragt sie sich, wer versucht haben könnte, Maggies Deadbot zu löschen. Ihr fällt niemand ein, aber eins weiß sie mit Gewissheit. Maggie ist in Gefahr.

			*

			

			»Es wird Zeit!«, ruft Iwan Browski.

			Ohne den Blick von ihrem Deadbot abzuwenden, dreht Maggie die Dusche ab.

			»Ich muss nur noch schnell ein paar Sachen packen«, ruft sie. »Wir sehen uns unten.«

			Ein paar Sekunden lang ist nichts zu hören. Dann sagt Browski: »Ich warte hier vor der Tür auf Sie. Beeilen Sie sich.«

			Maggie wartet, bis sie die Tür ins Schloss fallen hört. Dann lugt sie aus dem Bad.

			Browski ist weg.

			Sie hört den KI-Marc sagen: »Ich schicke dir eine Telefonnummer. Die musst du anrufen.«

			»Ich hab hier keinen Empfang«, sagt Maggie. »Die müssen hier einen Störsender haben.«

			»Ich weiß.«

			»Woher?« Dann: »Warst du schon mal hier?«

			»Ja.«

			»Wann?«

			»Sieh zu, dass du dich ein paar Hundert Meter vom Gebäude entfernst. Dort müsstest du Empfang haben.«

			»Was zum Teufel? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du …«

			»Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Maggie. Hier kommt die Nummer.«

			Sie wirft einen Blick auf das Display. Die Nummer ist ihr nicht bekannt. Aber welche Rolle spielt das schon? Wie soll sie hier überhaupt telefonieren? Und was passiert, wenn sie es tut? Iwan Browski steht direkt vor ihrer Tür. Kann sie die Tür einfach aufreißen, ihn überrumpeln und nach draußen rennen?

			Wie sieht ihr Plan aus?

			

			Sie überprüft die Fenster ihres Zimmers. Sie sind nicht besonders gesichert. Sie befindet sich im zweiten Stock, aber durch das Fenster an der hinteren Wand könnte sie auf das Dach eines Seitenflügels gelangen. Es schneit. Sie schaut im Schrank nach. Keine warme Jacke. Nur ein Sweatshirt. Hastig zieht sie es über. Es wird nicht reichen. Nicht bei der Kälte.

			Aber hat sie eine Wahl?

			Sie zögert nicht länger.

			Als sie das Fenster öffnet, schlägt ihr eiskalter Wind entgegen, sodass sie die Augen schließen muss, während sie über die Fensterbank klettert. Ihre Schuhe rutschen auf dem Steindach, als sie hinausspringt und das Fenster hinter sich schließt.

			Himmel, ist das kalt.

			Bis auf den beheizten Teil des Rasens liegt alles unter einer Schneedecke. Sie fragt sich, wie viel Zeit ihr bleibt, bis Browski wieder an die Tür klopft. Nicht viel, vermutlich.

			Zeit, sich in Bewegung zu setzen.

			Vorne kann sie unmöglich runterklettern. Nicht, solange die Männer in den schwarzen Anzügen auf dem Rasen hin und her laufen. Der Wind schneidet ihr ins Gesicht. Lange kann sie nicht draußen bleiben und sich dieser Kälte aussetzen.

			Sie muss sich bewegen.

			Ein Plan … eigentlich kein richtiger Plan, eher der vage Entwurf einer verzweifelten, unmöglichen Idee, kommt ihr in den Sinn.

			Versuch, hinter das Gebäude zu gelangen, sagt sie sich.

			Die Dachziegel sind rutschig, um ein Haar verliert sie den Halt. Sie duckt sich und versucht, halb laufend, halb schlitternd auf die Rückseite des Anwesens zu gelangen. Ihre Hand zittert, als sie auf ihr Handy schaut und sieht, dass die Batterie nur noch vier Prozent anzeigt. Mist. Sie drückt auf Senden. Nichts passiert. Sie drückt noch einmal auf Senden und steckt das Handy wieder ein.

			Um das Gleichgewicht zu halten, braucht sie beide Hände.

			Sie versucht, sich an die seltsame Palastführung zu erinnern, die Oleg Ragorawitsch ihr hat angedeihen lassen.

			Gott, war das wirklich erst gestern?

			Es ist zu kalt. Sie sollte wieder hineingehen. Vielleicht irrt sich KI-Marc ja. Vielleicht wollen Browski und Ragorawitsch ihr gar nichts Böses. Immerhin hat sie die Arbeit, für die sie angeheuert wurde, zu ihrer Zufriedenheit erledigt. Außerdem gibt es Menschen, die wissen, dass sie hier ist. Einen zumindest, wenn sie genau darüber nachdenkt: Evan Barlow. Aber würde Barlow nachhaken, wenn sie einfach verschwindet, wenn man sie irgendwo über den verschneiten Wäldern Russlands aus dem Hubschrauber in ein tiefes Loch werfen würde? Und wenn ja, was könnte er tun? Wer könnte schon etwas beweisen?

			Der Deadbot hat den Nagel auf den Kopf getroffen: Sie hat Ragorawitschs Gesicht operiert. Warum? Jedenfalls nicht, um ihn schöner zu machen. Das ist ihr sofort klar gewesen. Er hat es machen lassen, um nicht erkannt zu werden. Um eine neue Identität anzunehmen. Die Operationen, die sie an ihm durchgeführt hat, reichen aus, um jedes Gesichtserkennungsprogramm an jedem Flughafen und jedem Grenzübergang der Welt in die Irre zu führen.

			Und dennoch. Würden sie sie wirklich töten?

			Kurz vor der Dachkante gerät sie plötzlich ins Rutschen und wäre beinahe hinabgestürzt. Auf allen vieren kriecht sie bis zum Rand des Dachs und klammert sich an der Regenrinne fest. Sie setzt sich auf, lässt die Beine baumeln und schaut nach unten.

			

			Viel zu hoch, um runterzuspringen, Schneewehen hin oder her.

			Aber es muss doch eine Möglichkeit geben.

			Zu ihrer Rechten entdeckt sie eine Feuerleiter. Perfekt. Vorsichtig schiebt sie sich darauf zu. Als sie nach der obersten Sprosse greift, zuckt sie zurück. Das Metall ist so kalt, dass sie fürchtet, ihre Hand könnte daran festfrieren.

			»Dr. McCabe?«

			Bei dem Wind ist kaum ein Wort zu verstehen, aber Maggie weiß sofort, dass es Iwan Browski ist.

			Eigentlich hat sie keine Chance.

			Aufgeben? Ist das ihre beste Option?

			Wieder ruft Iwan nach ihr. Diesmal vom Fenster aus. »Maggie?«

			Inzwischen liegt sie bäuchlings auf dem Dach, ihr Kopf hängt über der Kante, und sie schaut direkt nach unten. Dort ist niemand zu sehen. Sie schaut nach rechts. Nichts. Sie schaut nach links.

			Zwei Männer im schwarzen Anzug. Beide mit einem Revolver in der Hand.

			Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?

			Dann hört sie ein Scharren hinter sich.

			Jemand ist auf dem Dach, kommt näher.

			Ihr bleibt keine andere Wahl. Sie zieht die Ärmel über ihre Handflächen. Provisorische Handschuhe. Dann schwingt sie sich auf die Leiter und klettert nach unten. Wenn ihre Erinnerung und ihr Orientierungssinn sie nicht trügen, befindet sie sich oberhalb des Swimmingpools.

			Wie war noch ihr Plan?

			Sie hatte überlegt, irgendwie zurück ins Gebäude zu gelangen und sich dann ein Versteck in diesem riesigen Palast mit seinen zahllosen Zimmern zu suchen. Es würde dauern, sie zu finden. Doch dann ist ihr wieder eingefallen, dass es überall Überwachungskameras gibt. Sie hätte keine Chance, sich zu verstecken. Wahrscheinlich gibt es sogar hier oben auf dem Dach Kameras.

			Also in Bewegung bleiben.

			Doch dann fällt ihr noch etwas ein. Wahrscheinlich ist es dumm. Eine verzweifelte Idee. Aber wenn der Swimmingpool sich tatsächlich dort befindet, wo sie ihn vermutet, dann müsste sie … Ja.

			Der verglaste Gang ist dort, wo sie gehofft hat.

			Als sie auf der dritten Sprosse der Leiter steht, sieht sie mehrere Stapel Brennholz. Sehr gut, denkt sie. Das könnte hilfreich sein. Sie klettert weiter die Leiter hinunter, und als sie auf halber Höhe ist, hebt sie den Blick.

			Klotzkopf schaut von oben auf sie herunter.

			Maggies Augen weiten sich, als sie sieht, wie er seinen Revolver zieht und auf sie zielt. Ihre Blicke begegnen sich. An seiner lässigen, beinahe gelangweilten Miene kann Maggie ablesen, was gleich geschehen wird.

			Klotzkopf wird sie erschießen.

			Und zwar ohne Vorwarnung. Kein »Stehen bleiben!«, kein »Geben Sie auf!«.

			Er wird einfach abdrücken.

			Maggie sieht es kommen. Als sie den Knall hört, hat sie sich schon von der Leiter abgestoßen. Sie fällt rückwärts. Die Kugel pfeift an ihrem Bein vorbei, trifft auf die metallene Sprosse unter ihr. Sie hatte keine Zeit, vor dem Sprung nach unten zu sehen, sie weiß also nicht, wie tief sie fallen wird. Und so bleibt ihr nichts, als die Beine anzuziehen und sich darauf einzustellen. Dann schlägt sie hart auf.

			Der Schwung zwingt sie zu einer Rolle rückwärts im Schnee. Die Kälte ist extrem, beinahe lähmend.

			

			Sie muss in Bewegung bleiben.

			Merkwürdig. Als sie das Fenster öffnete, hat sie sich gefragt, wann wohl ihr militärisches Training Wirkung zeigen würde. Wann würde sich die innere Ruhe einstellen? Wann würde sie ihren Puls unter Kontrolle bekommen? Wann würde sie nur noch kühl und distanziert und analytisch denken?

			Nichts hat sie auf das hier vorbereitet.

			Und dennoch.

			Und dennoch hat das Training Wirkung gezeigt – nur hat sich das nicht vorher angekündigt. Es ist ein Teil von ihr. Nein, sie kann auf keine Routine zurückgreifen, auf nichts, was sie vorher einstudiert hätte. Nein, sie hat nie trainiert, wie man durch ein Fenster und über ein Dach aus dem Palast eines Oligarchen entkommt. Aber die Zeit hat sich tatsächlich verlangsamt. Maggie hockt frierend im Schnee, während ein Mann vom Dach aus auf sie schießt, und trotz alldem hat sie etwas, das einer Strategie oder sogar einem Plan zumindest ähnelt.

			Sie nutzt den Schwung des Sturzes und des Abrollens, um hinter das aufgestapelte Brennholz zu springen. Im selben Moment fällt der nächste Schuss. Im Fernsehen hat man immer den Eindruck, dass eine Handfeuerwaffe ziemlich zielsicher ist. Aber das stimmt nicht. Maggie hat inzwischen eine Entfernung von zwölf, fünfzehn Metern zwischen sich und Klotzkopf gebracht. Der Wind beißt ihm ins Gesicht. Seine Schusshand ist ganz taub vor Kälte.

			Da ist es mit der Zielsicherheit nicht mehr so weit her.

			Das ist auch ihm klar. Maggie sieht, wie er über sein Handy Verstärkung anfordert. Das ermöglicht ihr den nächsten Schritt. Sie schnappt sich einen Klafter Feuerholz. Er ist zu einem festen Klotz gefroren. Wird das reichen? Gleich wird sie es wissen. Sie läuft auf den verglasten Gang zu, über den Ragorawitsch sie zum Swimmingpool geführt hat. In einer der Scheiben befindet sich ein Haarriss. Es könnte funktionieren. Sie holt aus und schleudert das Holz mit aller Kraft gegen das Glas.

			Die Scheibe zersplittert.

			Maggie schaut nicht hinter sich. Und auch nicht nach oben. Eine Kugel schlägt neben ihr ein, eine weitere Scheibe zersplittert in tausend Scherben, die auf sie herabregnen. Sie duckt sich, hält sich die Arme schützend über den Kopf und steigt durch das Loch in der Scheibe in den Gang. Sie weicht nach links aus, als ein weiterer Schuss fällt. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie ein Mann im schwarzen Anzug um die Ecke kommt und auf sie zurennt. Sie nimmt es wahr, aber an ihrem Plan ändert das nichts.

			Sie muss nur schneller werden.

			Die Tür zu der Halle mit den Autos ist unverschlossen. Sie schlüpft hindurch, schlägt die Tür hinter sich zu und schiebt den Riegel vor. In der Halle ist es stockdunkel, genauso wie zu dem Zeitpunkt, als Oleg Ragorawitsch sie hierhergeführt hat. Er hat links einen Schalter betätigt. Das tut sie jetzt auch. Sofort wird sie von der grellen Beleuchtung geblendet. Sie hält sich schützend eine Hand vor die Augen.

			Keine Zeit.

			Wo war der Schalter, mit dem sich das riesige Tor öffnen lässt? Ihr Plan ist simpel. Oleg Ragorawitsch sammelt Luxuskarossen. Als er ihr die Spritztour anbot, hat er ihr gezeigt, dass er alle Zündschlüssel stecken lässt.

			Und so sieht der Plan aus: das Tor öffnen, in einen Wagen steigen, losfahren.

			Sie findet den Schalter. Das Tor ist fast zehn Meter hoch und nur widerwillig öffnen sich die beiden Flügel vor ihr wie das Rote Meer. Es macht einen Riesenlärm. Es geht viel zu langsam. Der Mann im schwarzen Anzug wird jeden Augenblick auftauchen.

			Eine Stimme ruft etwas auf Russisch.

			Wahrscheinlich den Befehl, stehen zu bleiben. Als sie sich umdreht, sieht sie den Mann im schwarzen Anzug. Er zielt mit einem Revolver auf sie. Ihre Gedanken rasen, verzweifelt sucht sie nach einer Lösung, bis sie etwas Interessantes bemerkt.

			Der Mann im schwarzen Anzug drückt nicht sofort ab.

			Warum nicht? Klotzkopf hat doch auch geschossen. Und dieser Mann hier hat sehr wohl auf sie geschossen, als sie durch den verglasten Gang lief.

			Warum tut er es jetzt nicht?

			Dann dämmert es ihr. Oleg Ragorawitsch liebt diese Autos. Jedes einzelne ist mehrere Millionen wert. Vermutlich sind die Männer in den schwarzen Anzügen davon überzeugt, dass sie in der Falle sitzt. Warum sollten sie also schießen und riskieren, etwas so Wertvolles zu beschädigen?

			Und das eröffnet ihr den kleinen Spielraum, den sie braucht.

			Sie rennt geduckt zwischen den Autos hindurch, bis sie den Ferrari erreicht. Zwei Männer in schwarzen Anzügen folgen ihr. Zuerst hat sie ein Problem mit der Tür, doch dann gelingt es ihr, sich auf den Fahrersitz zu werfen. Einer der Männer hat sie eingeholt, er versucht, sie daran zu hindern, die Tür zuzuschlagen. Mit der linken Hand zieht sie an der Tür, mit der anderen dreht sie den Schlüssel im Zündschloss. Der Mann lässt die Fahrertür nicht los, Maggie auch nicht. Es ist ein kraftraubendes Tauziehen.

			Der Motor startet, aber der Wagen hat kein Automatikgetriebe, es ist ein altes Modell mit Gangschaltung. So ein Auto hat Maggie zuletzt gefahren, als sie achtzehn war. Ihr Vater hat es ihr damals beigebracht. Der Mann zerrt wie verrückt an der Tür, er ist jetzt im Vorteil. Ein zweiter Mann eilt ihm zu Hilfe. Maggie kann sie unmöglich beide abwehren. Während sie mit der linken Hand weiterhin die Tür festhält, versucht sie mit der rechten, einen Gang einzulegen.

			Es funktioniert nicht.

			Der Mann gewinnt die Oberhand. Auch der andere Mann ist inzwischen an seiner Seite. Als sie beide mit aller Kraft an der Tür ziehen, lässt Maggie ganz plötzlich los. Die Männer taumeln rückwärts, verlieren das Gleichgewicht. Darauf hat sie gewartet. Aber einer der beiden ist schnell wieder auf den Beinen und packt sie an den Haaren.

			Versucht, sie aus dem Auto zu zerren.

			Maggie nimmt die rechte Hand vom Steuerknüppel, ballt sie zur Faust und versetzt dem Mann einen gezielten Schlag in den Schritt.

			Der Mann lässt ihre Haare los.

			Maggie schlägt die Tür zu, legt einen Gang ein, tritt aufs Gas.

			Das Tor ist nicht weit genug geöffnet, um den Wagen durchzulassen. Egal. Sie gibt Vollgas und jagt den Ferrari auf das halb geöffnete Tor zu, ohne sich weiter um die Lackierung zu scheren.

			Die beiden hölzernen Flügel halten kurz stand, dann geben sie nach.

			Maggie ist draußen.

			Euphorie überflutet sie – ihr Plan ist aufgegangen! Doch dann durchschlägt eine Kugel die Heckscheibe. Maggie duckt sich. Kälte strömt herein. Mit einer Hand am Steuerknüppel reißt sie das Lenkrad nach links. Eine weitere Kugel pfeift über ihren Kopf hinweg in die Windschutzscheibe, die in tausend winzige Scherben zersplittert.

			

			Was jetzt?

			Weiter das Gaspedal durchtreten.

			Sie wirft einen Blick auf ihr Handy.

			Ist die Batterie leer?

			Sie drückt erneut auf Senden. Sie sieht gar nicht mehr hin, drückt einfach immer wieder auf Senden und hofft das Beste.

			Jetzt bemerkt sie, dass das Tor an der Einfahrt geschlossen ist. Kann sie es mit dem Ferrari durchbrechen? Vermutlich nicht. Der Ferrari ist alt und klein. Das Tor wirkt bedrohlich und massiv, wie für die Ewigkeit gemacht. Davor steht ein Mann mit der Waffe im Anschlag.

			Also biegt sie nach rechts ab in eine Straße auf dem Anwesen, die bergauf führt.

			Ein schwarzer SUV hat die Verfolgung aufgenommen.

			Verdammt. Wieder fällt ein Schuss.

			Ein Reifen platzt.

			Sie gerät ins Schleudern, nimmt den Fuß aber nicht vom Gas. Der Ferrari hat ausreichend PS. Sie tritt das Gaspedal weiter durch. Der Ferrari schlingert. Sie hat keine Windschutzscheibe mehr, Kälte gräbt sich ihr ins Gesicht. Sie kann kaum noch die Augen offen halten.

			Der schwarze SUV schließt zu ihr auf, fährt jetzt neben ihr. Der geplatzte Reifen hat sich gelöst, sie fährt nur noch auf der Felge. Eine weitere Kugel zischt um ihre Ohren.

			Maggie spürt ein Reißen in der Schulter.

			Es ist vorbei. Irgendwie weiß sie das. Sie kann das Auto nicht mehr unter Kontrolle halten, nimmt den Fuß vom Gas, versucht zu bremsen. Aber entweder ihr Fuß oder das Auto will ihr nicht gehorchen.

			Der Ferrari gerät von der Straße ab. Maggie schließt die Augen. Sie spürt den Abhang mehr, als dass sie ihn sieht. Sie versucht erneut zu bremsen oder das Lenkrad herumzureißen. Aber nichts passiert. Der Wagen wird nicht langsamer. Er rast in die Tiefe, bis er einen Baum rammt.

			Der Ferrari hat keine Sicherheitsgurte. Nichts hält sie mehr in ihrem Sitz fest. Sie spürt, wie sie durch die Öffnung geschleudert wird, wo einmal die Windschutzscheibe gewesen ist. Glasscherben schneiden ihr in die Haut, dann prallt sie gegen etwas Hartes.

			Ihr Körper erschlafft. Alle Luft entweicht aus ihrer Lunge. Alles wird kalt. Es ist eine tiefe, durchdringende Kälte, wie sie sie noch nie erlebt hat.

			Und dann wird ihr schwarz vor Augen.

		

	
		
			

			Dreizehn

			Porkchop breitet die Ausdrucke, die Sharon mitgebracht hat, auf dem Tresen aus. Sharon steht hinter ihm. Sie sind im Vipers for Bikers. Es ist acht Uhr am Morgen. Seit einem Jahr öffnet Porkchop seine Bar schon vormittags für ein »Vollgas-Frühstück«. Auf der Karte stehen Specials wie Rise & Ride, Biker’s Breakfast Slam und die Spezialität des Hauses Pit Stop Pancakes. Das Frühstücksangebot erfreut sich besonders bei Touristen großer Beliebtheit.

			»Okay«, sagt Porkchop, »erklär mir, was ich hier sehe.«

			»Auf Maggies Handy befindet sich eine proprietäre Betaversion einer UX-App, die ich programmiert habe.«

			»Mhm.«

			»Sie enthält bestimmte Features, zum Beispiel CDRs, GPS, Triangulation …«

			»Sharon«, sagt Porkchop.

			»Ja?«

			»Heißt das, du kannst Maggie tracken?«

			»Ja. Nein. Also, im Prinzip schon. Maggie hat dir nicht erklärt, was mein neues Programm alles kann, oder?«

			Porkchop verzieht das Gesicht. »Du weißt, dass ich kein Smartphone besitze, oder?«

			»Deswegen bin ich mit dem ersten Zug hergekommen«, sagt Sharon.

			»Tut mir leid.«

			»Maggie hat die App also nie erwähnt?«

			

			»Sorry, aber bei App versteh ich nur Bahnhof«, sagt Porkchop.

			Sharon nickt. »Hätte mich auch gewundert«, murmelt sie vor sich hin.

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Es ist eine …« Sharon schüttelt den Kopf. »Vergiss es, spielt keine Rolle. Du musst nur wissen, dass die App auf Maggies Handy ist. Und sie ist wichtig. Für sie. Für mich. Sie könnte eines Tages sehr viel Geld wert sein. Maggie hat dich besucht, als sie hier war, um sich mit Dr. Barlow zu treffen, oder?«

			»Ja.«

			»Und dann hat sie irgendeinen Job angenommen. Irgendwas extrem Lukratives. Plötzlich waren alle meine Schulden getilgt.«

			Porkchop nickt. »Ich weiß. Er hat sie irgendwohin fliegen lassen.«

			»Nach Russland«, sagt Sharon. »In eine weit abgelegene Gegend in der Nähe von Gelendschik, an der nördlichen Schwarzmeerküste.«

			»Das hat sie dir gesagt?«

			»Nein. Sieh dir den Ausdruck an. Ich verfolge ihre Route.«

			»Mithilfe dieser, äh, App?«

			»Ja.«

			»Sharon, ich kenn mich mit Technik nicht aus, aber wie willst du ein Handy tracken, wenn es in der Luft ist und kein Internet hat?«

			»Wenn es auf WLAN angewiesen ist, geht das natürlich nicht. Aber ich halte die App aktiv, indem ich die Frequenz des staatlichen LEO-Satelliten nutze – LEO heißt Low Earth Orbit …«

			»Sharon.«

			

			»Okay, tut mir leid. Es geht um Folgendes. Jemand hat versucht, die App von Maggies Handy zu löschen.« Sie hebt eine Hand, als er etwas erwidern will. »Nein, sie war es nicht selbst. Sie weiß, dass die App sich nicht so einfach löschen lässt. Die logischste Erklärung ist, dass jemand Maggie das Handy abgenommen hat, die App nicht mochte und versucht hat, sie zu löschen.«

			»Was macht diese App denn?«

			Sharon zögert.

			»Sharon?«

			»Das würdest du sowieso nicht verstehen. Es ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist, dass jemand Maggies Handy in seinen Besitz gebracht hat, und das zweifellos gegen ihren Willen.«

			»Das heißt, sie ist in Gefahr«, sagt Porkchop.

			»Ja.«

			»Kannst du über diese LEO-Satelliten rausfinden, wo sie jetzt ist?«

			»Hier war sie gestern. Ich habe das Satellitenbild mitgebracht.«

			Sie greift an ihm vorbei und dreht ein Blatt um.

			Porkchop betrachtet den Ausdruck. »Ich nehme an, der rote Punkt ist Maggie?«

			»Ja.«

			»Ich seh nur Bäume.«

			»Ich weiß. Ich musste das zoomen. Es gibt dort Straßen. Aber alle Gebäude sind unkenntlich gemacht.«

			»Was bedeutet das?«

			»Dass da jemand wohnt, der sehr reich und sehr mächtig ist und nicht will, dass sein Anwesen auf einem Satellitenbild zu sehen ist.«

			Porkchop schweigt.

			

			»Um 2:13 Uhr letzte Nacht«, fährt Sharon fort, »ist es jemandem, der sich mit Technik sehr gut auskennt, gelungen, Maggies Gesichtserkennung zu umgehen und sich Zugang zu ihrem Handy zu verschaffen. Achtundvierzig Minuten später hat jemand versucht, meine App zu löschen. Die ist aber so eingerichtet, dass derjenige, der sie zu löschen versucht, glaubt, es wäre ihm gelungen, obwohl das in Wirklichkeit nicht der Fall ist. Außerdem löst so ein Versuch einen Alarm aus, der mich um kurz vor drei erreicht hat.«

			»Was weißt du noch?«

			»Dass die App später wieder aktiviert wurde.«

			»Wie kann das sein?«

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht sind diese Experten ja besser, als ich dachte, und haben rausgefunden, wie das geht. Oder Maggie hat ihr Handy wiederbekommen. Ich weiß es nicht. Das Anwesen verfügt über einen Störsender. Maggies Handy wurde also seit ihrer Ankunft dort nicht genutzt. Man kann weder anrufen noch angerufen werden. Keine E-Mails, keine Nachrichten. Kein WLAN, kein Internet.«

			»Aber deine App funktioniert trotzdem?«

			»Ja. Weil sie die LEO-Satelliten benutzt. Deswegen kann ich sie ja auch weiterhin tracken. Die meisten Leute glauben, dass man sie nicht tracken kann, wenn sie kein Internet haben, aber das stimmt nicht. Es geht trotzdem. Sogar wenn das Handy ausgeschaltet ist.« Sie schüttelt den Kopf. »Kommen wir zur Sache.«

			»Ja, gute Idee.«

			»Jemand hat Maggie ihr Handy abgenommen. Jemand hat sich Zugang zu ihrem Handy verschafft. Jemand hat versucht, die App zu löschen. Das hat einen Alarm ausgelöst. Einige Stunden danach war das Handy, das sich an einem Ort befand, der durch einen Störsender geschützt ist, weit genug von diesem Ort entfernt, damit eine Verbindung für einen Anruf aufgebaut werden konnte.«

			»Und wen hat Maggie angerufen?«

			»Wir wissen nicht, ob es Maggie war«, sagt Sharon, »nur, dass es eine litauische Nummer war, die angerufen wurde. Und zwar eine, die so konzipiert ist, dass sie nicht zurückverfolgt werden kann.«

			»Okay, und wo ist Maggies Handy jetzt?«

			»Das ist auch so ein Problem«, sagt Sharon. »Ich kann es nicht mehr tracken.«

			»Was heißt das? Ist die Batterie alle? Hat es jemand abgeschaltet?«

			Sharon schürzt die Lippen. »Ich habe dir ja schon gesagt, auch ein ausgeschaltetes Handy kann man tracken.«

			»Also?«, fragt Porkchop.

			»Also hat es jemand zerstört«, antwortet Sharon.

			*

			Wie an fast jedem Morgen verabschiedet sich Dr. Evan Barlow beim Verlassen des Gebäudes an der 5th Avenue zwischen der 61st Street und der 62nd Street von Hector, dem Portier, und schiebt sich auf den Rücksitz seines Mercedes-Maybach.

			Aus einiger Entfernung beobachten ihn zwei Motorradfahrer. Der eine ist ein großer, massiger Mann, den seine Freunde Pinky nennen. Der andere ist Porkchop.

			Auf ein kurzes Nicken von Porkchop hin nehmen die beiden die Verfolgung auf. Sie halten etwas Abstand, aber eigentlich kümmert es Porkchop nicht sonderlich, ob sie entdeckt werden. Als sie nur noch sechs Blocks vom Hauptsitz von Barlow Cosmetics entfernt sind, ist Porkchop sich sicher, dass dies Barlows Ziel ist. Kein Grund mehr, hinter dem Mercedes herzufahren. Er und Pinky geben Gas, parken ihre Motorräder und warten in der weitläufigen Eingangshalle.

			Natürlich sind Sicherheitsleute anwesend, wie in allen New Yorker Gebäuden heutzutage. Aber normalerweise lassen sie einen im Erdgeschoss in Ruhe, wenn man sich nicht zu lange dort aufhält. Erst wenn man versucht, in einen Aufzug zu steigen, ziehen sie das volle Programm ab, halten einen an und verlangen, dass man sich ausweist.

			Fünf Minuten später fährt Barlows Wagen vor. Barlow steigt aus und betritt die Eingangshalle. Porkchop zögert nicht lange. Er geht von hinten auf Barlow zu und klopft ihm auf eine Weise auf die Schulter, die von Weitem freundlich wirkt, aber ausreicht, um den Mann einzuschüchtern. Barlow dreht sich verwundert um.

			»Erinnern Sie sich an mich?«, fragt Porkchop.

			Barlows Augen werden schmal, während er den alten Biker von oben bis unten mustert. Es dauert nur eine Sekunde. Ja, er erinnert sich. Trotzdem hilft Porkchop ihm für alle Fälle auf die Sprünge.

			»Sie waren auf der Hochzeit meines Sohnes.«

			»Stimmt«, sagt Barlow. »Heißen Sie nicht Meat Loaf oder so ähnlich?«

			»Versuchen Sie nicht, mich zu verärgern, Evan.«

			»Was wollen Sie?«

			»Wir müssen reden.«

			»Ich habe einen vollen Terminkalender.«

			Porkchop legt ihm einen Arm um die Schultern. Zwei befreundete alte Biker. »Dauert nicht lange.«

			Barlow schüttelt den Arm ab und strafft die Schultern. »Mir machen Sie keine Angst.«

			»Nein?«

			

			»Nein.«

			»Nicht mal ein bisschen?«

			Barlow hebt das Kinn und streckt die Brust heraus. »Hier sind überall Sicherheitsleute.«

			Porkchop nickt, dann rammt er Barlow eine Faust in den Magen. Es ist ein kurzer Stoß, kein Ausholen, kein großes Aufheben. Man braucht nicht viel Kraft. Nur Präzision. Porkchops Knöchel landen direkt im Solar Plexus und rauben Barlow den Atem. Barlow krümmt sich. Sein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei. Porkchop packt ihn am Ellbogen und legt ihn sanft auf den Boden. Pinky stellt sich vor die beiden, um sie vor den Blicken der Sicherheitsleute abzuschirmen.

			»Entspannen Sie sich«, flüstert Porkchop. »Gleich geht’s wieder.«

			Niemand hat etwas gesehen. Niemand kommt herbeigeeilt. Weil alles so schnell und leise ablief. Aber auch, weil man in der Eingangshalle eines eleganten New Yorker Wolkenkratzers nicht mit so etwas rechnet. Doch jetzt, da Barlow am Boden liegt und nach Atem ringt, bemerkt einer der Sicherheitsleute etwas und kommt herüber.

			»Wenn Sie ihm irgendwas anderes sagen, als dass es Ihnen gut geht«, sagt Porkchop ganz ruhig, »dann brauchen Sie einen besseren Arzt, als Sie es sind, der Sie wieder zusammenflickt.«

			Der Sicherheitsmann, ein knochiger Typ mit vorstehendem Adamsapfel, baut sich vor ihnen auf. »Dr. Barlow?«

			»Er ist ausgerutscht«, sagt Porkchop.

			Der Wachmann beachtet ihn nicht. »Doc?«

			Barlow kommt wieder zu Atem. »Alles gut, Darryl«, stößt er hervor. Dann: »Ich brauche einen Sicherheitsausweis für meinen Freund hier.«

			

			Darryl bringt zwei Sicherheitsausweise, einen für Porkchop, einen für Pinky. Sie gehen hinter Barlow her durch das Drehkreuz und steigen in den Aufzug. Als die Türen sich schließen, faucht Barlow: »Was wollen Sie?«

			»Erst mal möchte ich mich entschuldigen«, sagt Porkchop. »Nicht für den Schlag, den haben Sie verdient. Aber für das ›Sie brauchen einen besseren Arzt, als Sie es sind‹. Ich kann’s nicht fassen, dass ich das gesagt habe.«

			»Das war wirklich daneben«, sagt Pinky.

			»Ich weiß. Viel zu überdreht.«

			»Hat nicht mal richtig gesessen«, fügt Pinky hinzu und schüttelt enttäuscht den Kopf. »Hätte mehr von dir erwartet, Porkchop.«

			»Hast recht«, sagt Porkchop. »Ich bin von mir selbst enttäuscht.«

			Die Türen öffnen sich mit einem Pling. Barlows Assistentin Mrs. Tansmore begrüßt ihren Chef, als sie das Büro betreten. Porkchop, in voller Biker-Montur, zwinkert ihr zu und küsst ihr die Hand. Mit so etwas kommen heutzutage nur noch Typen wie Porkchop durch. Mrs. Tansmore errötet.

			»Man nennt mich Porkchop«, sagt er.

			»Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Porkchop«, sagt Mrs. Tansmore.

			»Doc Barlow hat Ihnen bestimmt noch nie erzählt, dass er mal in ’ner Biker-Gang war.«

			»Nein.«

			»Wir waren mal gute Kumpels.«

			Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Pinky runzelt die Stirn und sieht Porkchop kopfschüttelnd an. Dann hebt er die Hände, eine zur Faust geballt, die andere mit zwei ausgestreckten Fingern. Es heißt 0:2 und bedeutet, dass Porkchop beim nächsten Pitch rausfliegt.

			

			Porkchop nickt. »Akzeptiert.«

			Porkchop folgt Barlow in sein Zimmer. Pinky bleibt bei Mrs. Tansmore und bewacht die Tür.

			»Was wollen Sie?«, fragt Barlow wütend.

			Porkchop runzelt die Stirn. »Können wir diesen Teil überspringen?«

			»Was überspringen?«

			»Den Teil, in dem Sie so tun, als wüssten Sie nicht, dass ich wegen Maggie hier bin.«

			Barlow nickt. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			»Sie haben sie für einen Job angeheuert.«

			»Haben Sie schon mal etwas von Datenschutz gehört?«

			»Ja.«

			»Und von ärztlicher Schweigepflicht?«

			»Ja. Also: Wer hat sie angeheuert?«

			»Wenn Sie Ihnen mitteilen will …«

			»Sie ist in Russland. Sie ist in Gefahr.«

			Barlow blinzelt. »Woraus schließen Sie, dass sie in Gefahr ist?«

			»Vor vier Tagen sind Sie nach Baltimore geflogen. Sie sagen Maggie, Sie müssten sie unbedingt sehen. Sie kommt nach New York, Sie beide treffen sich. Plötzlich werden Schulden beglichen. Gerichtsverfahren werden eingestellt. Sie steigt in Teterboro in ein Privatflugzeug nach Russland. Soweit ich das kapiert hab, handelt es sich um eine gut bezahlte Schönheitsoperation. Irgendwas, das nicht an die Öffentlichkeit gelangen soll. Ich weiß nicht, ob das alles legal ist oder nicht, aber das ist mir letztlich auch egal.«

			»Ich werde nichts davon bestätigen oder abstreiten …«

			»Treiben Sie es nicht so weit, dass ich wieder zuschlagen muss, Evan.«

			

			»Hören Sie«, sagt Barlow. »Sie ist in Sicherheit. Es geht ihr gut.«

			»Ich habe Grund zu der Annahme, dass das Gegenteil der Fall ist«, sagt Porkchop. »Aber Sie können meine Ängste zerstreuen. Rufen Sie Ihren Klienten an. Lassen Sie mich mit Maggie telefonieren.«

			»Das geht nicht.«

			»Sie ist in Gefahr, Evan.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Rufen Sie Ihren Klienten an. Sagen Sie, bei ihr zu Hause gibt es einen Notfall, sagen Sie, dass ich mit ihr sprechen muss.«

			»Woher wollen Sie wissen, dass etwas nicht stimmt?«

			»Sagen Sie einfach, Sie müssen kurz mit ihr sprechen. Ich will mich nur vergewissern, dass es ihr gut geht.«

			»Sie wissen, dass Maggie mir viel bedeutet«, sagt Barlow. »Dass sie eine meiner Besten und eine von mir sehr geschätzte Studentin war. Dass ich ihrer Mutter sehr nahegestanden habe.«

			»Ja, das weiß ich alles«, sagt Porkchop.

			»Glauben Sie allen Ernstes, ich würde sie wissentlich in Gefahr bringen?«

			»Wenn das der Fall wäre …« Porkchop unterbricht sich. »Moment, ich will Ihnen nicht wieder drohen. Aber lassen Sie mich eins klar und deutlich sagen: Wenn Sie Maggie wissentlich in Gefahr gebracht haben, bringe ich Sie um. Wie, weiß ich noch nicht. Vielleicht werfe ich Sie aus diesem Fenster da. Oder ich erdrossle Sie. Ich weiß es noch nicht. Es ist auch egal. Ich habe meinen Sohn verloren. Das wissen Sie doch, oder?«

			»Natürlich.«

			»Ich werde Maggie nicht auch noch verlieren. Klar?«

			

			Barlow nickt. »Da sind wir uns ja einig.«

			»Gut. Dann rufen Sie an. Ich will ihre Stimme hören.«

			Barlow geht zu seinem Schreibtisch und nimmt Platz. Porkchop setzt sich ihm gegenüber. Barlow nimmt sein Handy heraus und sucht in seinen Kontakten. Er stellt das Handy auf laut und wählt eine Nummer. Niemand meldet sich. Er versucht es mit einer anderen Nummer. Wieder nichts.

			Als er die dritte Nummer probiert, meldet sich eine Stimme. Nur ein Wort ist zu hören: »Was?«

			Porkchop fährt hoch. Er erkennt die Stimme. Sie gehört dem Mann, der mit Maggie im Auto saß.

			»Hier spricht Evan Barlow«, sagt Barlow.

			»Ja, ich weiß. Ich habe Sie in meinem Handy gespeichert. Was wollen Sie?«

			»Ich möchte kurz mit Dr. McCabe sprechen.«

			Stille.

			»Hallo?«

			»Sie kann jetzt nicht ans Telefon kommen. Rufen Sie nicht wieder an.«

			Die Verbindung wird unterbrochen. Porkchop bittet Barlow, es noch einmal zu versuchen. Keine Antwort. Noch ein Versuch. Wieder nichts. Porkchop sagt: »Erzählen Sie mir alles.«

			Barlow steht auf und geht in seinem Zimmer auf und ab. »Warum sind Sie sich so sicher, dass etwas nicht stimmt?«

			»Jemand hat ihr Handy zerstört.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Ich werde keine Zeit vergeuden, um Ihnen das zu erklären. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

			»Es ist nichts Kompliziertes. Und auch nichts Ungewöhnliches. Wie Sie wissen, habe ich sehr reiche Kunden. Sie wollen die beste Behandlung, und sie verlangen absolute Diskretion. Ich bin selbst auch schon mehrmals zu Kunden geflogen. Einmal zu einem saudischen Prinzen. Einmal zu einem reichen Mann in Brunei. Diese Leute lassen einen mit Privatjets abholen. Sie zahlen ein Vermögen. Das läuft alles inoffiziell.«

			Porkchop gibt ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er fortfahren soll.

			»Das mit Ihrem Sohn tut mir leid. Ich bin Marc mehrmals begegnet. Er war ein großartiger Chirurg. Und man konnte die Verbindung zwischen ihm und Maggie spüren, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Porkchop reagiert nicht.

			»Und als Maggie erst ihn und dann ihre Approbation verloren hat … Ich wollte ihr helfen. Auch sie ist eine großartige Chirurgin. Aber das wissen Sie vermutlich. Ich hielt das für eine gute Gelegenheit. Sie wollten die beste plastische Chirurgin, die mit Geld zu bekommen ist. Maggie brauchte Geld und wollte wieder dabei sein.«

			»Was für Eingriffe sollte sie durchführen?«

			»Reine Schönheits-OPs. Es ging um zwei Patienten, also um mindestens zwei Eingriffe. Bei der Freundin des Kunden sollte eine Brustvergrößerung durchgeführt werden, und der Kunde selbst wollte irgendwelche Korrekturen in seinem Gesicht. Genaueres weiß ich nicht.«

			»Wer ist der Kunde?«

			Barlow schüttelt den Kopf.

			»Was soll das heißen?«, fragt Porkchop.

			»Ich weiß nicht, wer der Kunde ist.«

			»Wie ist das möglich?«

			»Das ist Teil der Diskretionsvereinbarung. Das läuft alles über Mittelsmänner.«

			»Und der Mann am Telefon, war das der Mittelsmann?«

			

			»Ja. Er nennt sich Iwan Browski. Ich bezweifle, dass es sein echter Name ist. Er war es, der mit mir Kontakt aufgenommen hat. Er hat auch mit Maggie gesprochen.«

			»Und Sie wissen nicht, für wen er arbeitet?«

			»Nein.«

			»Sie überprüfen Ihre Kunden also nicht, bevor Sie eine Ärztin über den Teich schicken?«

			Barlow sagt nichts.

			»Woher wollen Sie dann wissen, ob der Kunde echt ist?«

			»Keiner von denen ist echt«, faucht Barlow beinahe. »Wie habe ich ihn überprüft? Eine halbe Million Dollar wurde auf mein Konto in Übersee überwiesen. Nur für das Vorgespräch. Das war die Überprüfung. Nachdem Maggie eingewilligt hatte, den Job zu übernehmen, wurde mir eine weitere Million überwiesen.«

			»Die zahlen Ihnen also solche Summen, um einen Spitzenchirurgen aufzutreiben, der bereit ist, diskrete Eingriffe durchzuführen?«

			»Ja.«

			»Und genauso ist es diesmal auch gelaufen?«

			Schweigen.

			»Evan?«

			»Nein, diesmal war es ein bisschen anders.«

			Porkchop gefällt es nicht, wie Barlow sich windet. »Inwiefern anders?«

			»Wie Sie eben sagten, diese Superreichen wollen, dass ich ihnen die bestmögliche ärztliche Versorgung und die höchste Diskretion garantiere. So funktioniert das – es funktioniert gut, und zwar für alle Beteiligten. Es ist in unser aller Interesse, für größtmögliche Geheimhaltung zu sorgen. Ich bin mir sicher, dass Sie das verstehen.«

			»Und was war diesmal anders?«

			

			Barlow öffnet den Mund, schließt ihn wieder. »Ich wollte einen Chirurgen vorschlagen«, sagt er dann. »Einen Mann, mit dem ich schon öfter zusammengearbeitet habe. Ein exzellenter Arzt, hier in New York.«

			»Aber den wollte der Kunde nicht?«

			»Nein. Er wollte Maggie McCabe.«

			»Das war sein ausdrücklicher Wunsch?«

			»Ja.«

			»Sie haben Maggie also nicht selbst vorgeschlagen?«

			»Nein. Iwan Browski ist an mich herangetreten. Er sagte, man habe sich bereits für die perfekte Person entschieden.«

			»Maggie?«

			»Ja. Seine Anweisungen waren ziemlich konkret. Der Kunde wollte Maggie. Punkt, aus. Und sie wussten, dass wir befreundet sind.«

			»Sie haben Maggie also nicht empfohlen«, sagt Porkchop. »Es war ein abgekartetes Spiel.«

			»Ich weiß nicht, ob ich es so nennen …«

			»Dieser Kunde. Dieser Oligarch oder wer auch immer. Er hat Maggie persönlich verlangt?«

			»Nein, nicht der Oligarch«, sagt Barlow.

			»Wer dann?«

			»Seine Geliebte. Eine Frau namens Nadia. Sie wollte Maggie McCabe und niemand anderen.«

		

	
		
			

			Vierzehn

			Das Ende eines Traums, falls es sich hier gerade um einen Traum handelt, ist immer der schlimmste Moment.

			Sie ist wieder mit Marc zusammen. Irgendwie weiß sie, dass er tot ist, aber gleichzeitig ist es überhaupt kein Problem für sie, dass er lebt. Stimmt, das ergibt keinen Sinn, aber das gilt ja für die meisten Träume, wenn man sie später analysiert. Aber vielleicht ist es diesmal anders. Früher ist Marc immer zu ihr gekommen. Aber vielleicht, ganz vielleicht, ist es diesmal umgekehrt. So oder so, Marc ist da. Sie sitzen an einem alten Holztisch irgendwo auf einem Weingut. Vor ihnen stehen zwei Gläser Rotwein. Unangerührt. Die Sonne geht gerade unter, der Himmel glüht orange. Sie sitzen nebeneinander. Sein Blick schweift über das Weingut. Sie betrachtet sein Profil, kann den Blick nicht abwenden. In dieses Profil hat sie sich damals verliebt. Es gehört auf eine römische Münze, hat sie immer gern gescherzt. Eine Träne läuft über Marcs Wange. »Ich verspreche dir, dass dein Leben außergewöhnlich sein wird«, sagt er zu ihr. Es waren die Schlussworte seines Ehegelübdes. Sie erinnert sich daran, wie überwältigt sie war, als er vor all diesen Leuten, die ihnen so unendlich viel bedeuteten, diese Worte sagte: »Ich verspreche dir, dass dein Leben außergewöhnlich sein wird.« Nicht glücklich. Nicht erfüllt. Nicht perfekt. Außergewöhnlich. Sie würden kein Haus in irgendeinem Vorort kaufen und eine private Praxis betreiben, wie all die anderen Arztehepaare, sie würde keine zwei Komma vier Kinder haben, keinen Grill im Garten und keinen Basketballkorb über dem Garagentor. Im Traum läuft eine Träne über Marcs Wange, genauso wie am Tag ihrer Hochzeit, als er diese Worte sagte. Aber die Träne damals war eine Freudenträne. Diese nicht. Sie nimmt seine Hand. Die Hand ist echt. Sie kann sie fühlen. Sie würde sie nicht fühlen, wenn es eine Traumhand wäre. Es ist eine Hand aus Fleisch und Blut. Marcs Hand. Sie ist real. Marc lebt. Aber warum empfindet sie nichts als Beklemmung? Endlich wendet er sich ihr zu und schaut sie an, und in diesem Moment erschlafft sein Griff. Nein, nein. Bleib. Du bist hier. Bei mir. Aber Marc zieht seine Hand zurück. Sie versucht sie festzuhalten, aber dann ist sie weg. Er ist immer noch da. Die Träne ist immer noch auf seiner Wange. Tröste ihn. Du musst ihn so sehr lieben, dass er nie wieder fortwill. Sie schlingt ihre Arme um ihn, zieht ihn an sich. Geh nicht fort. Bitte, Marc, bleib bei mir. Das ist kein Traum. Das ist real. Doch dann wacht sie auf. Es gibt nichts Grausameres. Verzweifelt versucht sie, wieder abzutauchen, noch dortzubleiben, sich an den alten Holztisch in dem Traumweingut zu klammern. Hier lebt Marc. Das ist das Einzige, was zählt. Aber irgendetwas treibt sie an die Oberfläche. Sie wehrt sich dagegen. Aber sie weiß, dass sie nicht gewinnen kann. Marc verblasst immer mehr. Jetzt ist sie auf der Schwelle, auf dieser seltsamen Schwelle zwischen Traumwelt und vollem Bewusstsein. Dann herrscht Klarheit, schreckliche Gewissheit: Es war nur ein Traum; Marc ist tot. Und die Erkenntnis zerbricht sie erneut. Sie spürt Tränen auf ihren Wangen, und diesmal sind sie echt.

			Marc ist fort. Marc ist tot.

			Als Maggie die Augen öffnet, blickt sie in das Gesicht eines Mannes, der sich über sie beugt.

			

			Es ist nicht Marc, natürlich nicht. Es ist Charles Lockwood, der Playboy, dem sie auf Ragorawitschs Ball begegnet ist.

			»Es ist alles gut«, sagt er. »Sie wurden bei einem Autounfall verletzt. Aber jetzt sind sie in Sicherheit.«

			Der Traum verflüchtigt sich. Es ist unglaublich und zugleich erleichternd, wie schnell das geht. Das Einzige, was noch an den Traum erinnert, sind die Tränen auf ihren Wangen. Maggie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber sie bringt nichts über die Lippen.

			»Hier«, sagt Lockwood.

			Er löffelt ein paar Eiswürfel in eine Tasse und legt sie ihr nach und nach in den Mund. Maggie kennt das – so kann man einem Patienten vorsichtig Flüssigkeit zuführen. Charles trägt ein weißes Hemd, die Ärmel hat er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Er überprüft ihre Vitalfunktionen. Der Playboy ist verschwunden. Der Arzt hat übernommen.

			»Versuchen Sie noch nicht zu sprechen. Klopfen sie einmal mit den Fingern aufs Bett für ja und zweimal für nein. Erinnern Sie sich an den Unfall?«

			Sie braucht einen Moment, dann überflutet sie die Erinnerung an ihre Flucht – das offene Fenster, die eisige Kälte, das Dach, die Schüsse, der Ferrari. Es kommt alles wieder. Vielleicht ein bisschen ungeordnet. Aber es reicht.

			Man hat sie verfolgt. Man hat auf sie geschossen. Man wollte sie töten.

			Sie hat versucht zu fliehen. Etwas hat sie getroffen. Sie hat die Kontrolle verloren …

			Sie klopft mit einem Finger für »ja« und versucht gleichzeitig zu nicken. Die Schmerzen sind minimal.

			»Wie …?«, bringt sie mühsam heraus.

			»Sie haben mich kontaktiert.«

			

			Sie sieht ihn verwirrt an.

			»Die Nummer, die sie angerufen haben. Das ist unser Notruf. Wir haben sofort reagiert.«

			Notruf. Sie versucht sich zu erinnern. In ihrem Kopf verschwimmt alles. Die Telefonnummer. Die Nummer, die KI-Marc ihr gegeben hat. Als sie erneut zu sprechen versucht, schüttelt Lockwood den Kopf und ermahnt sie, sich auszuruhen. Sie hört nicht auf seinen Rat und versucht noch einmal, ihre Stimmbänder in Schwingung zu versetzen. Als endlich ein paar Worte herauskommen, klingen sie gedämpft und weit weg. »Sie kannten Marc.«

			»Ja. Ich nehme an, er hat Ihnen die Nummer gegeben?«

			Was soll sie darauf antworten …? Das kann sie nicht. Also nickt sie einfach nur.

			»Es gibt vieles zu berichten, Dr. McCabe«, sagt Lockwood. »Aber dafür brauchen Sie einen klaren Kopf. Sie müssen sich also noch ein bisschen gedulden. Ich weiß, ich weiß. Sie glauben, Sie sind schon so weit. Aber das sind Sie nicht.« Er rückt mit seinem Stuhl ein bisschen näher ans Bett. »Als Erstes muss ich wissen, warum Sie hier sind.«

			Wie soll sie ihm das alles erklären?

			»Ich muss wissen, warum Sie bei Oleg Ragorawitsch untergebracht waren.«

			Er wartet. Sie lässt den Kopf ins Kopfkissen sinken, schließt die Augen.

			Vertraut sie ihm?

			Marc – oder zumindest KI-Marc – hat ihr die Telefonnummer gegeben und sie aufgefordert, die Nummer anzurufen. Das bedeutet, dass er Lockwood vertraut hat, als er noch lebte. Müsste das nicht reichen? Vielleicht. Andererseits – und das fragt sie sich vielleicht, weil sich in ihrem Kopf gerade alles dreht –, woher soll sie wissen, dass Charles Lockwood nicht gelogen hat, als er sagte, der Anruf sei bei ihm gelandet? Neuerdings scheinen alle um sie herum Psychospielchen mit ihr zu spielen. Das hat sie inzwischen begriffen. Nichts von dem, was passiert ist, war Zufall. Seit Dr. Barlow in der Johns Hopkins University an sie herangetreten ist, hat Maggie das Gefühl, keine Kontrolle mehr über irgendetwas zu haben – und das ist für sie die allerschlimmste denkbare Situation. Sie fühlt sich manipuliert und belogen, es ist, als würde sie permanent gegen eine starke Strömung anschwimmen. Ist Charles Lockwood auch ein Teil von alldem? Sagt er die Wahrheit oder lügt auch er?

			Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden: Frag den Deadbot.

			Sie lutscht ihre Eiswürfel. In ihrem Arm befindet sich eine Infusionskanüle. Kurz nimmt sie sich Zeit, ihren Zustand und die Schwere ihrer Verletzungen einzuschätzen. An einigen Stellen hat sie Schmerzen, aber im Großen und Ganzen fühlt sie sich erstaunlich gut. Sie würde Charles gern nach der Art ihrer Verletzungen fragen, aber sie spürt, dass ihn im Moment seine eigenen Fragen mehr beschäftigen. Als die Eiswürfel in ihrem Mund geschmolzen sind, sagt sie zwei Worte: »Mein Handy.«

			»Wie bitte?«

			»Ich brauche mein Handy.«

			»Ich rate Ihnen davon ab, jetzt jemanden anzurufen«, sagt er. »Ich bin mir sicher, dass alle, die Ihnen nahestehen, überwacht werden.«

			»Und von wem?«

			Er schüttelt den Kopf und rückt noch ein bisschen näher. »Hören Sie zu, Maggie. Ich werde Ihnen alles erklären, wenn Sie so weit sind. Es ist eine Menge. Aber jetzt – ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das ist – muss ich erst einmal wissen, warum Sie bei Oleg Ragorawitsch untergebracht waren.«

			»Zuerst brauche ich mein Handy.«

			»Ich habe es nicht«, sagt er. Er lehnt sich zurück, blinzelt, fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Ihre …« Er unterbricht sich, sucht nach den richtigen Worten. »Ihre Rettung – war nicht einfach. Erinnern Sie sich an den Unfall?«

			Sie nickt.

			»Eine Kugel hat Ihren oberen Rücken gestreift. Haben Sie Schmerzen? Es tut mir leid, das hätte ich Sie schon längst fragen sollen.«

			»Nein«, sagt sie.

			»Der alte Ferrari hatte keine Sicherheitsgurte, und die Windschutzscheibe war zerschossen worden – zum Glück, würde ich sagen. So sind Sie beim Aufprall nicht dagegengekracht. Sie sind in eine Schlucht gestürzt. Das hat Sie gerettet. Es war schwer, Sie zu erreichen. Ragorawitschs Leute sind erst gar nicht an Sie rangekommen. Außerdem dachten sie wohl, Sie würden sowieso erfrieren. Sie haben übrigens ein paar leichte Erfrierungen erlitten. Das wird noch eine Weile wehtun. Jedenfalls hatten die es nicht eilig, Sie aus der Schlucht zu bergen, so was ist gefährlich bei Schnee und Eis. Das hat uns die nötige Zeit verschafft, vor ihnen dort zu sein.« Er wendet sich ab, seine Augen füllen sich mit Tränen. »Erinnern Sie sich daran, dass Ihnen ein SUV gefolgt ist?«

			Sie nickt.

			»Da saßen zwei Männer drin. Sie sind beide tot.«

			Stille.

			»Ich weiß also nicht, wo Ihr Handy ist. Ich vermute mal, in dem Ferrari. Oder vielleicht liegt es in der Schlucht. Ich weiß es nicht. Es ist auch nicht wichtig. Wir können Ihnen ein neues besorgen. Wenn Sie zu erschöpft sind, um Fragen zu beantworten …«

			»Nein.«

			»Sie hatten meine Notrufnummer«, sagt Charles.

			»Ja.«

			»Es gibt nur eine Erklärung dafür: Marc hat sie Ihnen vor seinem Tod gegeben.«

			So war es natürlich nicht, aber sie kann ihm jetzt nicht die Sache mit dem Deadbot erklären.

			»Und wenn er Ihnen die Nummer gegeben hat, dann wissen Sie, dass Sie mir vertrauen können.«

			Das weiß sie zwar nicht, aber es klingt logisch. Und hat sie denn eine Wahl? Sie weiß ja nicht mal, wo sie sich befindet. Sie weiß nur, dass Marc sie gewarnt hat, Ragorawitsch oder Browski könnten versuchen, sie zu töten, dass man das tatsächlich versucht hat und dass jemand, vermutlich Charles Lockwood, sie gerettet hat.

			Also, warum nicht? Irgendjemandem muss sie schließlich vertrauen.

			»Ich wurde für mehrere Schönheitsoperationen bezahlt«, sagt Maggie.

			Charles Lockwood zieht die Brauen zusammen. »Und wen haben Sie operiert?«

			»Oleg Ragorawitsch und eine junge Frau namens Nadia.«

			»Ist das die Geliebte von Ragorawitsch, mit der ich Sie auf dem Ball gesehen habe?«

			Sie nickt.

			»Und wieso haben die sich ausgerechnet an Sie gewendet?«

			Stockend erzählt sie von Evan Barlow, von Nadias Brustvergrößerung, von den Gesichtsoperationen an Oleg Ragorawitsch, wie Ragorawitsch plötzlich aus dem Aufwachraum verschwunden ist, wie sie in Panik geraten ist, wie man versucht hat, sie zu töten. Den Deadbot erwähnt sie nicht. Während sie spricht, gewinnt die Erschöpfung allmählich die Oberhand und sie muss all ihre verbliebene Kraft aufbringen, um wach zu bleiben.

			»Sie wissen, dass die Wahl nicht zufällig auf Sie gefallen ist«, sagt Lockwood.

			Ja, eigentlich weiß sie das, oder?

			»Wer sind Sie?«, fragt sie.

			»Mein Name ist Charles Lockwood, wie ich Ihnen sagte.«

			»Sind Sie von der CIA?«

			»Sagen wir, so was Ähnliches.«

			»Und wo bin ich?«

			»In Sicherheit«, sagt er. »Und um ihre nächste Frage zu beantworten: Sie sind seit zwei Tagen hier.«

			Zwei Tage. Sie lässt den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Sie hat noch tausend Fragen, sie möchte wach bleiben, aber ihr fallen die Augen zu.

			»Ich möchte wissen …«, weiter kommt sie nicht.

			»Sie werden alles erfahren. Bald. Vorerst nur noch eins.«

			Ihre Augen sind geschlossen.

			Sie hört Charles fragen: »Wo ist Trace Packer?«

			»Vielleicht in Bangladesch«, sagt sie.

			»Nein. Da ist er nicht. Er wird vermisst, Maggie. Wir fürchten, dass er untergetaucht ist.«

			»Ich verstehe nicht.«

			Und dann, während sie in tiefen Schlaf fällt, in der Hoffnung in den Traum auf dem Weingut zurückzufinden, könnte sie schwören, dass sie hört, wie Charles Lockwood etwas sagt, das überhaupt keinen Sinn ergibt: »Wir glauben, dass Trace versucht, Ihren Mann zu finden.«

			*

			

			Als Maggie das nächste Mal aufwacht, ist Charles Lockwood nicht da. Und das übernächste Mal auch nicht. Sie wird von zwei Frauen in Krankenhauskleidung versorgt. Die Frauen sind freundlich und ruhig. Maggie spürt, wie ihre Kräfte zurückkehren. Ununterbrochen stellt sie den beiden Frauen Fragen. Wo bin ich? Wo ist Charles Lockwood? Aber sie lächeln nur und antworten nicht. Schon bald kann sie aufstehen und im Zimmer umhergehen. Ihre Genesung mag bemerkenswert erscheinen, aber letztlich waren ihre Verletzungen eher oberflächlich. Sie hat leichte Schmerzen an der Schulter, wo die Kugel sie gestreift hat, und die Nachwirkungen der Gehirnerschütterung verursachen ihr Kopfschmerzen.

			Aber allmählich wird sie auch ungeduldig, sie möchte hier raus.

			Als sie in der Nacht in ihrem dunklen Krankenhauszimmer aufwacht, spürt sie, dass jemand bei ihr ist. Zuerst kann sie nur eine Silhouette ausmachen, dann, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkennt sie das Gesicht. Es ist Charles Lockwood. Er starrt an die Wand.

			»Warum haben Sie gesagt, dass Trace versucht, Marc zu finden?«, fragt sie.

			Er rührt sich nicht.

			»Marc ist tot«, sagt sie.

			»Ich weiß.« Charles Lockwood lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

			»Warum haben Sie es dann gesagt?«

			»Wie geht es Ihnen?«

			»Ich möchte Antworten. Und zwar sofort.«

			Er nickt. Sie kann sein Gesicht jetzt gut sehen. Der Glanz und Glamour des Playboys ist verschwunden. Er hat tiefe Furchen im Gesicht. Sein Haar ist grau meliert. Er wirkt erschöpft.

			

			»Ich muss Ihnen vieles erzählen«, sagt er. »Ich weiß nicht, wie viel Sie bereits wissen. Ich weiß nicht, wie viel Sie damals wussten und wie viel Sie seitdem herausgefunden haben.« Er wendet sich ihr zu. »Wissen Sie, wer Eric Hoffer ist?«

			»Nein.«

			»Ein amerikanischer Philosoph. Es gibt ein Zitat von ihm, das ich ganz großartig finde: ›Jede große Sache beginnt als Bewegung, verwandelt sich dann in ein Geschäft und wird schließlich zum organisierten Schwindel.‹« Er lächelt. »Gut, oder?«

			Sie sagt nichts.

			»Korruption beginnt im Kleinen«, fährt er fort. »Mein Onkel war Pfarrer. Eine liebe, fromme Witwe, eins von seinen Schäfchen, kümmerte sich um die Finanzen der Kirche. Mrs. Tingley hieß sie. Sie hat ihr Leben der Gemeinde gewidmet. Sie hat Tag für Tag bis in die späten Abendstunden gearbeitet. Als es eines Tages mal wieder spät wurde, bekam sie Hunger und wollte ein Sandwich essen. Sie hatte ihr Portemonnaie zu Hause vergessen. Das hat sie jedenfalls später ausgesagt. Wer weiß. Jedenfalls hat Mrs. Tingley sich ein Sandwich bestellt und es mit ein paar Münzen aus der wöchentlichen Kollekte bezahlt. Keine große Sache. Absolut nachvollziehbar. Dann hat sie es wieder getan. Dann hat sie zwei Sandwiches bestellt und eins für ihren Sohn mit nach Hause genommen. Mehr nicht. Nur ein zweites Sandwich. Zehn Jahre später stellt die Gemeinde fest, dass Mrs. Tingley fast eine halbe Million Dollar unterschlagen hat.«

			»Ich nehme an, die Pointe kommt noch?«, sagt Maggie.

			»Allerdings. Und ich glaube, Sie kennen sie bereits.«

			»Erzählen Sie sie mir doch einfach.«

			

			»Sie waren das hübsche Gesicht von WorldCures Alliance. Sorry, ich weiß, dass Sie mehr als das sind. Aber die Medien waren ganz verrückt nach Ihnen. Die Chirurgin in Kampfmontur. Setzt ihr Leben aufs Spiel, um den Armen in gefährlichen Gegenden zu helfen. Sie sind hübsch und kommen in den Medien gut rüber, und, okay, das sollte eigentlich keine Rolle spielen, aber wir wissen beide, dass es das tut.« Er rückt mit seinem Stuhl näher. »Wieso haben Sie WorldCures schließlich den Rücken gekehrt?«

			»Meine Mutter war krank. Ich bin nach Hause geflogen und habe mich um sie gekümmert.«

			Er sieht sie durchdringend an. »Das ist alles?«

			Schweigen.

			»Was ist noch passiert, Maggie?«

			»Nennt man Sie Charlie oder Chuck? Oder ist Ihnen Charles lieber?«

			»Die meisten nennen mich Charles.«

			»Schön. Reden wir nicht über mich, Charles, okay? Erzählen Sie mir lieber, was hier gespielt wird.«

			»Okay«, sagt er mit einem Nicken. »Die Kasselton Foundation sagt Ihnen was?«

			»Klar.«

			»Aber Sie haben nie direkt mit denen zu tun gehabt?«

			»Nein, nie.«

			»Die Stiftung war der größte Geldgeber von WorldCures.«

			»Ja, ich glaube, das stimmt.«

			»Ich erkläre Ihnen, wie das abläuft. Eines Tages meldet sich die Kasselton Foundation bei einer neuen Wohltätigkeitsorganisation, die verzweifelt nach Finanzierungsmöglichkeiten sucht. In diesem Fall handelt es sich um WorldCures Alliance. Vielleicht hat man bei Ihnen angerufen, vielleicht hat man bei Marc angerufen.«

			

			»Bei Marc.«

			»Schön. Marc trifft sich also mit Vertretern der Stiftung, um sie zu umwerben. Vielleicht treffen auch Sie sich mit ihnen. Spielt keine Rolle. Die Leute scheinen beeindruckt von Ihrer Leidenschaft und Ihrem Auftreten. Sie behaupten, sie seien begeistert von Ihrer Idee, Flüchtlingen und Armen hochmoderne medizinische Versorgung zur Verfügung zu stellen. Man bietet Ihnen eine beträchtliche Spendensumme an, vermutlich in mehreren Teilen. Wie Hoffer sagt: Jede große Sache beginnt als Bewegung … und Sie vertraten eine große Sache. Die Kasselton Foundation würde Sie dabei unterstützen, Leben zu retten. Also hat WorldCures das Geld natürlich angenommen. Wer hätte das nicht getan? Keiner von Ihnen wusste, dass die Stiftung über dunkle Kanäle und Briefkastenfirmen mit Oleg Ragorawitsch verbandelt ist. Und selbst wenn Sie es vermutet hätten, was hätte das geändert? Ragorawitsch ist Geschäftsmann. Wie er sein Geld verdient, ist nicht Ihr Problem. Und noch besser, er stiftet sein Geld einer guten Sache wie WorldCures, anstatt, was weiß ich, korrupte Firmen zu unterstützen oder sich noch so einen Riesenpalast zu bauen. Man kann es auf verschiedene Weise rechtfertigen. Außerdem arbeiten Sie für eine Non-Profit-Organisation, die nur Gutes tun will. Sie nehmen also das Geld an. Vielleicht eine Million Dollar für den Anfang. Gott, wie vielen Kranken wir damit das Leben retten können. Und das tun Sie tatsächlich. Sie retten Leben. Sie entwickeln neue medizinische Verfahren und Technologien. Großartig. Dann, ein paar Monate später, meldet sich die Kasselton Foundation wieder bei Ihnen. Man will Ihnen noch mehr Mittel zur Verfügung stellen, weil man gesehen habe, wie viel Geld WorldCures benötige. Sie müssen mehr Mitarbeiter einstellen, Sie brauchen Lastwagen und Fahrer und Bauarbeiter und Büroklammern und Betten und medizinisches Gerät und was nicht alles. Und wer kann Ihnen all das Zeug verkaufen?«

			»Die Kasselton Foundation«, sagt Maggie.

			»Ganz genau.«

			»Astreine Geldwäsche also«, sagt Maggie.

			»Nichts daran ist astrein. Aber ja. Geldwäsche scheint eine komplizierte Angelegenheit zu sein, aber ich werde es Ihnen ganz einfach erklären. Angenommen, ich bin ein Krimineller. Ich spende mein illegal erwirtschaftetes Geld an eine gemeinnützige Organisation. Die gemeinnützige Organisation kauft mit meinem illegal erwirtschafteten Geld legitime Güter und Dienstleistungen von einer Firma, die mir gehört oder von mir kontrolliert wird. Punkt, aus. Außerdem verlange ich überhöhte Preise. Wem sollte das schon auffallen? Vielleicht kostet ein Miet-LKW normalerweise tausend Dollar. Ich stelle Ihrer Organisation fünftausend Dollar in Rechnung. Fakt ist, mein Geld wird gewaschen – es kommt über eine gemeinnützige Organisation zu mir zurück – und Sie, die altruistische Wohltätigkeitsorganisation, bekommen weiterhin beträchtliche Spendengelder von mir. Deswegen sehen Sie darüber hinweg – es ist in Ihrem Interesse, das zu tun. Vielleicht erscheint Ihnen der Preis für einen Miet-LKW überzogen, aber was soll’s? Sie müssen die Rechnung ja nicht aus eigener Tasche bezahlen. Sie kommen voran. Wenn jemand anders auch vorankommt, was geht das Sie an? So gesehen ist es eine Win-win-Geschichte.«

			»Und Sie behaupten, genau so ist es bei WorldCures gelaufen?«

			»Ja. Und ich behaupte es nicht nur. Das wissen Sie.«

			»Tun Sie mir einen Gefallen, Charles. Sagen Sie mir nicht, was ich weiß.«

			

			Er hebt die Hände, als würde er kapitulieren. »Sie haben recht«, sagt er. »Und es ist auch nicht wichtig. Ich bin nicht hier, um irgendjemanden zu verurteilen. Nebenbei bemerkt, ich glaube nicht, dass einer von Ihnen das von Anfang an durchschaut hat. Sie, Trace und Marc, Sie sind Ärzte. Heiler. Sie sind nicht für die Buchführung zuständig. Als Sie die erste Großspende bekommen haben, hat die Kasselton Foundation wahrscheinlich darauf bestanden, dass Sie einen ihrer Buchhalter einstellen, der Ihnen helfen sollte, das Geld zu verwalten. Wie gesagt, diese Art von Korruption entwickelt sich ganz langsam. Womöglich haben Sie anfangs schon etwas geahnt, es aber verdrängt. Aber auch das spielt keine Rolle.«

			»Und was ist mit Ihnen, Charles?«

			»Mit mir?«

			»Sie haben gesagt, es war kein Zufall, dass ich ausgewählt wurde, um Oleg zu operieren.«

			»Genau.«

			»Und es war auch kein Zufall, dass Sie auf Olegs Party waren.«

			Lockwood grinst im Halbdunkel. »Sagten Sie nicht, es war ein Ball?« Er hebt eine Hand. »War nur Spaß. Ein Versuch, das Ganze ein bisschen aufzulockern.«

			»Sehr witzig.«

			»Ich versuche es, Maggie, weil diese Geschichte wirklich schlimm ist, und sie wird immer schlimmer.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Oder vielleicht, ich weiß nicht … Vielleicht gibt es ja tatsächlich noch Hoffnung.«

			»Hoffnung? Inwiefern?« Maggie muss daran denken, was sie gehört hat, bevor sie eingeschlafen ist, dass Trace auf der Suche nach Marc ist. Natürlich weiß sie, dass das unmöglich ist. Aber dass Charles so etwas sagt … »Was meinten Sie eigentlich damit, dass Sie glauben, Trace versucht, Marc zu finden?«

			Er antwortet nicht gleich. Mit einer Hand hält er sich das Kinn. Sein ganzer Körper dünstet Erschöpfung aus. »Ich erzähle es Ihnen auf meine Weise, okay?«

			Sie sagt nichts. Wartet einfach ab.

			»Sie wollten wissen, warum ich auf Olegs Party war, aber das haben Sie sich vermutlich inzwischen selbst zusammengereimt.«

			»Sie ermitteln gegen ihn.«

			»Richtig.«

			»Und Sie arbeiten undercover, oder was?«

			»Das klingt abenteuerlicher, als es ist. Aber ja. Ich bin Arzt und stamme aus einer reichen, gut vernetzten Familie. Es fällt mir leicht, den Taugenichts zu geben, der das russische Partyleben genießt. Wissen Sie, dass dies das erste Mal seit drei Jahren war, dass Ragorawitsch ein öffentliches Event veranstaltet hat? Er lebt extrem zurückgezogen. Wenn er hin und wieder auftaucht, zum Beispiel in Dubai, dann aus dem Nichts, ohne Vorankündigung. Ich arbeite seit zwei Jahren an dem Fall, und ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, nicht mal auf diesem verrückten Ball.«

			»Was glauben Sie, woran das liegt?«

			»Weiß nicht. Es wird gemunkelt, er sei krank. Und es geht das Gerücht, er habe ein paar sehr mächtige Leute geärgert und fürchte einen Anschlag auf sein Leben.« Dann: »Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Bitte.«

			»Wann hat Marc Ihnen meine Nummer gegeben?«

			»Gar nicht.«

			»Woher haben Sie sie dann?«

			Maggie will Informationen bekommen, nicht herausgeben. »Vielleicht können wir damit anfangen, wie Sie Marc kennengelernt haben.«

			Charles nickt – das hier läuft offensichtlich ein bisschen mehr auf Geben und Nehmen hinaus, als er erwartet hat.

			»Marc ist irgendwann klar geworden, dass sie bis über beide Ohren in der Scheiße steckten und nicht wussten, wie sie da rauskommen sollten.«

			»Wegen der Geldwäsche?«

			»Das auch, aber wollen Sie die ganze hässliche Wahrheit wissen?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Ich glaube nicht, dass Marc sich groß Gedanken gemacht hat wegen der Geldwäsche. Ich glaube, das gilt für Sie alle drei. Sie sind hervorragende Chirurgen und Forscher. Außerdem haben Sie alle einen leichten Gotteskomplex, sorry, wenn ich das so sage. Klar, Marc wollte Leben retten und was nicht alles. Aber ich weiß, dass er auch das Ego eines Chirurgen hatte – und Sie und Trace ebenfalls. Sie leben nach dem Motto: Der Zweck heiligt die Mittel. Das machen übrigens viele Weltverbesserer. Das ist eine Tatsache. Ich schätze also, dass Marc, wenn es nur um Geldwäsche gegangen wäre, all die Rechtfertigungen vorgebracht hätte, die ich Ihnen eben genannt habe, und einfach weggesehen hätte.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass es nicht dabei geblieben ist?«

			Er lächelt, aber es ist kein freudiges Lächeln. »Nichts im Leben stagniert. Die Welt ist in ständiger Bewegung. Wie alles andere auch, wird Korruption mit der Zeit entweder schlimmer oder lässt nach.«

			»Und in diesem Fall wurde alles schlimmer?«

			»Sehr viel schlimmer.«

			»Inwiefern?«

			

			Charles schüttelt den Kopf. »Es geht darum, dass Marc rauswollte. Und Trace ebenfalls. Sie haben um ein persönliches Treffen mit Ragorawitsch gebeten. Oleg ist fasziniert von Ärzten. Er dachte, sie könnten ihm helfen. Es war garantiert kein Zufall, dass er sich von allen Wohltätigkeitsorganisationen ausgerechnet WorldCures als Beute ausgesucht hat. Vom ersten Tag an hat er viel mehr Potenzial darin gewittert als nur die Möglichkeit, sein Geld zu waschen.«

			»Was genau meinen Sie damit?«

			Wieder schüttelt er den Kopf.

			»Lassen Sie das«, sagt Maggie.

			»Tut mir leid, aber Sie müssen es mich auf meine Weise erzählen lassen. Okay?«

			Widerstrebend gibt sie ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er fortfahren soll.

			»Ragorawitsch lässt also Marc und Trace in seinen Palast fliegen. Sie versichern Oleg, dass sie ihm dankbar sind und seine Unterstützung zu schätzen wissen, sich jedoch entschlossen haben, bei WorldCures Alliance auszusteigen, und dass sie es ihm zuerst sagen wollten. Ragorawitsch schüttelt ihnen die Hand und bedankt sich für die Zusammenarbeit. Dann steigen sie gemeinsam mit einem weiteren Besucher, einem dicken Glatzkopf, in einen Hubschrauber. So haben sie den Passagier beschrieben. Wir wissen immer noch nicht, wer der Mann war. Der Hubschrauber fliegt über eine verlassene Eisenerz- oder Salzmine, und Olegs Männer werfen den Dicken raus. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Ohne ein Wort. Direkt vor Marcs und Trace’ Augen.«

			Maggie sieht Charles entsetzt an.

			»Dann haben sie Trace gepackt und so getan, als würden sie dasselbe mit ihm machen. Sie haben ihn fünf Minuten lang am Knöchel aus dem Hubschrauber baumeln lassen.«

			

			»Mein Gott.«

			Charles nickt. »Ihre Botschaft haben sie jedenfalls rübergebracht. Bei WorldCures auszusteigen, kam nicht infrage. Sie steckten zu tief drin. Ich glaube, Trace hat sich in sein Schicksal ergeben. Aber Sie kennen ja Ihren Mann. Er war ein Problemlöser. Er hat nicht aufgehört, nach einer Möglichkeit zu suchen.«

			Sie nickt. Marc glaubte tatsächlich, er könnte für jedes Problem eine Lösung finden. Für ihn war Aufgeben keine Option, für ihn gab es nur Wege, die er noch nicht beschritten hatte.

			»Und hier«, sagt Charles, »komme ich ins Spiel.«

			»Marc wurde Ihr, ja was, Ihr Informant?«

			»So in etwa, ja. Er hat seine Fühler ausgestreckt. Sehr diskret. Ich habe ihn aufgesucht. Ich habe ihm erklärt, dass er da nur rauskommen würde, wenn er uns half, Ragorawitsch zu fassen.«

			»Hat er zugestimmt?«

			Lockwood sagt nichts.

			»Hat er zugestimmt, Charles?«

			»Ja.«

			Maggie spürt, wie ihre Augen sich mit Tränen füllen. »Sie haben gesagt, Trace wird vermisst.«

			»Ja.«

			»Und Sie haben gesagt, es kann sein, dass er nach Marc sucht.«

			Charles schüttelt den Kopf. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

			»Sie haben es aber gesagt.«

			»Ja.« Charles atmet tief aus. »Es gibt drei Theorien zum Tod Ihres Mannes. Möchten Sie sie in der Reihenfolge ihrer Glaubwürdigkeit hören?«

			

			Das möchte sie lieber nicht. Trotzdem nickt sie knapp. Sie weiß, was auf sie zukommt. Aber sie muss es aus seinem Mund hören.

			»Theorie Nummer eins: Marc ist in einer unsicheren Region Kriegshandlungen zum Opfer gefallen. Das ist natürlich die allgemein anerkannte Version. Und diejenige, die auch ich – das nur fürs Protokoll – für die glaubwürdigste halte. Sie wird durch Beweise und logische Schlussfolgerungen gestützt.«

			»Wie lautet Theorie Nummer zwei?«

			»Das können Sie sich bestimmt inzwischen denken.«

			Maggie nickt. »Oleg Ragorawitsch hat Marc getötet.«

			»Ja.«

			»Er hat rausgefunden, dass Marc sich gegen ihn gewendet hat, er hat ein Killerkommando geschickt und es so aussehen lassen, als wäre Marc Opfer eines Kriegs.«

			»Ja.«

			»Und Trace? Ist davongekommen?«

			»Ja, deswegen ist er auch untergetaucht.«

			Maggie denkt über all das nach, versucht, distanziert und sachlich zu bleiben. »Dieses Szenario erscheint mir fast so glaubwürdig wie Theorie Nummer eins, meinen Sie nicht?«

			Charles nickt.

			»Also, Marc riskiert es, sich gegen diesen mächtigen, reichen und korrupten Mann zu stellen, und kurz darauf ist er tot.«

			»Ich glaube nicht, dass es so gelaufen ist.«

			»Weil es dann zum Teil Ihre Schuld wäre«, sagt Maggie. »Mein Mann wendet sich an Sie und bittet Sie um Hilfe, und kurz darauf ist er tot.«

			»Darum geht es nicht.«

			

			»Worum dann?«

			»Wenn Oleg Ragorawitsch Marc und Trace tot sehen wollte, hätte er keinen solchen Aufwand betreiben müssen. Hat Oleg das Massaker in dem Flüchtlingslager geplant? Dreiunddreißig Menschen wurden dabei getötet. Das scheint mir ein ziemlich großer Kollateralschaden zu sein. Außerdem wollte er natürlich nicht nur Marc zum Schweigen bringen. Sondern auch Trace. Wenn man diese Geschichte glaubt, ist Trace davongekommen. Glauben Sie, Oleg Ragorawitsch würde sich eine solche Schlamperei leisten?«

			Gute Argumente. Aber das wusste Maggie bereits.

			»Also gut«, sagt sie. »Dann lassen Sie mal hören, wie Theorie Nummer drei lautet.«

			»Sie ist lächerlich.«

			»Aber?«

			Lockwood sieht sie an. »Hat man Ihnen die Einzelheiten erspart?«

			»Welche Einzelheiten?«

			»Über Marcs Tod.«

			Sie spürt, wie sich ihre Brust zusammenzieht. »Ich bin im Bilde über …«, Maggie weiß nie, welches Wort es am besten trifft, »… das Gemetzel.«

			»Manche Leute finden das merkwürdig.«

			»Viele der Opfer wurden wie Vieh abgeschlachtet.«

			»Ich weiß.«

			»Okay, es war vielleicht schwer, ihn zu identifizieren. Aber es wurde ein DNA-Test durchgeführt.«

			Charles Lockwood legt den Kopf schief. »Wer hat ihn gemacht?«

			Maggie weiß es nicht.

			»Haben die örtlichen Behörden den Test veranlasst?«, fragt Charles. »Es gibt jedenfalls keine amerikanische Botschaft in der Gegend. Die nächste ist in Tunesien. Also wer hat den DNA-Test gemacht?«

			»Es waren Leute vor Ort«, sagt sie. »Vertrauenswürdige Leute.«

			»Also gut. Logisch. Das lässt die dritte Theorie natürlich völlig lächerlich erscheinen.«

			»Und wie lautet diese Theorie, Charles?«

			»Das ist doch offensichtlich, oder?«

			»Nicht für mich.«

			»Wenn Ragorawitsch wüsste, was Marc getan hat, würde er ihn natürlich töten lassen. Und um sicherzustellen, dass alle die Lektion kapieren, würde er wahrscheinlich jede Person umbringen lassen, die ihm nahesteht. Als Allererstes Sie, Maggie. Im besten Fall würde Marc bis ans Ende seines Lebens auf der Flucht sein.«

			»Haben Sie Marc das gesagt? Also, als Sie ihn rekrutiert haben?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Das wissen Sie.«

			»Weil er Ihnen gleichgültig war. Weil Sie sich nur für Ihren Fall interessieren.«

			»Ja«, antwortet er völlig ruhig. »Ich habe ihn in eine unhaltbare Situation gebracht – nachdem er sich selbst in eine solche gebracht hatte. Aber es gab einen Ausweg. Zumindest für Sie. Falls Marc in einem Flüchtlingslager in Tunesien ums Leben gekommen ist …« Er malt mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft. »… dann wären Sie beide raus aus der Sache.«

			Maggie läuft es eiskalt über den Rücken. »Wollen Sie damit sagen, dass Marc seinen Tod vorgetäuscht hat?«

			

			»Nein, ich sage, dass genau das nicht passiert ist. Ich sage, es ist lächerlich, dass …«

			»… dass er eine zerstückelte Leiche als die seine ausgegeben hat? Dass er jemanden dafür bezahlt hat, einen DNA-Test durchzuführen? Und dass er anschließend untergetaucht ist?«

			»Ich sagte ja bereits, dass diese Theorie lächerlich ist.«

			»Aber das ist Theorie Nummer drei?«

			»Ja.«

			»Und wenn man das zu Ende denkt, dann ist Trace ebenfalls untergetaucht und jetzt auf der Suche nach ihm, um sich mit ihm zu treffen? Und was haben sie dann vor, Charles?«

			»Das weiß ich nicht«, sagt er. »Ich gebe zu, dass Theorie Nummer drei ziemlich wenig überzeugend ist.«

			»Stimmt«, sagt Maggie.

			»Aber eine Sache ist klar, egal, wie man es dreht und wendet.«

			»Welche?«

			»Sie stehen Trace sehr nahe.«

			»Ja.«

			»Sie beide kennen sich schon verdammt lange.«

			Sie nickt. »Wir haben zusammen in der Army gedient.«

			»Egal, welcher Theorie Sie sich anschließen – Nummer eins, zwei oder drei –, Trace Parker wird vermisst. Meine Frage lautet also: Wie weit würden Sie gehen, um ihn zu finden?«

			»So weit wie nötig«, sagt Maggie.

			Charles nickt, klopft sich auf den Schenkel, steht auf. »Sobald Sie wieder bei Kräften sind …«

			»Ich bin bei Kräften.«

			Er überlegt. »Also gut. Wir brechen morgen auf.«

			»Wohin?«

			Charles lächelt. »An einen Ort, an dem es viel wärmer ist.«

		

	
		
			

			Fünfzehn 
Dubai

			Die Hitze in Dubai spürt man zuerst in der Lunge.

			Die Sonne ist brutal, gnadenlos. Sie findet dich. Sie versengt dich. Es gibt nur dich und die Sonne. Nichts steht zwischen dir und der Sonne. Kein Vermittler, kein Filter, keine schützenden Wolken – es gibt kein Entrinnen. Die Sonne attackiert dich ganz direkt. Sie überschüttet dich mit Liebe. Ihre Hitze ist trocken und schwer und klebrig. Sie erstickt dich von innen und außen. Sie raubt dir zuerst die Energie, dann deinen Willen.

			Maggie hat diese Art Wüstenhitze während ihrer aktiven Zeit bei der Army oft genug erlebt. Beim Marschieren konnte sie die heiße Luft vor sich über dem Asphalt flimmern sehen und die Hitze durch die Sohlen ihrer Kampfstiefel spüren. Während ihrer Missionen für WorldCures hat sie alle Arten von Leiden erlebt, die diese Art Hitze verursachen kann – Dehydrierung, Hautausschlag, Kopfschmerzen, Schwindel, Erschöpfung. Die russische Kälte war grausam und tödlich. Aber diese erbarmungslose Sonne? Sie ist vielleicht noch viel schlimmer.

			Zum Glück muss sie die Hitze von Dubai nur die paar wenigen Minuten lang ertragen, die sie braucht, um von dem Privatjet zu dem geschmeidigsten, ausgefallensten Sportwagen zu gelangen, den sie je gesehen hat. Ein Mann, der aussieht wie ein waschechter Wikinger – langes blondes Haar, dazu passender Bart – hält ihr die Beifahrertür auf.

			»Willkommen«, sagt der Wikinger.

			Maggie steigt ein, froh über die Kühle aus der leistungsstarken Klimaanlage. Der Wikinger geht um den Wagen herum und faltet sich in den Fahrersitz.

			»Ist das ein Bugatti?«, fragt Maggie.

			Sie kennt sich mit Autos nicht aus, hat sich nie für Autos interessiert und nie verstanden, was andere so sehr daran fasziniert. Autos sind weder ihr Baby noch ihr Kumpel, und sie findet sie auch nicht cool. Ein Auto bringt sie von A nach B, fertig. Dass es sich um einen Bugatti handelt, vermutet sie nur, weil Charles Lockwood ihr gesagt hat, dass man sie in den neuen ultraexklusiven Bugatti Residences by Binghatti unterbringen würde, die angeblich den luxuriösen Binghatti-Lebensstil (was auch immer das sein soll) mit dem luxuriösen Automobildesign von Bugatti verbinden. Das alles ergibt absolut keinen Sinn für Maggie, genauso wenig wie der innovativ-dekadente (und zugleich rückständige) allgemeine Lebensstil in Dubai.

			Der Fahrer antwortet ihr in amerikanischem Englisch. »Es ist ein Bugatti Tourbillon.«

			»Ein Tourbillon?«

			»Ja.«

			»So heißt der Wagen tatsächlich? Tourbillon?«

			»Ja.«

			Maggie runzelt die Stirn. »Klingt ein bisschen dick aufgetragen, oder?«

			»Billon, nicht billion. Billon ist Französisch und heißt Wirbelwind.«

			»Ja, aber trotzdem.«

			»Interessanter Aspekt«, räumt der Wikinger ein. Er rückt seine Sonnenbrille zurecht und streicht sich über den Bart. Dann gibt er Gas, und Sekunden später rasen sie mit hundertfünfzig Stundenkilometern dahin. »Dieses Auto«, sagt er, »kostet vier Komma eins Millionen Dollar.«

			»Nein.«

			»Doch.«

			»Ich glaube, Sie haben sich verguckt und das Komma um zwei Stellen nach rechts verschoben«, sagt Maggie.

			Das amüsiert den Wikinger. »Nein. Nur zweihundertfünfzig Stück werden davon jemals gebaut werden.«

			»Zweihundertfünfzig Tourbillons«, sagt Maggie.

			»Jap.«

			Sie wundert sich, dass kein Exemplar davon in Oleg Ragorawitschs Garage stand. »Wie alt ist der Wagen?«

			»Wie alt? Der Tourbillon ist erst in diesem Jahr präsentiert worden. Er ist funkelnagelneu.«

			»Wow.«

			»Tolles Fahrgefühl, oder?«

			»Aber keine vier Komma eins Millionen wert.«

			Er grinst.

			»Ich bin übrigens Maggie McCabe.«

			»Ja, ich weiß. Ich bin Bob.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Bob.«

			»Dito.«

			Sie bemerkt die verräterische Beule an seinem Jackett. Bob ist bewaffnet. Außerdem dünstet er eine unglaubliche Ruhe aus, die Maggie nur von extrem gut trainierten Soldaten kennt.

			»Was können Sie mir im Vorfeld sagen?«, fragt sie.

			»Nichts«, erwidert er.

			»Ist Bob überhaupt Ihr richtiger Name?«

			Er grinst nur.

			

			Charles Lockwood hat sie auf dem Flug nach Dubai begleitet, aber er ist an Bord des Privatjets geblieben, weil er sofort wieder nach Russland zurückmusste. Der Flug dauerte sechs Stunden, und Charles hat die gesamte Flugzeit dazu genutzt, mit ihr den »Plan« – die großzügigste Auslegung des Wortes, die Maggie je gehört hat – noch einmal durchzugehen:

			»Sie bleiben bei der Rolle, die sie bereits spielen: Schönheitschirurgin für die Superreichen. Diesmal wurden sie von einer Familie in Dubai angeheuert. Ich kann Ihnen den Namen der Leute nicht nennen, das verlangt die Diskretion. Aber der Kunde ist laut Auskunft ein ›Einzelhandelsmagnat‹. Hier sind zwei Pässe. Einmal Ihr eigener, den benutzen Sie. Der andere ist auf den Decknamen Emily Sinclair ausgestellt, der ist für alle Fälle. Wenn Sie ankommen, wird man Ihnen genau erklären, welche Art von kosmetischen Eingriffen gewünscht wird. Ihre Mission – o Mann, ich kann das Wort echt nicht ausstehen, ich komme mir vor wie M in einem James-Bond-Film. Jedenfalls: Ihre Mission ist denkbar einfach. Wir wollen Trace Parker finden.«

			Während der Tourbillon durch die Wüste rast, nehmen am Horizont die berühmten Wolkenkratzer von Dubai wie schimmernde Luftspiegelungen Gestalt an. Ein Anblick wie aus einem futuristischen Film – Utopie und Dystopie zugleich. Maggie ist während ihrer aktiven Zeit bei der Army und bei WorldCures vielleicht ein Dutzend Mal in Dubai gewesen. Während sie und Marc es einfach nur hinnahmen, stürzte sich Trace in die für ihre Exzesse berüchtigte Stadt.

			Sie erinnert sich noch gut, wie Trace ihnen damals erklärte, was ihn an Dubai reizte: »Es gibt kein hoch ohne tief. Es gibt kein links ohne rechts. Es gibt kein gut ohne böse …«

			

			»Würdest du mal zur Sache kommen?«, hat sie damals einfach nur gesagt.

			Trace erging sich gern in philosophischen Betrachtungen, und das mochte sie an ihm – er brachte sie immer wieder zum Nachdenken. Denn was niemand einem über den Einsatz in einem Kampfgebiet erzählt, ist, dass die seltenen Adrenalinschübe durch die vielen Stunden stumpfsinniger Langeweile nur noch verstärkt werden – was, im Nachhinein betrachtet, in etwa durch das beschrieben wird, was Trace mit seinem Kein-hoch-ohne-tief-Gerede zum Ausdruck gebracht hat.

			»Und in meinem Fall«, fuhr Trace mit seinem typischen verwegenen Grinsen fort, »bedeutet das, dass es keinen Altruismus ohne Ausschweifung gibt. Ihr beide habt einander. Ihr verbringt die Nacht in einem Luxushotel mit Seidenbettwäsche und macht, was sich gehört. Und ich? Ich werde einen berüchtigten Nachtclub aufsuchen, mich gepflegt volllaufen lassen und die Show genießen. Anschließend werde ich die Nacht mit einer schönen Fremden im Bett verbringen, einer, die meine innere Schönheit zu schätzen weiß und mir kein Geld abknöpft, ich werde Leidenschaft, Romantik und Liebe erleben – natürlich nicht die Art Liebe, die euch beide verbindet, aber die erlebt ja sowieso fast keiner –, und dann, wenn die Sonne aufgeht, wird sich alles in Wohlgefallen auflösen.«

			Maggie lässt die Erinnerung eine Weile auf sich wirken.

			Trace Packer.

			»Alles okay?«, fragt der Wikinger neben ihr.

			»Ja.«

			Der Wagen macht eine scharfe Rechtsbiegung. In Gedanken geht Maggie den »Plan« noch einmal durch – das Wort kann die Anführungszeichen immer noch gut gebrauchen – und erinnert sich an die erste Frage, die ihr in den Sinn kam, als Charles Lockwood ihr im Flugzeug eröffnet hat, wohin sie unterwegs waren.

			»Warum Dubai?«, fragte sie ihn.

			»Bevor ich antworte, möchte ich eins noch mal klarstellen«, sagte Lockwood. »Sie müssen das nicht machen. Das ist nicht Ihr Kampf. Sie müssen nicht …«

			»Warum Dubai?«

			»Also gut. Das hat mehrere Gründe. Zuerst der Hauptgrund: Oleg Ragorawitschs Flugzeug befindet sich dort. Vier Stunden nachdem wir Sie gerettet haben, ist es nach Dubai geflogen. Wir wissen nicht, wer sich an Bord befand, aber Dubai ist für beide wichtig.«

			»Wen meinen Sie mit beide?«

			»Oleg und Nadia. Sie haben sich in Dubai kennengelernt. Nadia arbeitete als leitende, äh, Hostess im Etoile Adiona, einem exklusiven Nachtclub. Oleg ist Stammgast in diversen Nachtclubs. Jedenfalls haben sie sich da kennengelernt. Und sich verliebt – oder wie auch immer man eine solche Beziehung beschreibt. Und man höre und staune – nach unseren Informationen wurde Nadia gestern Abend dort gesehen.«

			»Im Etoile Adiona?«

			»Korrekt. Man wird Sie heute Abend da reinlassen, das haben wir arrangiert. Man wird Sie erkennen, aber keine Sorge, in diesem Fall schützt sie das. WorldCures hat einen Namen in Dubai – das brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen –, das wird Ihnen die Türen öffnen.«

			»Und wie lautet der zweite Grund?«, fragte Maggie. »Die WorldCures-Connection?«

			»Ja, aber lassen Sie mich das genauer erklären. In Dubai wurden Marc und Trace das letzte Mal zusammen gesehen, bevor sie zu ihrer letzten humanitären Mission aufbrachen. Ich nehme an, das wissen Sie?«

			Sie nickte.

			»Aber das ist noch nicht alles. Trace Parker ist nach Marcs Tod noch einmal in Dubai gewesen. Ist Ihnen auch das bekannt?«

			»Ja.«

			»Hat Sie das gewundert? Dass Trace nicht zur Beerdigung gekommen ist?«

			Es hatte keine Beerdigung stattgefunden. Marc hatte das nicht gewollt. Es gab eine Gedenkfahrt der Serpents and Saints für Marc – sie hatten die Stelle frei gelassen, an der Marc mit seinem Motorrad gefahren wäre. Porkchop fuhr natürlich an der Spitze, mit Maggie auf dem Sozius. Sie hatte Porkchop noch nie weinen sehen, nicht einmal an jenem Tag, aber sie spürte das Beben in seinen Schultern, als sie aufsaß und die Arme um ihn legte.

			»Nein«, sagte sie. »Es hat mich nicht gewundert. Man konnte Marc am besten die Ehre erweisen, indem man sich sofort wieder an die Arbeit machte.«

			»Okay, klar, das ist nachvollziehbar. Jedenfalls führen uns alle Wege nach Dubai. Deswegen fliegen Sie jetzt dorthin. Ihre Aufgabe besteht darin, ein bisschen für Unruhe zu sorgen, um Trace aufzuspüren. Gehen Sie ins Etoile Adiona. Reden Sie mit Nadia. Finden Sie raus, ob sie weiß, wo Oleg Ragorawitsch sich aufhält. Alles hängt irgendwie zusammen, wir wissen nur noch nicht, wie. Wir wissen nur, dass in Dubai jede Menge Schurken ihr Unwesen treiben.« Charles Lockwood zögerte kurz. »Vielleicht sollten Sie das wirklich nicht machen. Schließlich hat man gerade erst versucht, Sie umzubringen. Vielleicht ist es zu riskant …«

			

			»Schsch«, fiel Maggie ihm ins Wort und hob eine Hand. »Ihre gönnerhafte Art geht mir langsam auf die Nerven.«

			Bob der Wikinger reißt sie aus ihren Gedanken. »Da sind wir. Das ist Ihr bescheidenes Domizil.«

			Es sieht in keiner Weise bescheiden aus, aber das ist auch nicht gewollt. Der Bugatti-Wolkenkratzer mit seinen dynamischen Kurven und fließenden Linien erinnert eher an eine moderne Skulptur, er strahlt etwas regelrecht Sinnliches aus. Es ist, als wäre das ganze Gebäude in Bewegung. Die metallisch glänzende Fassade spiegelt das Sonnenlicht auf eine Weise, die zugleich an eine schäumende Meereswelle und eine Sanddüne erinnert.

			»Moment«, sagt Bob.

			Er biegt in die Einfahrt ein. Maggie rechnet damit, dass ein Hotelmitarbeiter den Wagen übernimmt, um ihn zu parken. Stattdessen fährt Bob über eine Rampe in die Tiefgarage und parkt den Wagen auf einem Stellplatz, der auf drei Seiten von Glaswänden geschützt ist. Merkwürdig. Als Bob den Motor ausschaltet und Maggie die Tür öffnen will, legt Bob ihr eine Hand auf den Arm und schüttelt den Kopf.

			»Noch nicht.«

			Dann bewegt sich der Bugatti nach oben.

			»Es ist ein Aufzug«, erklärt ihr Bob.

			»Ein Aufzug für das Auto?«

			Er zuckt die Achseln. »Ein Bugatti wohnt im Bugatti. Jedes Penthouse hat einen Stellplatz.«

			»Für das eigene Auto?«

			»Ja.«

			»In der Wohnung?«

			»Jap. Die perfekte Symmetrie. Die Leidenschaft für das Auto gepaart mit dem Luxus der französischen Riviera. Bugattis Ästhetik des Automobils verschmolzen mit den höchsten Standards der Wohnkultur.«

			»Das haben Sie sich nicht gerade erst ausgedacht«, bemerkt Maggie.

			»Nein. In meinem Job sitzt man viel rum. Es gibt eine Broschüre.«

			Maggie schüttelt ungläubig den Kopf. Der Sportwagen steigt über der Stadt empor, Stockwerk um Stockwerk, die Aussicht, die sich vor der Windschutzscheibe darbietet, ist atemberaubend. Als Bob ihr mit einem Nicken zu verstehen gibt, dass sie jetzt die Beifahrertür öffnen kann, steigen sie aus dem Bugatti und finden sich mitten in einem spektakulären Apartment wieder. Das Dekor ähnelt im Stil dem Wagen – geschmeidig, aerodynamisch, überwältigend –, aber das Verblüffendste sind die Fenster: Glas vom Boden bis zur sehr hohen Decke, so klar, dass es fast unsichtbar ist. Man kommt sich nicht vor wie in einem Wolkenkratzer mit einer grandiosen Aussicht – man ist eins mit der Aussicht, der Marmorboden ist so zurückhaltend, dass man zu schweben glaubt.

			Während Maggie dort steht, geht ihr Charles’ letzte Anweisung durch den Kopf: »Sie werden den Impuls verspüren, Ihre Angehörigen anzurufen, um ihnen zu sagen, dass es Ihnen gut geht. Tun Sie das nicht. Die wähnen Sie noch bei Ihrem ursprünglichen Job, die werden sich so schnell keine Sorgen machen. Und Sie wollen sie doch nicht mit einem übereilten Anruf in die Sache hineinziehen.«

			Sie hat ihm versprochen, nicht anzurufen.

			Aber sie hat nicht die Absicht, sich an ihr Versprechen zu halten.

			Im Penthouse herrscht Stille.

			»Ist niemand zu Hause?«, fragt sie Bob.

			

			»Die Familie besitzt hier drei Stockwerke.«

			»Natürlich.«

			»Sie werden dieses allein bewohnen.«

			»Natürlich.«

			Bob führt sie in ihr Zimmer. Es ist minimalistisch und ganz in Cremeweiß eingerichtet, und auch hier reicht die Aussicht auf die Stadt als Dekoration. Die Wände sind in sanften Kurven gestaltet, keine Ecken oder Kanten. Man hat das Gefühl, als befände man sich auf einem Boot auf ruhiger See. Auf der weitläufigen Terrasse vor dem Fenster befindet sich ein nierenförmiger Swimmingpool.

			»Innerhalb der nächsten Stunde werden Sie sämtliche Patientenakten erhalten«, sagt Bob. »Darin finden Sie alle notwendigen Informationen. Die Operationstermine sind für morgen angesetzt, soweit keine Probleme auftreten.«

			Maggie überlegt, ob es ratsam wäre, ein Problem zu erfinden, um ein bisschen länger bleiben zu können und Zeit zu gewinnen. Wahrscheinlich nicht. Charles oder wer auch immer hat den »Einzelhandelsmagnaten« bereits über ihr strenges Patientenprotokoll informiert, und das sieht vor, dass sie nach der Operation mindestens vier weitere Tage vor Ort bleibt, was man, wenn man die beste Chirurgin möchte – und die ist Maggie-, akzeptiert und bezahlt.

			»Eindrucksvoll, oder?«, sagt Bob.

			Sie nickt. Die Aussicht erinnert sie an die berühmte Horizontszene in der Originalverfilmung von Der Zauberer von Oz. Das Bild ist wie verzaubert, paradiesisch – ein Ort, wo Märchen wahr werden. Aber beim zweiten Hinsehen wirkt diese Aussicht zugleich künstlich, futuristisch, fast albtraumhaft. Die Wolkenkratzer glänzen und glitzern, das viele Glas lässt sie zerbrechlich wirken, als könnten sie zersplittern, wenn man einen riesigen Stein darauf wirft.

			

			»Gibt es eine Bar hier in der Nähe?«, fragt sie.

			»Eine Bar?«

			»Ja.«

			»Sie meinen eine Kneipe?«

			»Ja.«

			Bob zieht die Brauen zusammen. »Sie wollen was trinken gehen?«

			»Ja.«

			»Am Tag vor einer Operation?«

			»Ich muss mich ein bisschen bewegen«, sagt Maggie. »Vor einer Operation bin ich immer ein bisschen aufgekratzt.«

			»Es wird Sie sicher nicht wundern«, sagt Bob, »aber dieser Turm hat einige sensationelle Annehmlichkeiten zu bieten.«

			»Oh, ich staune!«

			Bob der Wikinger lächelt. »Das Penthouse verfügt über zwei private Swimmingpools. Sie könnten sich eine Massage oder eine ganzheitliche Heilbehandlung oder so etwas gönnen. Es gibt ein Fitnesscenter, ein Gym, ein Spa, einen Wellnessbereich …«

			»Was ist der Unterschied zwischen einem Fitnesscenter und einem Gym?«

			»Schießen Sie mich tot.«

			»Und was ist der Unterschied zwischen einem Spa und einem Wellnessbereich?«

			»Dito.«

			Sie lächelt. »Wie sind Sie bloß an diesen Job gekommen, Bob?«

			»Ich war bei der Army. Genau wie Sie. Ich glaube, wir waren beide in Camp Arifjan.«

			»Und danach?«

			

			»Man hat mir jede Menge Geld für diesen Job angeboten. Es ist keine komplizierte Geschichte.«

			»Gefällt Ihnen der Job?«

			Bob zuckt die Achseln. »Man kann sich über Maßlosigkeit lustig machen«, sagt er. »Aber meine Frau und ich stehen auf Luxus. Das Leben hier ist sicher, es gibt keine Gewaltverbrechen, wir zahlen keine Steuern, das Gesundheitswesen ist spitze, der Lebensstandard ebenfalls. Unseren Kindern geht es gut. Warum fragen Sie? Haben Sie vor umzuziehen?«

			»Himmel, nein«, sagt sie. »Wenn es hier so viele Annehmlichkeiten gibt, vermute ich mal, dass dazu auch eine Bar gehört?«

			»Also, das Wort Bar würde hier niemand benutzen. Aber es gibt hier im Gebäude einen exklusiven holzvertäfelten Club, in dem die Elite und Gleichgesinnte sich in einem gehobenen sozialen Ambiente zusammenfinden können.«

			»Sie scheinen diese Broschüre ja tatsächlich auswendig gelernt zu haben.«

			»Es macht keinen guten Eindruck, wenn man immer nur auf seinem Handy rumscrollt.«

			»Kann ich in diesen Club gehen?«

			Bob zuckt mit den Schultern. »Tun Sie, was Ihnen gefällt. Das hier ist kein Gefängnis.«

			»Fühlt sich aber irgendwie so an.«

			»Stimmt, irgendwie schon. Zweiter Stock.«

			Er führt sie zu einem verglasten Aufzug. Es gibt kein Tastenfeld. Als sie einsteigt, sagt er laut: »Privatclub.« Die Aufzugtüren schließen sich, und es geht abwärts. Der Aufzug ist schnell und lautlos. Maggie spürt einen leichten Druck auf den Ohren.

			Der Privatclub ist komplett holzgetäfelt, die Beleuchtung schummrig. Die Barfrau ist hochgewachsen und sieht aus, als käme sie direkt von einem Laufsteg in Paris. Die Premium-Spirituosenflaschen hinter ihr werden von unten beleuchtet, was sie besonders premium erscheinen lässt. Die verstreut dasitzenden Männer sind eine bunte Mischung, aber alle mittleren Alters oder älter. Die Frauen sind – o Wunder – jünger, wesentlich jünger und würden sich selbst vermutlich als »Influencerin« oder »Fitnessmodel« bezeichnen, wie heutzutage in den sozialen Medien üblich. Sie sind zweifellos sexy, aber in jeder Hinsicht extrem – ihr Haar ist entweder pechschwarz oder wasserstoffblond, ihre Haut ist entweder sonnengebräunt oder schneewittchenweiß, und sie sind – ganz ohne darüber zu urteilen – alle geliftet.

			Maggie hat’s kapiert. Dubai ist ein Spielplatz für die Reichen und ihre hedonistischsten Triebe. Ein Disneyland für Erwachsene, die keine Erwachsenen sein wollen, ein Disneyland, das gerne sündhaft und zwielichtig sein möchte, was sich jedoch schlecht mit dem Grundbedürfnis nach Sicherheit und Bequemlichkeit vereinbaren lässt. Es spricht nichts dagegen, sich zu amüsieren, wie Charles Lockwood und Trace Packer betont haben, solange niemand Schaden nimmt. Nimmt hier niemand Schaden? Maggie kann es nicht einschätzen. Aber eines hat sie im Lauf der Jahre immer wieder beobachtet – am Tag danach wirkt niemand glücklich. Das Ganze fühlt sich ein bisschen bedürftig und traurig an. Diese Menschen sind wohlhabend und erfolgreich und mächtig, sie haben alles, aber es ist nicht genug. Und das ist das Problem. Es ist nie genug. Das liegt in der menschlichen Natur. Man gewöhnt sich an jeden Luxus. Wie sich in den vergangenen Jahren gezeigt hat, sind selbst die reichsten Männer auf der Welt nie zufrieden, egal, wie viel Geld, Macht, Luxusjachten, Frauen, Nachkommen, Bewunderung oder was auch immer sie bekommen. Maggies Eltern haben früher die Schallplatten von Bruce Springsteen rauf und runter gespielt, und Maggie muss an eine Textstelle aus dem Song »Badlands« denken, in der der arme Mann reich sein möchte, der reiche Mann König und der König nicht zufrieden ist, bis er alles beherrscht.

			Ganz genau.

			In der Bar – ja, teure Einrichtung, Premiumgetränke, Kristalldekanter und Kristallgläser hin oder her, es ist und bleibt eine Bar – stellt Maggie verwundert fest, dass hier mehr Frauen als Männer sind. Wenige der Frauen sehen aus, als wohnten sie im Bugatti-Tower, selbst wenn ihre Einschätzung von Sexismus und Altersdiskriminierung geprägt sein sollte. Sie ist sich nicht sicher, was hier gespielt wird, aber auf den ersten Blick sieht es so aus, als säßen die jungen Frauen alle am Tresen. Allein. Neben jeder ist mindestens ein Barhocker frei. Gerade nähert sich ein Mann dem Tresen, plaudert kurz mit einer der Frauen, dann verschwinden die beiden in einem Separee.

			Hhm, denkt Maggie. Planänderung.

			Sie hat gehofft, irgendeinen Mann, der allein sitzt, ansprechen zu können, aber vielleicht ist ihre neue Idee noch besser. Auf dem Weg zum Tresen fallen ihr drei Männer auf, die an den Wänden stehen wie in einer Dreiecksformation, alle, jap, im schwarzen Anzug und mit Sonnenbrille, trotz der schummrigen Beleuchtung. Security. Sogar hier. Maggie setzt sich neben eine zu junge, fohlenhafte, sehr stark geschminkte Frau. Die junge Frau – okay, können wir ehrlich sein und sie als junges Mädchen bezeichnen? – sieht sie verwundert an. Ihre viel zu langen künstlichen Wimpern sehen aus wie zwei Vogelspinnen, die in der Wüste auf dem Rücken liegen und sich sonnen.

			

			Maggie streckt lächelnd eine Hand aus. »Hi, ich bin Maggie.«

			Die junge Frau wirkt misstrauisch, schüttelt ihr jedoch die Hand. »Alena.«

			»Könnten Sie mir wohl einen Gefallen tun, Alena?«

			Alena schweigt.

			»Könnten Sie mir vielleicht kurz Ihr Handy leihen?«, fragt Maggie.

			Alena sieht sie verwirrt an. Maggie fragt sich, ob die junge Frau überhaupt Englisch versteht. Doch dann sagt sie: »Ich habe keins.«

			»Nein?«

			»Also, ich meine, ich besitze eins, aber … Wohnen Sie hier?«

			»Nein, ich bin nur bei jemandem zu Besuch.«

			»Ach so, das erklärt’s natürlich.«

			»Was erklärt es?«

			Alena beugt sich vor. »Man nimmt uns die Handys ab.«

			»Wer?«

			»Gleich unten am Eingang. Wenn wir reinkommen, müssen wir durch einen Sicherheitscheck. Unsere Namen werden registriert, wir werden fotografiert, unser Hintergrund wird überprüft, und unsere Handys wandern in einen Safe.«

			Seltsam, denkt Maggie im ersten Moment, aber dann begreift sie, dass es vollkommen logisch ist. Dass an einem Ort wie diesem strengste Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden. Die Leute bezahlen viel Geld für Privatsphäre und Anonymität. Verdammt, Maggie kennt nicht mal die Namen ihrer Gastgeber. Die Betreiber dieser Bar würden nicht wollen, dass irgendwelche Frauen in ihre exklusive Lasterhöhle eindringen, Fotos und Videos machen, um sie dann in den sozialen Medien zu verbreiten.

			

			Verdammt. Sie hatte darauf gehofft, sich hier unten ein Handy leihen zu können.

			Alena legt ihr eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

			Die Stimme der jungen Frau klingt auf einmal viel älter und erwachsener.

			»Ja, alles gut, Alena.«

			»Warum brauchen Sie denn ein Handy?«

			Maggie überlegt kurz, was sie antworten soll, dann entscheidet sie sich für die Wahrheit. »Ich muss zu Hause anrufen.«

			»Sind Sie Amerikanerin?«

			»Ja.«

			»Und Sie haben kein Handy?«

			»Doch. Es ist kompliziert.«

			Alena rückt ein bisschen näher, dann flüstert sie: »Brauchen Sie Hilfe?«

			»Nein, nein, alles in Ordnung.«

			»Sicher?«

			Ihre echte Sorge rührt Maggie.

			»Ja, Alena. Und bei Ihnen?«

			»Ach, alles gut.«

			»Wo kommen Sie her?«

			»Ich stamme aus der Ukraine. Aber ich bin schon zwei Jahre hier.« Dann: »Sie brauchen wirklich ein Handy, nicht wahr?«

			Maggie weiß nicht recht, was sie darauf antworten soll.

			»Sind Sie in Gefahr?«

			»Nein.«

			»Aber Sie müssen unbedingt telefonieren?«

			»Ja.«

			Alena nickt. »Bestellen Sie sich einen Drink. Passen Sie auf, was ich mache. Wenn ich zur Toilette gehe, warten Sie kurz und folgen mir dann.«

			

			»Moment mal, wie bitte?«

			Aber Alena ist bereits vom Hocker gesprungen und geht auf eines der Separees zu. Die Model-Barfrau schlendert herüber und fragt Maggie, was sie trinken möchte. Maggie erkundigt sich, ob sie ihr einen Bourbon empfehlen kann. Die Barfrau sagt, sie haben einen dreiundzwanzig Jahre alten Pappy Van Winkle. Maggie will schon nicken, doch dann erinnert sie sich vage, eine Flasche dieser Marke in einem Museum oder so etwas gesehen zu haben.

			»Haben Sie auch einen Marker’s Mark oder was in der Art?«

			Eine Hand greift über ihre Schulter hinweg und wedelt mit einer sehr exklusiv aussehenden Kreditkarte. Sie dreht sich um.

			Bob der Wikinger steht hinter ihr.

			»Bringen Sie ihr einen Pappy Van Winkle«, weist er die Barfrau an und reicht ihr die Kreditkarte. »Oder bringen Sie besser gleich zwei.«

			Maggie sagt: »Müssten Sie nicht …«

			»Ihr Gastgeber schickt mich«, fällt Bob ihr ins Wort.

			»Was kostet der Whiskey?«

			»Wer das fragen muss, hat hier nichts verloren.«

			»Aber ich habe hier ja auch nicht verloren«, entgegnet Maggie.

			»Zugegeben. Sie haben Glück, dass der fünfundzwanzig Jahre alte Old Rip Van Winkle aus ist.«

			»Wieso?«

			»Der kostet im Laden fünf Mille die Flasche.«

			»Fünftausend Dollar?«

			»Jap.«

			»Für eine Flasche Bourbon?«

			Bob zuckt die Achseln.

			

			»Ist da Sex inbegriffen?«

			Bob lacht. »Sollte man meinen, bei dem Preis.«

			Sie lacht auch und macht einen schlüpfrigen Witz, damit die Stimmung locker bleibt und er Alenas Pläne nicht durchkreuzt, wie auch immer die aussehen mögen. Offenbar wurde Bob von ganz oben geschickt, um Maggie im Auge zu behalten.

			»Auf Eis oder pur?«, fragt die Barfrau.

			»Sie können einen Pappy Van Winkle doch nicht auf Eis servieren«, sagt Bob.

			Die Barfrau nickt und schenkt ihnen Whiskey ein. Sie stoßen an. Maggie hebt ihr Glas an die Lippen. Der Duft ist göttlich. Sie nimmt einen kleinen Schluck, behält ihn einen Moment lang im Mund. Und trotz allem, was sich gerade abspielt, genießt sie es, wie ihr der Whiskey die Kehle wärmt.

			Gott, o Gott.

			Bob lächelt. »Gut, was?«

			»Ein Getränk der Götter.«

			Alena tritt aus dem Separee.

			Ohne Maggie eines Blickes zu würdigen, geht sie links am Tresen vorbei. Vorsichtig trinkt Maggie noch einen Schluck. Sie lächelt Bob an, während sie sieht, wie Alena hinter ihm an einem der Sicherheitsleute vorbeischlendert und in der Damentoilette verschwindet.

			Maggie wartet. Sie will nichts überstürzen oder etwas tun, was Verdacht erregen könnte.

			Zähl bis sechzig, sagt sie sich. Zähl bis sechzig, dann entschuldige dich.

			Sie schafft es bis fünfundzwanzig. Das scheint ihr ausreichend. Sie trinkt noch einen Schluck, dann rutscht sie von ihrem Hocker.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Bob.

			

			»Ja, ich will nur kurz …«

			Plötzlich packt Bob sie am Arm. Sie spürt die Kraft in seinen Fingern, die sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk legen.

			»Was machen Sie da?«, fragt sie.

			»Nur eine Warnung.«

			»Lassen Sie mich los.«

			»Wir sind über Ihre Vergangenheit im Bilde.«

			»Lassen Sie mich los.« Dann: »Wovon reden Sie?«

			»Sie hatten Probleme«, sagt Bob. Er lockert seinen Griff. »Sie hatten – in Anführungszeichen – ›Probleme‹.«

			»Wieso in Anführungszeichen?«

			»Wie bitte?«

			»Ich hatte Probleme. Deswegen wurde mir meine Approbation entzogen. Deswegen bin ich hier. Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

			»Sie hatten Probleme. Und was machen Sie als Erstes, nachdem Sie hier angekommen sind? Sie fragen mich nach einer Bar, Sie bestellen sich einen Whiskey.«

			»Sie sind komplett auf dem Holzweg«, entgegnet Maggie. »Meine Probleme hatten nichts mit Alkohol zu tun.«

			»Trotzdem sollten wir beide es vielleicht bei diesem einen Drink belassen und dann nach oben gehen, was meinen Sie?«

			Man hat Bob also tatsächlich geschickt, um sie im Auge zu behalten, aber nicht auf die Weise, wie sie befürchtet hatte. »Klingt nach einem guten Plan. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss pinkeln.«

			Sie geht um den Tresen herum, schenkt dem Wachmann ein kurzes Lächeln und betritt die Damentoilette. Alena wartet auf sie und hält ein Handy hoch.

			»Wo haben Sie das her?«, fragt Maggie.

			

			»Es gehört einem der Männer«, sagt Alena. »Er ist gerade bei meiner Freundin. Wir, äh, wir haben ihn ein bisschen abgelenkt. Sie ist noch bei ihm. Ich weiß nicht, wie viel Zeit Sie haben. Benutzen Sie WhatsApp. Löschen Sie den Anruf, wenn Sie fertig sind, und verstecken Sie das Handy in der zweiten Kabine. Ich komme es später holen.«

			»Danke«, sagt Maggie.

			Aber Alena drückt bereits die Tür auf. »Beeilen Sie sich«, sagt sie, dann fällt die Tür hinter ihr zu.

			Maggie schließt sich in der zweiten Kabine ein. Das Handy ist entsperrt. WhatsApp ist schon geöffnet. Als sie gerade die Nummer eingeben will, fällt ihr etwas ein.

			Sie kennt keine einzige Telefonnummer auswendig.

			Sie hat alle Nummern in den Kontakten ihres Handys gespeichert, und das Handy benutzt sie schon so lange, dass sie sich nicht mehr an Sharons Nummer erinnern kann. Die Festnetznummer weiß sie noch, klar, an die erinnert sie sich noch aus ihrer Kindheit. Aber als die Rechnungen sich stapelten, hat Sharon das Festnetztelefon abgeschafft. Porkchop hat sowieso kein Handy. Er benutzt das Münztelefon im Vipers for Bikers.

			Moment.

			Das Münztelefon. Es ist schon alt. Porkchop hat extra dafür bezahlt, dass er eine Wunschnummer bekommt. Die letzten sechs Ziffern ergeben das Wort V-I-P-E-R-S.

			Aber wie lauten die ersten?

			Die Vorwahl ist jedenfalls 201. Und dann?

			Schließlich fällt ihr die Nummer wieder ein.

			Wie viel Zeit hat sie? Wie lange dauert es, bis Bob am Tresen Verdacht schöpft und der Mann im Separee sich nicht mehr ablenken lässt? Sie wird hier nicht lange bleiben können.

			

			Wie stehen die Chancen, dass Porkchop gerade im Vipers ist und das Telefon klingeln hört?

			Unmöglich zu sagen. Aber hat sie eine Wahl? Porkchop könnte wirklich eine große Hilfe sein, wenn zu Hause gerade das passiert, was sie vermutet.

			Hastig gibt sie die Ziffern ein und drückt auf Senden.

			Porkchop meldet sich nach dem ersten Klingeln. »Wo bist du?«

			»Dubai.«

			»Genauer?«

			»Bugatti Residences.«

			»Müssen wir dich da rausholen?«

			»Nein, es geht mir gut. Hör zu, ich hab nicht viel Zeit. Ich war in Russland. Barlow hat mich angeheuert, um …«

			»Bin im Bilde«, fällt Porkchop ihr ins Wort, er hat verstanden, dass sie nicht viel Zeit hat. »Die Geliebte. Nadia Soundso.«

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie hat darauf bestanden, dass du die OP durchführst.«

			Maggie runzelt die Stirn. »Was soll das heißen? Die kennt mich doch gar nicht.«

			»Du hast gesagt, du hast nicht viel Zeit.«

			»Stimmt.«

			»Dann vergeude auch keine. Jedenfalls war es nicht Barlows Idee, dich für diesen Job zu gewinnen. Er war nur der Mittelsmann. Nadia wollte dich. Irgendeine Ahnung, warum?«

			Maggies Gedanken rasen. Nadia? Nadia wollte sie als Chirurgin haben? »Von wem hast du das?«

			»Barlow.«

			»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			»Dann sorg dafür, dass es Sinn ergibt. Diese Nadia kannte dich. Sie wollte unbedingt, dass du die OP durchführst. Wir haben sie überprüft, aber nichts gefunden.«

			Wir.

			Sehr interessant. Sie versteht, was er ihr damit sagen will.

			»Was machst du in Dubai?«, fragt Porkchop.

			»Die glauben, dass Trace untergetaucht ist. Sie wollen mir helfen, ihn zu finden.«

			»Würdest du es sexistisch und herabsetzend finden, wenn ich sage, das klingt zu gefährlich?«

			»Ein bisschen, ja.«

			»Und?«

			»Und ich muss dem nachgehen, Porkchop.«

			»Nein, musst du nicht«, entgegnet er. Dann: »Okay, was kann ich tun?«

			»Es gibt eine Theorie«, sagt sie. »Die hat mir ein Typ von der CIA unterbreitet. Ein gewisser Charles Lockwood.«

			»Wir überprüfen ihn.«

			Wieder »wir«.

			»Er hat gesagt, ich soll auf keinen Fall zu Hause anrufen«, fährt Maggie fort. »Es könnte euch in Gefahr bringen.«

			»Mach dir keine Sorgen. Wir sind in Sicherheit. Wie lautet die Theorie der CIA?«

			Aus der Bar sind laute Stimmen zu hören. Maggie lässt das Handy kurz sinken. Dann hört sie einen Mann schreien: »Was habt ihr mit meinem Handy gemacht?«

			Keine Zeit mehr. Sie kommt sofort zur Sache. »Dass Marc noch lebt.«

			Vor der Tür hört sie eine Frauenstimme. »Beruhige dich, Arty. Wir finden dein Handy.«

			»Ich beruhige mich nicht! Was habt ihr mit meinem Handy gemacht?«

			

			Maggie drückt sich das Handy ans Ohr. »Ich hab keine Zeit mehr, Porkchop.«

			»Wir wissen beide, dass die Theorie nicht stimmen kann«, sagt er.

			Seine Stimme klingt beinahe zu ruhig, aber sie hört, dass ihn das Sprechen Mühe kostet.

			»Maggie?«

			»Ja, ich bin noch da.«

			»Marc ist in Nordafrika zerstückelt worden. Die lügen. Die versuchen, dich zu manipulieren.«

			Porkchops Worte machen ihr das Herz schwer.

			»Maggie?«

			»Sie halten es für möglich.«

			»Was die für möglich halten, spielt keine Rolle.«

			»Sie glauben, Marc könnte seinen Tod nur vorgetäuscht haben«, sagt Maggie hastig. »Ein brutaler russischer Oligarch namens Oleg Ragorawitsch hat WorldCures benutzt, um in ganz großem Stil Geld zu waschen. Marc hat als Informant für …«

			»Maggie …«

			»Und Ragorawitsch hat das rausgefunden. Das ist die Theorie. Er hat seine Leute auf Marc angesetzt, sie sollten ihn töten, wahrscheinlich auch mich und dich. Also hat Marc seinen Tod vorgetäuscht …«

			»Maggie.«

			»… um Ragorawitsch zu entkommen.«

			»Und davon soll er uns kein einziges Wort erzählt haben?«

			»Ja. Um uns nicht in Gefahr zu bringen.«

			Das Geschrei vor der Tür wird lauter. Der Amerikaner ist außer sich vor Wut und verlangt, dass das Licht in der Bar eingeschaltet wird.

			

			Die Zeit ist um, schießt es Maggie durch den Kopf.

			»Porkchop, ich muss …«

			»Das heißt also, er lebt?«, schreit Porkchop. »Und er hält sich die ganze Zeit bedeckt? Sogar jetzt noch? Er macht keinen Versuch, sich mit seiner Frau und seinem Vater in Verbindung zu setzen, um uns zu …« Er bricht ab. »Maggie …«

			»Ich weiß«, sagt sie. Tränen laufen ihr über die Wangen. Die offensichtliche Schlussfolgerung bricht ihr das Herz. »Marc ist tot.«

			»Was machen wir also? Es nicht unser Kampf.«

			Die Tür wird aufgestoßen.

			»Bye.«

			Maggie unterbricht die Verbindung und löscht die Rufnummer. Der Bildschirmschoner zeigt einen Mann mit künstlicher Bräune und blendend weißen Zähnen in irgendeinem schummrigen Club, umringt von jungen, kurvenreichen Frauen, die eine riesige Geburtstagstorte hochhalten mit der Aufschrift HAPPY BIRTHDAY ARTSTER. Artie – der Artster. Maggie schüttelt den Kopf. Mein Gott, Männer! Sie betätigt die Spülung, legt das Handy auf den Spülkasten und eilt zurück in die Bar. Alena stürmt an ihr vorbei in die Damentoilette, ohne in ihre Richtung zu schauen. Zurück am Tresen sieht sie Artie, den Artster; er hat einen dunklen Anzug an und ein blütenweißes Hemd, das er fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft trägt. Er zetert immer noch herum, man habe ihm sein Handy gestohlen. Eine Frau redet beruhigend auf ihn ein – »Alles gut, Arty, das Handy ist nicht weg, wir finden es.« –, während eine andere Frau sämtliche Kissen umdreht. Was für ein Clown, denkt Maggie. Arty, der Artster. Noch so ein Möchtegern-Meister-des-Universums. Arty schreit, jemand soll das verdammte Licht einschalten, aber nichts passiert. Eine weitere junge Frau beteiligt sich an der Suche. Dann auch einer der Wachmänner. Im nächsten Augenblick kommt Alena aus der Damentoilette gerannt, lässt sich auf alle viere herunter und »hilft« ebenfalls bei der Suche nach dem Handy.

			Wenige Minuten später springt Alena auf, reckt in einer filmreifen Siegespose eine Hand mit dem Handy in die Luft und ruft: »Ich hab’s gefunden!«

			Die anderen Frauen klatschen und jubeln. Arty schmollt mit finsterem Blick.

			Von der anderen Seite des Tresens schaut Alena in Maggies Richtung. Ihre Blicke begegnen sich kurz. Ein triumphierendes Lächeln umspielt Alenas Lippen. Maggie formt das Wort »Danke« mit den Lippen. Sofort reißt Arty Alena das Handy aus der Hand und eilt in Richtung Ausgang. Auf sein Fingerschnippen, sein gottverdammtes Fingerschnippen hin folgen ihm zwei Frauen.

			Auch Alena geht in Richtung Ausgang.

			Sie verschwindet aus dem Club, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Bob klopft Maggie auf die Schulter. »Möchten Sie Ihren Whiskey noch austrinken?«

			Am liebsten würde sie Alena folgen, sich vergewissern, dass der jungen Frau nichts zustößt, und sie mit nach Hause nehmen. Aber noch während ihr das alles durch den Kopf geht, wird ihr klar, wie herablassend ihre Gedanken sind. Alena hat ihr von sich aus ihre Hilfe angeboten. Keine Bedingungen, keine Gegenleistungen. Eine spontane Geste. Maggie wird ihr das nie vergessen. Sie wird Alena nie vergessen. Sie ist dankbar für die Begegnung, auch wenn sie noch so flüchtig war. Sie war so verdammt menschlich.

			Lieber Himmel, denkt Maggie, was bin ich wieder tiefsinnig.

			

			»Maggie?«

			Sie leert ihr Glas in einem Zug und stellt es wieder auf den Tresen. »Gehen wir«, sagt sie. »Ich muss die Patientenakten lesen.«

		

	
		
			

			Sechzehn

			Maggie muss immer wieder daran denken, was Porkchop über Nadia gesagt hat.

			Sie hat es Nadia zu verdanken, dass sie in Oleg Ragorawitschs Palast gelandet ist.

			Wegen Nadia ist Maggie beinahe getötet worden.

			Wegen Nadia ist sie jetzt hier in Dubai.

			Warum? Wie?

			Jede Menge Fragen. Keine Antworten. Deshalb ist der »Plan« jetzt sogar noch relevanter.

			Maggie muss heute Abend das Etoile Adiona besuchen und Nadia finden.

			Sie setzt sich auf das große Doppelbett in ihrem Zimmer und schlägt die Krankenakte des ersten Patienten auf. Das Bett steht natürlich direkt gegenüber den bodentiefen Fenstern. Die Nacht ist angebrochen. Dubai ist immer noch eine Fata Morgana, aber jetzt besteht sie aus Glitzer und Schatten. Der Burj Khalifa, der berühmte Wolkenkratzer, erhebt sich in der Dunkelheit wie ein stummer Wachposten. Die Dubai Fountains schimmern und glänzen. Von hier oben wirkt die Stadt weit entfernt und endlos. Sie funkelt wie geschliffene Diamanten auf dem schwarzen Samttuch eines Juweliers. Sie schillert in einer Explosion von Licht. Sie lockt dich und hält dich mit fester Hand auf Abstand.

			Maggie liest die Krankenakten durch. Zwei Patienten. Ein fünfjähriges Mädchen, das eine Otoplastik braucht – eine Operation zum Anlegen abstehender Ohren. Abstehende Ohren werden häufig als ästhetisches Problem betrachtet, vor allem in dieser Welt. Beim Menschen erreicht das Ohr im Alter von fünf Jahren etwa achtzig Prozent seiner Endgröße, weshalb der Eingriff häufig zu diesem Zeitpunkt durchgeführt wird, bevor das Kind in der Schule gehänselt werden kann.

			Die zweite Operation … O Mann, das ist genau ihr Ding. Maggie verspürt unwillkürlich einen gewaltigen Adrenalinkick, als sie es sieht: ein vierjähriger Junge, der eine Lippen-Kiefer-Gaumenspalten-Korrektur braucht, eine der grundlegenden rekonstruktiven Operationen für einen plastischen Chirurgen. Während sie die Akte studiert, geht Maggie im Kopf die Schritte der Palatoplastik durch, und ihre Finger bewegen sich unbewusst im Takt mit ihren Gedanken – Trennung und Isolierung der Gaumenmuskeln, Bildung von Lappen entlang des Gaumens zur Rekonstruktion des weichen und harten Gaumens.

			Verdammt. Wie sie das vermisst hat.

			Eine halbe Stunde später legt sie die Akten beiseite und wendet sich wieder der Sache mit Nadia zu. Sie wünscht, sie könnte den Deadbot-Marc nach ihr fragen, andererseits vermutet Maggie stark, dass Sharon das bereits getan und wahrscheinlich nichts Wichtiges über Nadia in Erfahrung gebracht hat, womit sie den Deadbot hätte füttern können. Während ihres Telefonats hat Porkchop mehrmals von »wir« gesprochen. Das war kein Zufall. Es war seine Art, sie über den Gang der Dinge zu informieren, ohne Sharons Namen zu nennen, für den Fall, dass jemand mitgehört hat.

			Maggie war davon ausgegangen, dass Porkchop auf ihren Anruf gewartet hatte – und so war es. Er hatte beim ersten Klingeln des Münztelefons selbst abgenommen, was nicht dem üblichen Vorgehen entsprach. Daraus hat sie geschlossen, dass wahrscheinlich Folgendes passiert ist: Als Oleg Ragorawitschs Leute versucht haben, den Deadbot von Maggies Handy zu löschen, wurde ein Alarm an Sharon geschickt. Sharon erfuhr so, dass irgendwas oberfaul war, und ging zu der einzigen Person, von der sie weiß, dass Maggie ihr hundertprozentig vertraut.

			Porkchop.

			Aus dem kurzen Telefonat mit Porkchop hat Maggie sich zusammengereimt, dass Porkchop Dr. Evan Barlow einen Besuch abgestattet und wahrscheinlich eine Rückversicherung verlangt hat, dass es Maggie gut geht. Barlow hat Porkchop von der chirurgischen Privatbehandlung erzählt – und noch wichtiger: von Nadia.

			Wieder die Schlüsselfrage: Was will Nadia? Welches Ziel verfolgt sie?

			Es muss etwas mit WorldCures zu tun haben.

			So viel ist Maggie mittlerweile klar, und das lässt ihr keine Ruhe. Sie übersieht irgendetwas. Es liegt direkt vor ihrer Nase, direkt an dem idealen (oder fatalen) Punkt, an dem sie nicht aufhören kann, über Theorie Nummer drei nachzudenken, nach der Marc noch lebt. Auch wenn sie weiß, dass diese Theorie kompletter Blödsinn ist, weiß, dass sein schöner Körper in dem Flüchtlingslager mit einer Machete zerstückelt wurde …

			Aber plötzlich fragt sie sich: Warum hat man ihn zerstückelt?

			Aus naheliegenden Gründen konnte sie sich bisher nicht wirklich damit auseinandersetzen, und ja, Marcs Leiche war nicht die einzige, die in diesem Zustand zurückgelassen wurde. Aber es waren nicht viele andere. Und wenn man so etwas durchziehen wollte, wenn man plante, seinen eigenen Tod vorzutäuschen – und ja, sie weiß, sie weiß, dass er das nicht getan hat –, würde man dafür sorgen, dass die eigene »Leiche« nicht die einzige ist, die bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt wurde, richtig? Wenn man der Einzige wäre, würde es Verdacht erregen. Man müsste sich also vergewissern, dass andere tote Körper in einem ähnlich grauenvollen Zustand zurücklassen werden.

			Hör auf.

			Aber sie kann nicht, weil irgendwas nicht zusammenpasst. Das weiß sie jetzt.

			Nadia.

			In dem Zimmer gibt es einen Laptop. Maggie nimmt an, dass er überwacht wird, doch das ist ihr egal. In diesem Fall schon. Es ist weit hergeholt, extrem weit, und doch …

			Mithilfe von Google findet Maggie die Website von Ray Levine. Die Überschrift lautet:

			Pulitzer-Preis für Fotoberichterstattung

			Reportagen von Ray Levine

			Maggie hat Ray Levine kennengelernt, als er ihre Einheit bei vier Kampfeinsätzen als Journalist begleitete. Dabei hat er auch das berühmte Foto von ihr und Trace in dem Helikopter über Kamdesh geschossen. Ray Levine hat in seinem Leben mit ein paar seltsamen Dämonen gekämpft, und vielleicht hatte ihn das befähigt, das »schöne Schreckliche« einzufangen – um Rays Ausdruck zu verwenden –, das allem Kampf, Leid und Heldentum innewohnt. Ray Levines Fotos zwangen einen dazu, sich Zeit nehmen. Man spürte die Farben und die Texturen. Man zögerte und hielt inne.

			Maggie überfliegt die Menüleiste auf der linken Seite: Afghanistan, Irak, Ruanda, Indien, Gaza, Kosovo, Pakistan, Israel, Tschetschenien, Indonesien, Sudan, Ukraine. Es gibt auch Orte näher an der Heimat – Rays Heimat – wie Asbury Park und Atlantic City. Außerdem gibt es eine weitere Menüleiste mit einer Liste von Themen wie Hunger, Krieg, Schuld und Sühne, Flüchtlingshilfe.

			Maggie wappnet sich innerlich und klickt auf den Link für Flüchtlingshilfe. Das erste Bild, das sie sieht, ist ein Schwarz-Weiß-Foto von Marc und Trace, aufgenommen am Tag vor Marcs Tod. Marc sitzt vor einem provisorischen Zelt, den Kopf nach hinten gelegt, die Augen offen, die OP-Maske baumelt um seinen Hals.

			Verdammt.

			Marc. Am letzten vollen Tag seines Lebens. Und Ray hatte es festgehalten. Die Müdigkeit, das Feuer, die Erschöpfung, die Hingabe – all das hat sich in Marcs schönes, zerfurchtes, erschöpftes, gequältes, himmlisches Gesicht geschrieben.

			Wie kann eine solche Lebenskraft ausgelöscht werden?

			Ganz leicht, wie sie weiß. Sie hatte es bei den Männern gesehen, mit denen sie gedient hatte, Jungen eigentlich, manche noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Sie waren alle kräftig, lustig, intelligent mit leuchtenden Augen – eine bunte, starke Lebensenergie, in einem Moment voller Dynamik und im nächsten Moment Staub. Es ist nicht so schwer zu sterben. Es braucht nicht viel. Das ist das Schlimmste. Es gibt ein Sprichwort: »Wenn ein Mensch stirbt, stirbt ein ganzes Universum.« Die ganze Tragweite wird darin zum Ausdruck gebracht: Der Tod auch nur einer einzigen Seele ist, als würde die ganze Welt zerstört, ein Menschenleben hat einen fundamentalen Wert. Aber Sterben ist auch Alltag, banal, beinahe öde.

			Marc, der wunderschöne Mensch auf diesem Foto, er ist tot.

			

			Passiert jeden Tag.

			Sie betrachtet Trace, der neben Marc steht, die Hände in die Hüften stemmt und in die Sonne blinzelt. Die Phasen der Trauer, denkt sie. Die Phase der Wut. Sie hatte das niemandem gegenüber je zugegeben, doch ein kleiner Teil von ihr war verbittert, wütend auf Trace, weil er, nun ja, weil er überlebt hatte. Trace atmet, Marc nicht. So einfach und so schrecklich ist das. Trace hat das Richtige getan, das haben ihr alle bestätigt, die an diesem Tag dabei waren. Er hat auf Marc gehört. Dadurch hat er Leben gerettet.

			All das verstand Maggie, aber die Wutphase ihrer Trauer verstand es nicht.

			Sie klickt auf den rechten Pfeil und landet auf einer scheinbar leeren Seite. Maggie scrollt nach unten. Dort gibt es zwei Eingabefelder – eins für den Benutzernamen, eins für das Passwort. Nach Marcs Ermordung hatte Ray ihr eine E-Mail geschickt, in der er ihr sein Beileid aussprach und etwas anbot, was ihr sonst niemand anbieten konnte: seine Kunst. Er hatte an dem Tag in dem Flüchtlingscamp Hunderte von Fotos gemacht und im Netz gespeichert. »Wenn du bereit bist«, hatte Ray geschrieben, »kannst du mit dem Benutzernamen Thalalatha und dem Passwort Hududu darauf zugreifen.« Maggie verstand. Thalalatha Hududu ist Arabisch und bedeutet frei übersetzt »drei Grenzen«.

			Sie klickt in das Eingabefeld für den Benutzernamen und tippt Thalalatha, springt zum Passwortfeld und gibt Hududu ein. Ihre Hände zittern. Ray hatte geschrieben, »wenn du bereit bist«, weil er wusste, dass sie damals nicht bereit gewesen war. Und sie ist sich immer noch nicht sicher, ob sie es jetzt ist. Der Schmerz ist nach wie vor so tief und so roh. In dieser Wunde möchte sie nicht herumstochern.

			

			Aber inzwischen hat sie einen Grund, es dennoch zu tun.

			Also atmet Maggie tief ein und klickt auf das blaue Icon, um sich anzumelden.

			Schnell füllen Thumbnails den Bildschirm, Dutzende, mindestens hundert auf der ersten Seite. Ganz unten gibt es eine Seitenzählung:

			1 … 17.

			Rays Rohmaterial. Das könnte eine Weile dauern.

			Aber dann geht es ganz schnell.

			Maggie weiß nicht genau, wonach sie sucht – doch sie findet es sofort.

			Gleich unten auf der ersten Seite. In der nächsten Stunde geht sie die übrigen Thumbnails durch. Es sind insgesamt zwölf Fotos, die die ganze Geschichte erzählen. Als sie fertig ist, merkt sie, dass ihre Wangen feucht sind. Sie lehnt sich zurück. Eine Frage hat sie beantwortet, doch die Antwort führt nur zu weiteren Fragen.

			Es klopft.

			Maggie klappt den Laptop zu, wischt sich rasch mit dem Ärmel die Tränen ab und sagt: »Herein.«

			Bob öffnet die Tür und betritt das Zimmer. »Irre Aussicht, was?«

			»Ja.«

			»Sie wollten mich sprechen?«

			»Ich treffe heute Abend eine Freundin in einem Club im Burj Binghatti.«

			Das gefällt ihm nicht. »Was für ein Club?«

			»Welchen Unterschied macht das?«

			»Der Burj Binghatti ist ein Wohngebäude. Dort gibt es keinen Club.«

			»Keinen, der öffentlich zugänglich ist«, sagt Maggie.

			»Oh, verstehe.«

			

			»Ich brauche jemanden, der mich dorthin fährt, oder ein Uber oder …«

			»Sie operieren morgen.«

			»Das ist mir bewusst.«

			»Sie sind nicht zum Clubbing hier.«

			»Und Sie haben mir erklärt, dass dies kein Gefängnis ist, Bob.«

			»Sie werden großzügig dafür bezahlt, hier zu sein.«

			»Ich werde dafür bezahlt, eine Dienstleistung zu erbringen. Und das werde ich tun.«

			Bob schüttelt den Kopf. »Es gefällt mir nicht.«

			»Das ist mir egal«, sagt sie. »Ich gehe.«

			»Und wenn ich Nein sage?«

			»Im Ernst?« Maggie zuckt die Schultern. Sie blickt auf ihre Uhr. »Dann feuern Sie mich.«

			Für einen Moment wirkt Bob ein wenig verloren.

			Maggie verscheucht ihn mit einer Geste. »Ich muss duschen und mich umziehen. In einer Stunde möchte ich aufbrechen.«

			Widerwillig lässt Bob sie allein.

			Maggie duscht und wählt ein schlichtes schwarzes Kleid und Sandalen aus der Grundausstattung, die Charles ihr besorgt hat. Sie überprüft ihr Aussehen im Spiegel und versucht, nicht zu selbstkritisch zu sein. Sie weiß nicht, ob sie bereit ist für einen exklusiven Nachtclub in Dubai, aber das würde sie vermutlich niemals sein. Sie tritt in den Wohnraum, wo Bob sie erwartet.

			»Wow«, sagt er. »Sie sehen wirklich hübsch aus.«

			»Danke.«

			Er zeigt auf den Bugatti, der immer noch mitten im Wohnzimmer parkt. Die Reichen können so bizarr sein. »Ich fahre Sie«, sagt er.

			

			»Aber Sie folgen mir nicht in den Club.«

			»Wenn Sie das sagen«, erwidert er.

			»Ich sage es.«

			»Dann warte ich unten.«

			»Vielleicht wird es spät.«

			»Ich komm schon klar.«

			Die Fahrt ist kurz. Charles Lockwood hat ihr sehr genaue Anweisungen gegeben, wie sie Zutritt zum Etoile Adiona bekommt. Der Burj Binghatti ist der zurzeit höchste Wohnturm der Welt. Wie jeder Wolkenkratzer in Dubai ist er elegant, futuristisch und glänzend. Am markantesten ist die Krone auf der Spitze des Gebäudes, die wie mit Diamanten besetzt wirkt. Bob setzt sie im unterirdischen Level C hinter einer Security-Schranke mit Gesichtserkennung ab, direkt vor dem Fahrstuhl. Maggie betritt die opulente Kabine. Die Wände sind aus einem violetten Quarz, Amethyst vielleicht. Ein zweisitziges burgunderrotes Ledersofa steht für den Fall bereit, dass man während der Fahrt sitzen möchte. Auch hier keine Knöpfe, um die Etage zu wählen, keine blinkenden Lichter, die einem anzeigen, wo man sich befindet. Nichts. Die Türen schließen, und der Lift schießt wie eine Rakete in den Nachthimmel.

			Der Burj Binghatti hat mehr als einhundert Stockwerke, die Fahrt bis ganz nach oben dauert weniger als eine Minute.

			Nicht viel Zeit, um das Sofa zu benutzen.

			Man betritt das Etoile Adiona durch ein glitzerndes Portal, versteckt im hundertzehnten Stockwerk. Kein Schild weist auf die Existenz des Clubs hin. Wenn dir erst jemand sagen muss, wo er sich befindet, gehörst du nicht dazu. Maggie steigt aus dem Fahrstuhl und bleibt vor einer Mahagonitür stehen. Sie weiß, dass es eine Kamera gibt. Ein gut gekleideter Mann öffnet die Tür. Er sagt nichts. Das ganze Theater entlockt Maggie einen Seufzer, doch sie folgt Charles’ Anweisungen und flüstert das Passwort, »römische Göttin«, worauf der gut gekleidete Mann beiseitetritt und sie hereinlässt. Albern, denkt Maggie, doch es trägt zu dem geheimnisvollen Nimbus bei, von dem Orte wie dieser leben.

			Beim Betreten des Clubs schlägt einem die Musik entgegen. Anders kann man es nicht ausdrücken. Maggie liebt Musik, versteht jedoch nicht, warum sie dermaßen aggressiv sein muss. Der große Raum pulsiert vor frenetischer Energie, ein Kaleidoskop aus Lichtern, Spiegeln und stroboskopischen Blitzen. Nichts fühlt sich real an, aber darum geht es wahrscheinlich. Die Tanzfläche ist so voll, dass die Gäste nicht wirklich tanzen, sondern nur auf und ab hüpfen können, menschliche Pogo-Sticks mit gefederten Hälsen und schweißglänzenden Gesichtern. Alle sind in Schwarz und Weiß gekleidet. Einige Partygäste tragen Capes und venezianische Masken. Die Musik dröhnt aus einem spezialangefertigten Soundsystem.

			Maggie versucht durch das Meer der Feiernden zu schwimmen. Ein maskierter Mann tanzt sie an, versucht, sie festzuhalten. Sie drängt sich an ihm vorbei und schaut nach oben. Das ausfahrbare Dach über ihrem Kopf ist geöffnet und gibt den Blick auf die dunkle Weite der arabischen Nacht frei. In einer komplizierten Luftchoreografie bemalen Neondrohnen den Himmel. Das Spektakel ist faszinierend. Die Drohnen fliegen mit der Präzision einer Marschkapelle. Es erinnert Maggie an die weihnachtlichen Lichterfeste, zu denen ihre Eltern sie mitgenommen haben, nur zehnfach potenziert.

			Sie kämpft sich weiter quer über die Tanzfläche. Die DJane trägt ein ärmelloses Top, das ihre kräftigen, schlanken Arme betont. Sie schwebt auf einer riesigen Schaukel über dem Dancefloor und rockt den Club, eine Hand am Plattenspieler, die andere auf einem Single-Kopfhörer auf ihrem Ohr, während die Plattform langsam hin und her pendelt. Der Bass dringt in Maggies Blutbahn, und ihre Brust vibriert, als hätte jemand eine Stimmgabel in ihr Herz gestoßen.

			Der VIP-Bereich ist immer leicht zu entdecken, denn, na ja, welchen Sinn hat es, ein VIP zu sein, wenn man den anderen nicht zeigt, dass sie nicht dazugehören? Die VIPs sitzen in Logen auf dem Rang, aus denen sie wie im römischen Kolosseum auf das Treiben herabblicken können. Dort oben ist das Licht gedimmt, doch von ihrem Standort aus kann Maggie zahlreiche Männer erkennen, die die traditionelle Dischdascha tragen, die in den Vereinigten Arabischen Emiraten sehr verbreitet ist: ein robenartiges, einteiliges, langärmeliges, knöchellanges Gewand, weiß, schlicht, praktisch, bequem und – vor allem in der Wüstenhitze – kühlend. Als Kopfbekleidung eine Ghutra mit einem klassischen Aqal, einem geflochtenen schwarzen Band. Das hat Marc auch häufig getragen, wenn er in diese Region kam, nachdem die Einheimischen ihm versichert hatten, dass es als respektvoll und nicht als eine Form von Aneignung galt.

			Verdammt. Wieder Marc. Diese stetige Folge von kleinen Stichen, die alle mit Marc zu tun haben.

			Vor sich sieht sie zwei muskulöse Männer von der Security mit dunklen Sonnenbrillen, die hinter einem Absperrband stehen, das – hier setzt der Club ganz aufs Altbewährte – tatsächlich aus rotem Samt ist. Maggie geht auf einen von ihnen zu. Die Musik ist immer noch zu laut – wollen die Leute sich nicht manchmal unterhalten, ohne zu brüllen? –, deshalb schreit sie: »Ich suche Nadia.«

			Maggie erwartet, dass der Mann ihr mit einer dummen Antwort kommt wie »Ich kenne keine Nadia« oder »Wer will das wissen?«, irgendwas in der Richtung. Stattdessen nickt er nur und sagt: »Das wissen wir.«

			»Das wissen Sie?«

			Er nickt erneut, hakt das samtene Absperrband auf und lässt sie durch. »Nehmen Sie den Lift zum Ecstasy Level.«

			Maggie wirft ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Zum Ecstasy Level?«

			Der Security-Mann zuckt die Schultern, als wollte er sagen: »Ja, was soll man machen?«

			Maggie geht zu dem Lift. Ecstasy Level? Wie wäre es noch ein wenig subtiler mit Orgasmus-Etage oder so ähnlich? Sie steigt in den Fahrstuhl. Wieder gibt es keine Knöpfe, keinen Hinweis, auf dem Ecstasy oder etwas Vergleichbares steht. Die Türen schließen sich. Der Lift fährt aufwärts. Die Fahrt dauert nur Sekunden, doch Maggie kommt es länger vor.

			Denn gleich wird sie Nadia von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.

			Sie ballt die Fäuste, wippt auf den Fersen und fühlt sich ein bisschen so, wie sich ein Boxer in seiner Ecke fühlen muss, der auf den Gong zur ersten Runde wartet. Als die Fahrstuhltüren wieder aufgehen, sieht Maggie als Erstes die überwältigenden Kristallkronleuchter – eine ganze Menge davon. Sie werfen einen warmen, weichen Schimmer auf einen Marmorboden und luxuriöse Sitzgelegenheiten. Zwanzig, vielleicht dreißig Personen verteilen sich in dem Raum – darunter der eine oder andere Prominente, den Maggie zu erkennen glaubt. Aber auch wenn ein Parfüm in der Luft liegt, das nach Opulenz und Luxus riecht, besteht der Hauptunterschied zwischen dem regulären Bereich des Etoile Adiona und dem VIP-Bereich vor allem darin, dass die meisten Gäste keinen Zugang zum VIP-Bereich haben. Das ist es im Grunde. Dieselbe Musik, dieselbe Tanzfläche. Dieselben Getränke. Etwas aufmerksameres Personal. Sicher, es ist nicht so voll, aber man geht ja auch nicht in einen Nachtclub, wenn man allein sein will.

			Der Reiz besteht ausschließlich darin, wer reindarf, und wer nicht.

			Das Leben bleibt für immer eine Highschool-Kantine.

			Maggies Welt war das nie. In Clubs wie diesen ist sie nur gegangen, wenn Trace sie als eine Art Wingman (oder Wingwoman?) mitgeschleift hat. »Stell dich dicht neben mich«, forderte er sie immer auf.

			»Ähm, warum?«

			»Sexy Frauen finden nichts so anziehend wie einen Mann, der schon mit einer sexy Frau zusammen ist.«

			»Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder im Namen der Schwesternschaft gekränkt fühlen soll.«

			»Vielleicht beides. Aber es stimmt. Wenn ich auf einer Skala von eins bis zehn normalerweise, sagen wir, eine Sieben bin …«

			»Eine Sieben, Trace? Heute ganz bescheiden oder was?«

			»… steige ich, wenn sie mich mit dir sehen, in ihren Augen zu einer Neun auf oder vielleicht sogar zu einer Zehn.«

			»Hast du keine Angst, sie könnten denken, dass du vergeben bist?«

			»Umso besser. Eine verbotene Frucht. Das turnt Frauen kolossal an.«

			»Tut es nicht, Trace.«

			»Dich nicht«, sagte er. »Aber hinter einer Frau wie dir bin ich ja auch nicht her.«

			»Ich kann gar nicht genug bekommen von deinen Schmeicheleien.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			

			»Leider ja.« Sie beobachtete, wie er unverhohlen eine Frau in der Nähe ins Visier nahm. »Du bist ein Schwein, Trace. Das weiß du, oder?«

			Trace breitete die Arme aus und lächelte. »Liebe mich für all meine Fehler.«

			Sie schüttelt die Erinnerung ab. Eine Kellnerin, die eine Art Frack trägt, reicht Maggie einen mit Glitzer bestreuten Smoked Cocktail wie aus einem alten Horrorfilm. Die Musik ist immer noch zu laut.

			»Was ist das?«, ruft Maggie.

			»Unser Hauscocktail. Starry Starry Night.«

			»Und was ist da drin?«

			»Mango, Yuzu, Kokosnuss, Dom Pérignon – und unsere Geheimsauce.«

			Klingt eklig, denkt Maggie und probiert einen Schluck. Nicht übel. »Ich suche …«

			»Nadia ist hinter dem Vorhang.«

			Jeder hier ist vorbereitet. »Wie beim Zauberer von Oz.«

			»Verzeihung?«

			»Welcher Vorhang?«

			Sie zeigt mit dem Finger darauf. Maggie hat genug von dem Cocktail. Sie gibt der Kellnerin den Drink zurück und stürmt auf den Vorhang zu. Ein Mann stellt sich ihr in den Weg. Er sagt »Hey, Babe« und beginnt, sie anzutanzen, wobei er sich – der klassische Dance-Move peinlicher Schmierlappen – auf die Unterlippe beißt. Maggie will sich an ihm vorbeidrücken, bleibt jedoch einen Moment lang stehen.

			Wie will sie die Sache angehen?

			Wäre es womöglich schlauer, Nadia nicht gleich all ihre Karten zu zeigen? Runter vom Tempo und kurz nachgedacht. Nadia hat sie manipuliert. Wäre es vielleicht klüger, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie nach wie vor alles unter Kontrolle hat, ohne durchblicken zu lassen, dass Maggie sie durchschaut hat?

			Sollte Maggie lieber zurückhaltend vorgehen?

			Bevor sie den Vorhang erreicht hat, wird er aufgerissen.

			Nadia tritt aus einer Art Hinterzimmer. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich die Blicke der beiden Frauen. Nadia bewegt sich mit der Anmut einer ausgebildeten Bolschoi-Ballerina – den Kopf hoch erhoben, die Schultern nach hinten gestrafft, das Kleid perfekt über ihre zierliche Gestalt geworfen. Sie weiß, wie man die Blicke auf sich zieht, und dennoch wirkt alles ganz natürlich. Nadia hat eine Intensität, eine Konzentration, eine feurige Intelligenz, eine magnetische Anziehung, der man sich nicht ganz entziehen kann.

			Nadia stürmt auf Maggie zu, schlingt die Arme um sie und zieht sie an sich.

			»Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht«, flüstert sie Maggie ins Ohr.

			Maggie überrascht Nadia, indem sie sie noch enger an sich zieht. Aggressiv. Dabei spürt sie, wie Nadias neue Brüste gegen ihre eigenen drücken. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass Nadia eine Patientin ist, die erst vor Kurzem operiert wurde. Die Wunde ist bestimmt noch empfindlich, aber Nadia verzieht keine Miene und weicht auch nicht zurück. Nach wie vor in enger Umarmung schiebt Maggie Nadia rückwärts in Richtung des Vorhangs, die Lippen weiter dicht an ihrem Ohr. Sie hört, wie Nadias Atem stockt. Mit einem Arm hält Maggie Nadias Körper weiter an sich gedrückt, die andere Hand lässt sie über Nadias Rücken nach unten wandern. Jemand, der sie von Weitem beobachtet – oder, verdammt, auch von Nahem –, würde eine erotische Begegnung vermuten.

			

			Als Maggies Hand Nadias Hüfte erreicht, erstarrt die junge Frau, bevor ihr Körper sich Maggie ganz zu ergeben scheint.

			»Doktor …?«

			Maggie schiebt die Hand auf Nadias Hüftknochen, weiter das Bein hinunter und – soll sie das wirklich tun? – an der Innenseite des Oberschenkels nach oben. Nadias Atem geht schneller. Maggie führt sie zurück hinter den Vorhang, weg von neugierigen Blicken. Das Hinterzimmer ist leer, an den Wänden stehen bequeme Sofas. Maggie schaltet einen Gang hoch, fasst den Saum von Nadias Kleid und zieht es über deren Hüften.

			»Doktor«, sagt Nadia noch einmal.

			Im selben Moment stößt Maggie Nadia rückwärts auf das Sofa. Nadias Gesicht ist gerötet. Maggie will mit ihr auf das Polster sinken, doch das ist gar nicht nötig. Nadias Kleid ist immer noch bis über die Hüfte gezogen, ihre Schenkel sind, wie Maggie es beabsichtigt hat, entblößt.

			Und makellos.

			Maggie blickt kurz nach hinten, um sich zu vergewissern, dass niemand in ihre Richtung kommt. Niemand nähert sich. Wahrscheinlich glaubt jeder, der sie hinter dem Vorhang hat verschwinden sehen, dass sie allein und ungestört sein wollen. Gut. Genau das hat Maggie bezweckt.

			Nadias Blick lodert kurz auf, und Maggie erkennt, dass sie verstanden hat, worum es geht.

			Sie zieht ihr Kleid wieder herunter.

			»Zu spät«, sagt Maggie.

			Nadia schweigt. Maggie streckt die Hand aus, greift nach dem Saum des Kleids und entblößt Nadias Oberschenkel erneut.

			»Kein Tattoo«, sagt sie, bevor sie den Saum wieder loslässt.

			

			Jap, scheiß auf Zurückhaltung.

			»Schluss mit dem Bullshit, Nadia, erzählen Sie mir, was los ist.«

			Nadia macht den Mund auf und hat garantiert instinktiv schon eine neue Lüge auf den Lippen, aber Maggie schneidet ihr das Wort ab, indem sie das Handy hochhält, das Charles Lockwood ihr gegeben hat. Sie hat Screenshots von Ray Levines Website gemacht und die Fotos vorbereitet. Es braucht nur eins, das erste. Nadia erstarrt. Maggie wischt mit dem Zeigefinder trotzdem von Bild zu Bild, nur um ihren Punkt zu unterstreichen. Ray hat die Schwarz-Weiß-Fotos am Tag vor dem Überfall gemacht, bei dem Maggies geliebter Mann getötet wurde.

			Auf vielen von ihnen ist Marc zu sehen. Auf vielen von ihnen Trace.

			Und im Hintergrund, scheinbar bemüht, nicht in den Fokus zu geraten, sieht man Nadia.

			»Sie sind Salima«, sagt Maggie. »Sie haben Marc und Trace als Guide zum TriPoint-Flüchtlingscamp geführt.«

		

	
		
			

			Siebzehn

			Maggie lässt sich neben Nadia auf das bequeme Sofa sinken.

			Die beiden Frauen starren schweigend auf den Vorhang. Musik wummert in den Raum, wirkt jedoch jetzt gedämpft, beinahe respektvoll, als würde der gesamte Club in den Hintergrund treten.

			»Ich weiß, dass Sie mich angefragt haben«, sagt Maggie.

			»Angefragt?«

			»Als Chirurgin. Sie wollten mich.«

			»Ja.« Nadia starrt geradeaus. Ein trauriges Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. »Wir sind uns schon einmal begegnet, wissen Sie.«

			»Nein, weiß ich nicht.«

			»Warum sollten Sie auch? Ich war elf. In Libyen. Wahrscheinlich haben Sie an dem Tag hundert Mädchen behandelt oder mehr.«

			»Salima …«

			»Nadia ist mir lieber, wenn das okay ist. Eine Zeit lang war ich beide, aber Salima ist jetzt tot. Sie ist auch in dem Flüchtlingscamp gestorben.«

			»Sie haben mich angelogen«, sagt Maggie.

			Nadia antwortet nicht.

			»Dieses Tattoo«, sagt Maggie.

			»Ja, es war temporär.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich hätte es wohl länger behalten sollen.«

			

			»Ich hätte es trotzdem rausgekriegt.«

			»Wahrscheinlich.«

			»Warum haben Sie das gemacht?«

			»Das Tattoo? Was denken Sie?«

			»Um mich zu verwirren und zu verunsichern.«

			»Ja.« Nadia starrt weiterhin geradeaus, sodass Maggie sie im Profil betrachten kann. »Das meiste, was ich Ihnen erzählt habe, ist wahr. Ich bin in Libyen aufgewachsen, in einer Zeit …« Sie bricht ab, schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Das ist nicht wichtig. Es gab Flüchtlingslager. Es gab humanitäre Krisen. Sie waren dort. Ich muss Ihnen nicht erklären, wie schlimm es war. Und ja, ich habe meine Niere verkauft. Genau wie ich es Ihnen erzählt habe. Die Weltgesundheitsorganisation behauptet, dass in Indien allein im letzten Jahr mehr als zweitausend Nieren verkauft wurden. Das ist nur ein kleiner Teil des weltweiten Schwarzmarkts in diesem Bereich. Ich bedaure nichts. Ich habe Ihnen meine Gründe genannt. So konnte ich meine Familie retten.«

			»Nadia?«

			»Was?«

			»Haben Sie jetzt Schmerzen? Von der Operation, meine ich.«

			Nadia muss kichern. »Immer zuerst Ärztin.«

			»Wahrscheinlich sollte ich Sie untersuchen.«

			»Nein, mir geht es gut. Wirklich.« Dann: »Charles hat Sie geschickt, oder?«

			»Sie kennen Charles Lockwood?«

			»Ich arbeite mit ihm zusammen.«

			»Das hat er nicht erwähnt.«

			»Im Moment vertraut er mir nicht. Deshalb hat er Sie geschickt. Hat er Ihnen von der Geldwäsche erzählt?«

			»Ja.«

			

			»Hat er Ihnen seine ganze Theorie über Korruption vorgetragen – darüber, wie sie klein anfängt und entweder wächst wie Krebs oder stirbt?«

			»Die Krebs-Analogie hat er nicht verwendet.«

			»Aber Sie haben es verstanden. Und wenn es mit Geldwäsche beginnt, können Sie wahrscheinlich erraten, was der nächste profitable Schritt ist.«

			Maggie nickt. »Der Verkauf von Organen.«

			»Ich war in diesem Flüchtlingslager, als man mich dafür rekrutiert hat, meine Niere zu spenden. WorldCures war auch dort. Nachdem ich mich als Spenderin gemeldet hatte, wurde ich hierhergeflogen. Für die Operation.«

			Das erstaunt Maggie. »Nach Dubai?«

			»Ja. Ich wurde in eine Einrichtung namens Apollo Longevity gebracht.«

			Apollo Longevity.

			Nadia versucht, ihre Miene zu deuten. »Sie waren dort, richtig? Bei Apollo Longevity.«

			»Sie wissen bereits, dass ich dort war.«

			Nadia nickt langsam. »WorldCures steht in Beziehung zu Apollo Longevity.«

			»Stand«, verbessert Maggie sie. Sie versucht, ruhig weiterzusprechen, obwohl die Erinnerungen ihr allmählich unter die Haut gehen. »Wir hatten ein paar Räume in ihrer Einrichtung. Wollen Sie mir erzählen«, fragt Maggie, um das Thema zu wechseln und weil sie genug von Nadias kleinen Ausflüchten hat, »dass mein Mann Ihre Niere entfernt hat?«

			»Es wäre mir egal, wenn er es getan hätte, aber nein, ich weiß es nicht. Entscheidend ist, dass meine Familie rausgekommen ist. Zu einem Preis. Nicht nur meine Niere. Die Organhändler haben uns lediglich zwei Identitäten zur Einreise in die Vereinigten Staaten zur Verfügung gestellt. Ich habe sie meiner Mutter und meinem Bruder überlassen. Sie leben jetzt im Mittleren Westen, genau wie ich es Ihnen erzählt habe. Sie sind erfolgreich und glücklich.«

			»Und was ist mit Ihnen, Nadia? Was ist mit Ihnen passiert?«

			»Ich bin hiergeblieben. In Dubai.«

			»Alleine?«

			»Ja.«

			»Das muss schwer gewesen sein.«

			»Nein, eigentlich nicht«, sagt sie, aber die Worte klingen gezwungen. »Ich bin von Salima zu Nadia geworden. Es ist mir hier gut ergangen. Ich habe in Clubs wie diesem gearbeitet. Irgendjemand – für gewöhnlich ein Mann – war immer bereit, sich um mich zu kümmern. Ein ukrainischer Wohltäter ermöglichte mir den Zugang zu Online-Bildung. Er hat mir eine Tür aufgemacht, und ich bin hindurchgegangen. Ich habe eine Reihe von Sprachen gelernt, darunter Russisch und Englisch, was hilfreich war, als ich in diesem Club eines Abends Trace Packer kennengelernt habe. Er hatte heftig getrunken. Sie wissen, dass Trace Nachtclubs mochte, oder?«

			»Ja.«

			»Er sagte, ich würde ihm bekannt vorkommen. Ich dachte, es ist bloß ein Spruch …«

			Das war es wahrscheinlich auch, denkt Maggie.

			»… und ich wollte ihm erklären, dass er sich irrte, aber ich, nun ja, ich habe mich an ihn erinnert. In dem Flüchtlingslager war er immer freundlich. Er war so nett zu seinen Patienten. Also habe ich ihm erzählt, wer ich bin.«

			»Sie haben ihm erzählt, dass Sie Salima waren?«

			»Salima aus dem Flüchtlingslager, ja. Er sagte, er würde sich an mich erinnern. Am nächsten Tag haben wir uns auf einen Kaffee getroffen. Er hat mir von den jüngsten Missionen von WorldCures erzählt. Und ich habe mich als freiwillige Helferin angeboten.«

			Maggie versucht, all das in ihrem Kopf zu sortieren. Einiges hatte sie sich schon gedacht. Charles Lockwood hat angedeutet, dass Geldwäsche nur der Anfang war. Dieses Verbrechen allein hätte für Marc nicht ausgereicht, einem Mann die Zusammenarbeit aufzukündigen, der so tödlich gefährlich war wie Oleg Ragorawitsch.

			Aber Organhandel?

			Das wäre der sprichwörtliche Tropfen gewesen, der das Fass für Marc zum Überlaufen gebracht hätte. Geldwäsche – noch einmal – ist schlecht, aber nachdem man diese Grenze einmal überschritten hatte, gab es eigentlich kein Zurück. Selbst wenn Marc aussteigen wollte, wären alle, die für WorldCures gearbeitet haben – vor allem die drei Gründungsmitglieder –, einer Strafverfolgung ausgesetzt gewesen oder hätten zumindest mit einem ruinierten Ruf weiterleben müssen. Und mehr noch – viel mehr –, Oleg Ragorawitsch hätte niemals zugelassen, dass Marc und Trace ihn verraten und einfach gehen. Wenn sie sich darüber irgendwelche Illusionen gemacht hatten, hätte ein kurzer Helikopterflug sie davon kuriert.

			»Sie haben Marc und Trace also auf diesem letzten Einsatz begleitet«, sagt Maggie zu Nadia.

			»Ja. Ich kannte die Gegend. Ich spreche alle Dialekte.«

			»Und was ist passiert?«

			»Wir sind überrannt worden. Ein Überraschungsangriff. Genau wie man es Ihnen erzählt hat. Es war ein Gemetzel. Trace und ich haben versucht, die Menschen in Sicherheit zu bringen. Die meisten mit Erfolg. Aber Marc …«, sie hält inne und schüttelt den Kopf, »… er war so tapfer. Genau wie Sie es gehört haben. Er hat darauf bestanden, dass wir ohne ihn gehen. Er ist zurückgeblieben und hat versucht, noch mehr Menschen zu retten. Aber trotzdem …«

			Nadia bricht ab.

			»Was trotzdem?«

			»Sicher, die Situation war gefährlich, aber die Eindringlinge haben das medizinische Personal am Leben gelassen.«

			Maggie schluckt. »Bis auf Marc.«

			»Ja«, sagt Nadia. »Er ist der Einzige, den sie getötet haben.«

			»Haben Sie eine Theorie, warum?«

			Nadia nickt. »Ich glaube, jemand hat Marc verraten.«

			Sie hebt den Kopf und sieht Maggie jetzt direkt an. Ihre Augen lodern vor Zorn, ja beinahe Feindseligkeit.

			»Und ich glaube, dass Sie es waren, Maggie.«

			*

			Maggie hat keine Ahnung, wie sie darauf reagieren soll, also hält sie sich an das Naheliegende:

			»Sie glauben, ich hatte etwas mit dem Mord an meinem Mann zu tun?«

			Nadia schweigt einen Moment, während sich die Teile für Maggie vielleicht nicht direkt zu einem Bild zusammenfügen, aber jetzt doch zumindest offen auf dem Tisch liegen.

			»Haben Sie deswegen ausdrücklich verlangt, dass ich die Operation durchführe? Sie wollten mich allein treffen. In diesem Haus. All die seltsamen Gespräche, Olegs Ball, die Andeutungen, dass irgendwas nicht stimmt. Und dann, peng, das Tattoo.« Wie hatte Maggie das übersehen können? »Sie wollten mich verwirren, mich verunsichern.«

			

			Nadia reagiert endlich. »Ja.«

			»Sie haben gehofft – mein Gott, was genau haben Sie sich erhofft?«

			»Dass Sie sich verplappern«, sagt Nadia. »Dass die Wahrheit herauskommt.«

			»Die Wahrheit, dass ich …? Dass ich …« Sie bringt es nicht über sich, es auszusprechen.

			Nadia antwortet nicht.

			»Wie zum Teufel kommen Sie darauf, dass ich etwas zu tun habe mit …« Maggie kann den Gedanken immer noch nicht in Worte fassen.

			Mit dem Mord an Marc?

			Nadia steht auf, als wollte sie gehen. Oh, oh, kommt nicht infrage, denkt Maggie und versperrt ihr den Weg.

			»Sie können nicht einfach eine derartig heftige Anschuldigung erheben und dann einfach weggehen.«

			»Ich gehe auch nicht.«

			»Was dann?«

			Nadia schweigt.

			Maggie baut sich direkt vor ihr auf, ihr Gesicht nur Zentimeter von Nadias entfernt. »Ich habe den Mann verloren, den ich liebe«, sagt sie.

			Und Nadia erwidert: »Ich auch.«

			Schweigen.

			»Wovon reden Sie?«

			Maggie macht beinahe einen Schritt zurück. Sie schüttelt den Kopf. Niemals. Niemals.

			»Moment mal, wenn Sie andeuten wollen, dass Sie und Marc …«

			»Nein«, sagt Nadia.

			Maggie hält inne. »Was dann?«

			Sie mustert Nadia, als würde sie nach einem Hinweis suchen – und findet einen. Maggie hat vorher nicht darauf geachtet, doch als ihr Blick jetzt darauf fällt, kann sie ihn nicht mehr abwenden.

			Nadia trägt einen Ring an der linken Hand.

			In Russland hat sie ihn nicht getragen, das ist sicher. Aber jetzt trägt sie ihn. Maggie greift langsam nach Nadias Hand. Zunächst will Nadia sie wegziehen, doch dann lässt sie Maggie gewähren.

			Es ist ein viereckiger Smaragd.

			Der Ring auf dem verblassten Foto in Trace’ Wohnung.

			Der Ring, den Trace bei der Beerdigung seiner Mutter umklammert hat.

			Oh, verdammt.

			Die Puzzleteile auf dem Tisch beginnen sich ineinanderzufügen.

			Maggies Blick trifft Nadias. »Sie und Trace …?« Ihre Stimme verliert sich.

			Nadia nickt.

			Maggie schließt die Augen.

			»Trace ist verschwunden«, sagt Nadia. »Wissen Sie, wo er ist?«

			O Mann, das hätte sie erkennen müssen. Vielleicht nicht sofort. Nicht gleich nach der Ankunft bei Ragorawitsch und nicht einmal, nachdem sie Nadia kennengelernt hat – aber als ihr klar wurde, dass Nadia in Wahrheit Salima ist, da hätte sie darauf kommen müssen.

			»Wir lieben uns«, sagt Nadia.

			Weitere Teile fügen sich zusammen.

			»Wo ist er?«, fragt Nadia.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sie behaupten, er ist nach Bangladesch geflogen«, sagt Nadia.

			

			»Moment, ich behaupte gar nichts. Das hat er mir erzählt.«

			»Wie hat er es Ihnen erzählt?«

			»Am Telefon. Er hat mich angerufen. Nachdem Marc ermordet worden war. Er hat überlegt, zurück in die Staaten zu kommen. Seinen Respekt zu erweisen. Und so. Er wollte sich vergewissern, dass es mir gut ging.«

			»Ging es Ihnen gut?«

			»Gut? Nein, natürlich nicht. Aber dabei konnte er mir nicht helfen. Das konnte niemand. Und Trace, nun ja, Tod und Trauer sind nicht seine Stärke. Haben Sie diese Seite von ihm je gesehen?«

			»Ja«, sagt Nadia.

			»Dann wissen, was ich meine.«

			»Es tut ihm zu weh. Der Schmerz anderer Menschen. Er muss ihn umlenken, ihn in etwas Konstruktiveres kanalisieren.«

			Das ist es nicht, doch Maggie sieht keinen Grund, jetzt darauf einzugehen.

			»Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu Trace?«, fragt Nadia.

			»An dem Tag, bevor ich nach Russland gekommen bin. Ich war in seiner Wohnung.«

			»Wieso waren Sie in seiner Wohnung?«

			»Weil wir das so ausgemacht haben. Trace hatte mich gebeten, nach seiner Wohnung zu sehen, wenn ich in der Stadt war. Vor langer Zeit haben Marc und ich auch in dem Haus gewohnt.«

			»Und Sie haben vor gut einer Woche mit Trace gesprochen?«

			»Wir haben Textnachrichten ausgetauscht.«

			»Eine Textnachricht kann man fälschen.«

			

			»Was?«

			»Jeder hätte am anderen Ende sein können. Was haben Sie ihm geschrieben?«

			Okay, denkt Maggie. Das reicht. »Was ich ihm geschrieben habe, geht Sie nichts an. Darf ich Sie das Gleiche fragen: Wann haben Sie zum letzten Mal mit Trace gesprochen?«

			»Hier. In Dubai. Vor fünf Monaten. An dem Tag, an dem Sie ihn angerufen haben.«

			Maggie runzelt die Stirn. »Ich habe Trace vor fünf Monaten nicht angerufen.«

			»Das hat er mir erzählt.« Eine Träne läuft über Nadias Wange. »Er war aufgewühlt. Er hat gesagt, er wollte nach Baltimore fliegen. Er müsse Sie persönlich treffen.«

			Maggie schüttelt den Kopf.

			»Ich habe ihn zum Flughafen gefahren«, sagt Nadia. »Ich habe ihn am Terminal 1 zum Abschied geküsst. Ich habe gesehen, wie er durch die Sicherheitsschranke gegangen ist …« Nadia verstummt und wendet den Blick ab. »Und das war’s. Trace ist nie zurückgekommen. Er hat nie wieder angerufen. Er ist einfach … verschwunden.«

			Schweigen.

			»Was sagten Sie, wann Sie ihn angerufen haben?«, fragt Nadia.

			»Ich habe ihn nicht angerufen, Nadia.«

			»Und was ist passiert, als Sie ihn in Baltimore getroffen haben?«

			»Ich habe ihn nicht in Baltimore getroffen.«

			»Dann hat Trace mich angelogen?«

			Maggie weiß nicht, wie sie darauf antworten soll.

			Nadia hebt die Hand und zeigt auf den Smaragdring. »Er hat mir einen Antrag gemacht, wissen Sie.«

			»Ich hatte keine Ahnung.«

			

			»Wir wollten heiraten.«

			Es ergibt keinen Sinn. Es ergibt perfekten Sinn.

			Trace hat sich immer dazu bekannt, ein eingeschworener Junggeselle zu sein, der nicht für langfristige Beziehungen geschaffen war, und sein Verhalten in der Vergangenheit hatte das mehr als bestätigt. Hat Nadia ihn also verändert?

			Schon möglich.

			Nadia ist ein ziemlich einmaliges Gesamtkunstwerk. Vielleicht hat Trace sich diesmal ernsthaft verliebt. Er hat ihr den Ring seiner Mutter geschenkt, Himmel noch mal. Darüber kommt Maggie nicht hinweg. Der Ring von Trace’ Mutter an Nadias Finger.

			Wow.

			Also hat Trace sich zumindest in dieser Hinsicht vielleicht wirklich geändert. Wie sagt man in der Finanzwelt? Die Performance in der Vergangenheit ist kein Indikator für Ergebnisse in der Zukunft.

			»Und dann aus heiterem Himmel«, fährt Nadia fort, »nachdem Trace aufgebrochen ist, um Sie zu treffen …«

			»Er hat mich nicht getroffen, Nadia …«

			»… verschwindet mein Verlobter und ist angeblich losgezogen, um Menschen in Bangladesch oder irgendeinem anderen Land zu helfen, das so weit entfernt ist, dass man ihn nicht erreichen kann. Kein Wort zu mir. Kein Abschied. Keine Trennung. Nichts. Finden Sie das nicht seltsam?«

			Maggie antwortet nicht.

			»Und niemand weiß etwas Genaues über seinen Aufenthaltsort. Er soll für eine Hilfsorganisation arbeiten, aber keiner kann mir sagen, für welche. Offenbar hat niemand direkten Kontakt zu ihm. Wohingegen das letzte Ziel, zu dem er laut eigenen Angaben unterwegs war, na ja, ein Besuch bei Ihnen war. Also fange ich an, mich zu fragen …«

			

			»Was fragen Sie sich?«

			»Sie sind bei WorldCures ausgestiegen …«

			»Meine Mutter …«

			»Ich weiß. Sie war krank. Aber kommen Sie, Maggie. Sie sind bei WorldCures ausgestiegen. Sie hatten eine Ahnung, was los war. Machen wir uns nichts vor.«

			Wieder dieser vorwurfsvolle Ton. Wie lautete einer der Lieblingssprüche ihres Vaters? »Leugnen ist auch keine Lösung.« Hatte sie bei den Finanzen absichtlich weggeguckt? Wahrscheinlich. Und ja, sie wusste, dass Marc und Trace Risiken eingegangen waren, dass sie Grenzen ausgereizt hatten und frustriert waren von den normalen Vorschriften und Protokollen, die den medizinischen Fortschritt nur ausbremsten. Sie waren »Der Zweck heiligt die Mittel«-Typen, die ihr Vorankommen beschleunigen wollten, und wenn sie zusammen waren, wenn Marcs und Trace’ Energien miteinander verschmolzen, grenzte das Resultat ans Toxische.

			Und es hatte diese Operation gegeben, diese schreckliche Operation hier in Dubai …

			»Ist Ihnen klar, wonach es aussieht?«, fährt Nadia fort. »Sie verlassen WorldCures – und dann wird Ihr Mann bei seinem allerletzten humanitären Einsatz von jemandem verraten.«

			»Von Oleg Ragorawitsch wahrscheinlich.«

			»Das habe ich auch gedacht«, sagt Nadia. »Anfangs. Deshalb habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, ihm näherzukommen.«

			»Wie?«, fragt Maggie und erkennt im selben Moment, wie dumm die Frage ist. Subtilität ist hier überflüssig. »Sie haben ihn … was … verführt?«

			»Der Mann, den ich liebe, ist verschwunden. Ich würde alles tun, um ihn zurückzubekommen.«

			

			Klingt wie ein Ja. »Und wie ist es Ihnen gelungen?«

			»Wie viele Oligarchen hatte Ragorawitsch Dubai zu einem wichtigen Teil seines Lebens gemacht. Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Wege sich kreuzen. Genau in diesem Club übrigens.«

			»Mein Gott.«

			»Urteilen Sie schon wieder über mich?«

			Maggie schüttelt den Kopf. »Nein, fahren Sie fort.«

			»Ich wollte, dass er mich mit zurück nach Russland nimmt.«

			»Was er auch getan hat.«

			»Ja. Ich dachte, dort würde ich Antworten finden.«

			»Und haben Sie Antworten gefunden?«

			»Nein, eigentlich nicht. Ich habe Olegs Computer und seine Unterlagen durchsucht. Ich glaube, er hatte nichts mit Marc oder Trace zu tun. Also habe ich mich immer wieder gefragt: Wenn Oleg nicht hinter alldem steckt, wer könnte es sonst sein?«

			Maggie verzieht das Gesicht. »Und die Antwort lautete: ich?«

			»Ich konnte den Gesichtsausdruck nicht vergessen, mit dem Trace in das Flugzeug gestiegen ist. Er war so erschüttert. Beinahe verängstigt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Verstehen Sie nicht, wie das aussieht? Trace bekommt einen Anruf. Er ist aufgewühlt. Er lässt alles stehen und liegen, fliegt zu Ihnen und dann wird er, Simsalabim, nie wieder gesehen.«

			Nadia wirft Maggie einen herausfordernden Blick zu. Maggie schmettert ihn ab.

			»Ich hatte nichts damit zu tun«, sagt sie. »Trace ist mein Freund. Wir haben zusammen gekämpft.«

			Nadia durchbohrt sie weiter mit Blicken. »Ich will einfach nur den Mann finden, den ich liebe. Das verstehen Sie doch sicher, oder?«

			»Natürlich.«

			»Ich bin also in Russland, mit Oleg. Ich bekomme heraus, dass er bei all diesen medizinischen Hilfsorganisationen seine Finger im Spiel hat. Aber mit meiner ursprünglichen Mission komme ich keinen Schritt weiter.«

			»Trace zu finden.«

			»Ja. Aber ich frage mich inzwischen, was Sie verbergen.«

			»Ich verberge gar nichts.«

			»Und dann erklärt Oleg mir immer wieder, dass er mich liebt, doch er findet, ich bin zu dünn. Wenn ein Mann Ihnen sagt, dass Sie zu dünn sind, na ja, dann wissen Sie …«

			Maggie weiß es. Sie wissen es beide. Die meisten Frauen wissen es.

			»Oleg sah sich bereits nach einem diskreten Chirurgen für eine eigene plastische Operation um. Als ich das bemerkte, habe ich vorgeschlagen, dass ich mir, hey, bei der Gelegenheit auch gleich größere Brüste machen lassen könnte. Er war begeistert von der Idee.«

			»Wie überraschend«, sagt Maggie.

			Beide Frauen lächeln. Männer. Sie verändern sich nicht groß.

			»Also habe ich es übernommen, den Chirurgen zu finden.«

			»Und Sie haben dafür gesorgt, dass ich ausgewählt wurde.«

			»Ja.«

			»Damit Sie mich in Olegs bizarren Palast locken konnten, in der Hoffnung, ich würde …, was, zusammenbrechen?«

			»Ja«, sagt Nadia. So einfach ist das. »Ich wusste, dass ich Sie so kontrollieren konnte. Sie wären isoliert, außerhalb Ihres Elements, aus dem Gleichgewicht. Das Tattoo war ein wichtiger Teil des Plans. Ich habe das Tattoo bei Marc übrigens an einem Swimmingpool hier in Dubai gesehen. Er und Trace haben mir die Geschichte erzählt, wie er dazu gekommen ist. Ich hatte auch noch andere Sachen geplant, und wenn die nicht funktioniert hätten, wollte ich Sie direkt zur Rede stellen – so wie jetzt.«

			»Sie hatten noch andere Sachen geplant?«

			»Ja.«

			»Weitere Psychospielchen?«

			»Ja. Sie sollten ja länger bleiben. Ursprünglich hieß es zwei Wochen.«

			Maggie erinnert sich. »Und was ist schiefgelaufen, Nadia? Warum sind nach den Operationen plötzlich alle in Panik geraten?«

			»Ich weiß es nicht. Aber es hatte etwas mit Oleg zu tun.«

			»Was?«

			»Soweit ich es mitbekommen habe, ist er nach der Operation abgehauen. Ich habe Schüsse gehört. Ein paar Typen wurden angeschossen und getötet. Iwan wollte mich aus dem Weg haben, also habe ich ihn gebeten, mich zurück nach Hause zu fliegen.«

			»Sie hatten Glück, dass man Sie nicht umgebracht hat.«

			Nadia lächelt. »Kein Glück. Ich habe Vorkehrungen getroffen. Mich umzubringen, hätte es für sie nur schlimmer gemacht.«

			Darüber denkt Maggie einen Moment lang nach. Irgendetwas übersehen sie …

			»Warten Sie, warum wollte Oleg Ragorawitsch überhaupt eine Gesichts-OP?«

			»Oleg hat immer gescherzt, es würde ihn hübscher machen.«

			»Aber das glauben wir nicht.«

			»Nein, das glauben wir nicht«, stimmt Nadia ihr zu.

			

			»Oleg wollte sich tarnen. Wieso? Und wenn das der Plan war, wieso ist er dann abgehauen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Nadia. »Ich weiß auch nicht, wie Sie geflohen sind. Wie sind Sie rausgekommen?«

			Maggie schüttelt den Kopf. Sie ist noch nicht bereit, darauf einzugehen.

			Ein Mann in einem schwarzen Anzug zieht den Vorhang auf und sagt etwas auf Arabisch zu Nadia. Sie nickt.

			»Ich muss gehen.«

			»Und was jetzt?«, fragt Maggie.

			»Ich weiß es nicht. Ich verstehe nicht einmal, warum Sie nach Dubai gekommen sind.«

			»Aus demselben Grund wie Sie«, sagt Maggie. »Um Antworten zu bekommen. Um Trace zu finden.«

			»Und vielleicht auch …«, fragt Nadia mit einem leicht provozierenden Unterton.

			Aber Maggie geht nicht darauf ein. »Und vielleicht auch, um einen Weg zu finden, dieses ganze Unternehmen zu Fall zu bringen.«

			Immer noch umspielt die Andeutung eines Lächelns Nadias Lippen. »Das heißt, wir beide sollten zusammenarbeiten?«

			»Ja.«

			»Aber ich traue Ihnen nicht, Maggie.«

			»Perfekt«, sagt Maggie, »ich traue Ihnen nämlich auch nicht.«

		

	
		
			

			Achtzehn

			Bevor sie wieder in den VIP-Lift steigt, macht Maggie zwei Anrufe. Den ersten bei ihrer ehemaligen Kommilitonin, der Oberschleimerin Bonnie Tillman. Sie muss sie um einen raschen Gefallen bitten, denn Bonnie war Jahrgangssprecherin und weiß es bestimmt.

			Maggie kommt direkt zur Sache.

			»Ich brauche die Handynummer von Steve Schipner.«

			Bonnie stöhnt. »Vom Schmierigen Steve?«

			»Ja.«

			»Der Busenflüsterer? Du weißt, dass er sich selbst so nennt?«

			»Weiß ich, ja.«

			»Widerlich«, sagt Bonnie für den Fall, dass ihr Stöhnen nicht deutlich genug war. »Hör mal, Maggie, ich weiß, du machst gerade eine schwere Zeit durch …«

			»Es geht um eine medizinische Konsultation.«

			»Und nur Steve kann helfen? Komm schon, Maggie.«

			Für so etwas hat Maggie keine Zeit. »Hast du seine Nummer oder nicht?«

			Mit einem theatralischen Seufzer gibt Bonnie sie ihr.

			Hier in Dubai ist es Mitternacht, doch es ist Maggies kleinste Sorge, dass sie ihn wecken könnte. Das Handy, das Charles ihr gegeben hat, hat Maggies Namen als Anruferkennung. Sie geht davon aus, dass die erstklassige Chance besteht, dass Charles oder einer seiner Leute die Gespräche belauscht, doch das ist ihr im Moment ziemlich egal.

			Steve nimmt nach dem dritten Klingeln ab. »Na, da schau an, ist das wirklich die Maggie McCabe?«, fragt er mit unverhohlener Überraschung.

			»Hey, Steve.«

			Im Hintergrund läuft klassische Musik. Ein Prélude von Chopin. Ein wenig überraschend für Steve. Sie hatte eher etwas wie Van Halens »Hot for Teacher« erwartet oder »Girls, Girls, Girls« von Mötley Crüe.

			»Wem oder was verdanke ich das Vergnügen dieses spätabendlichen Anrufs?«

			Maggie versucht, nicht die Augen zu verdrehen. »Ich bin in Dubai …«

			»Was, in diesem Moment?«

			»Ja.«

			»Ich höre Musik. Bist du in einem Club?«

			»Ja.«

			»In welchem? Ich kenne sie alle.«

			Wie überraschend. »Im Etoile Adiona.«

			Steve pfeift leise. »Exklusiv.«

			»Ja, hier sind nur ungefähr eintausend Leute.«

			»Es sollte jetzt langsam voll werden.«

			»Bestimmt mit jeder Menge junger Bräute.«

			»Was?« Er lacht. »O Maggie, das war bloß ein Scherz. Hör mal, gib mir zehn Minuten, mich fertig zu machen …«

			»Ich wollte gerade gehen«, sagt sie, »aber ich brauche deine Expertise.«

			»Oh?«

			»Bist du morgen bei Apollo Longevity?«

			Steve klingt jetzt ein wenig argwöhnisch. »Das habe ich vor, ja.«

			

			»Ich habe eine Patientin. Eine vierundzwanzigjährige Frau. Ich habe bei ihr eine Brustvergrößerung vorgenommen.«

			»Moment mal. Wurde dir nicht die Approbation entzogen?«

			»Kann ich sie morgen Vormittag für eine Kontrolluntersuchung zu dir bringen?«

			»Wenn du etwas Illegales getan hast …«

			»Nein, nichts dergleichen. Können wir uns gleich morgen früh treffen? Dann erkläre ich dir alles.«

			Es entsteht eine lange Pause. »Wie heißt die Patientin?«, fragt er dann.

			»Nadia Strauss. Kannst du Sie empfangen?«

			Steve sagt, dass er sie um zehn Uhr einschieben kann, gleich nach Öffnung von Apollo Longevity. Dann versucht er, Maggie zu überreden, noch im Etoile Adiona zu bleiben, oder vielleicht, wenn ihr das genehmer sei, in seinem Apartmentgebäude gebe es einen privaten Club nur für Mitglieder, der perfekte Ort, wenn man in Ruhe was trinken wolle. Maggie gibt sich alle Mühe, das Telefonat so liebenswürdig wie möglich zu beenden.

			Auf dem Weg zum Aufzug entdeckt sie Nadia. »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir bei Apollo Longevity reinkommen.«

			Sie verabreden sich für den nächsten Morgen um kurz vor zehn in der Lobby. Nadia begleitet Maggie zum Fahrstuhl. Als die Türen aufgehen, trifft es Maggie völlig unvorbereitet, als Nadia sie zu einer innigen Umarmung an sich zieht.

			»Ich vertraue Ihnen immer noch nicht«, flüstert Nadia ihr ins Ohr, »aber ich traue denen noch weniger.«

			Sie sagt nicht, wer mit »denen« gemeint ist – Ragorawitsch, Browski, Lockwood –, aber Maggie nimmt an, vermutlich alle der Genannten.

			

			»Ich auch«, kann sie noch erwidern, während sie die Kabine betritt.

			Auf der Hauptebene des Etoile Adiona ist die Party mittlerweile in vollem Gange, und eine Party in vollem Gange bedeutet hier totaler Höllenlärm. Maggie hat keine Ahnung, wie viele Leute in der guten halben Stunde, die sie weg war, neu eingetroffen sind, doch sie hat das Gefühl, ein einziger weiterer Partygast und der Club bricht ein und kracht zwei Stockwerke nach unten. Der Dancefloor ist dunkel, nur beleuchtet von den Blitzen des Stroboskops. Die DJane spielt etwas Superlautes mit einem extrem tiefen Bass – so tief, dass Maggie spürt, wie ihr Bauchfell zittert.

			Sie versucht, die Tanzfläche zu überqueren, kommt jedoch kaum voran. Es sind einfach zu viele Leiber, gedrängt auf zu engem Raum. Sie zwängt sich in jede Lücke, die sich in der Menge auftut, doch das sind nicht viele. Am Ende macht sie mit beiden Händen Karatebewegungen, um sich mit Gewalt einen Weg zu bahnen. Die Musik geht über in etwas noch Lauteres und Aggressiveres. Maggie möchte sich die Ohren zuhalten, doch sie braucht beide Hände, um das Gewühl von Körpern zu teilen. Der gesamte Dancefloor hat sich in einen manischen Moshpit verwandelt. Die Partygäste mit den unheimlichen venezianischen Masken erscheinen in dem Stroboskoplicht noch albtraumhafter.

			Die Gesamtwirkung ist mehr als schwindelerregend.

			In der Nähe der Bühne gibt es eine Art Sprungbrett. Gäste steigen die Sprossen hoch, breiten die Arme aus und lassen sich rückwärts auf die Tanzfläche fallen. Die Menge fängt sie auf und trägt sie mit sich wie Wellen im Ozean. Maggie findet keinen festen Stand. Sie wird hin und her gestoßen, prallt ab wie eine Flipperkugel und bewegt sich blindlings in die Richtung, in der sich hoffentlich der Ausgang befindet.

			

			Macht Menschen das wirklich Spaß?

			Maggie hatte nie Probleme mit Platzangst, doch jetzt bekommt sie nur mühsam Luft. Wie oft, fragt sie sich, haben Menschen an einem Ort wie diesem eine Panikattacke. Und wenn, gibt es, was noch schlimmer ist, keinen Rückzugsort, keinen Raum zum Atemholen. Man sitzt in der Falle. Maggie fragt sich auch, wie viele der Partygäste wohl auf pharmazeutischen Halluzinogenen sind. Etliche, würde sie vermuten. Und wird das Erlebnis dadurch leichter oder schwerer erträglich? Beides wahrscheinlich.

			In ihrem zweiten Jahr am College gab ein Junge, in den Maggie damals verknallt war, ihr auf einem zweitägigen Open-Air-Festival im Westen von Massachusetts eine Pille. Sie weiß bis heute nicht, was sie enthielt, doch sie ist komplett ausgeflippt, so paranoid wurde sie. Ein Sanitäter brachte sie und den Jungen in das »Chill-out-Zelt«, wo man sie mit Orangen und medizinischer Kohle fütterte und Salzlösung in ihre Venen pumpte.

			Eine merkwürdige Erinnerung.

			Maggie zwängt sich gerade zwischen zwei kräftigen Männern hindurch, als jemand ihren Arm packt.

			Nicht beiläufig oder zufällig. Es ist der zielgerichtete Griff einer Eisenkralle. Sie versucht vergeblich, sich loszureißen, dreht den Kopf, um zu sehen, wer es ist, doch in dem Gewimmel der Party kann sie nur eine fleischige Pranke auf ihrem Unterarm ausmachen. Ohne Vorwarnung wird Maggie mitgerissen. Sie verliert beinahe den Halt. Die große Hand zieht noch kräftiger und zerrt sie weiter.

			Maggie weiß nicht genau, was sie machen soll. Sie wird durch eine Waschanlage aus Menschen geschleift. Sie versucht, sich mit den Hacken auf dem Boden gegen den Sog zu stemmen, doch er ist zu stark. Sie ruft laut, dass man stehen bleiben und sie loslassen soll, doch die Musik ist so laut, dass nicht einmal sie selbst ihre eigenen Schreie hört.

			Mit der freien Hand ertastet Maggie den Zeigefinger des Mannes und versucht, ihn zu lösen. Aber sein Griff lockert sich kein bisschen. Seine Finger umklammern ihren Arm wie die Krallen eines Adlers. Sie hat Angst, er könnte sie blutig kratzen. Sie überlegt, einen Fingernagel in seine Hand zu bohren – wenn hier einer blutet, dann er –, doch ihre Nägel sind noch auf OP-Länge geschnitten, das heißt zum Kratzen und Bohren zu kurz. Sie sieht den Mann jetzt von hinten, seine breiten Schultern, seinen großen Rücken, aber in dem dichten Gedränge hat sie keinen Platz, um zu einem Tritt auszuholen. Man hat ihr beigebracht, wo sich die wichtigsten Schmerzpunkte des menschlichen Körpers befinden, was ihr jetzt helfen könnte, sich zu befreien. Doch im wirklichen Leben und bei Zielpersonen, die sich bewegen, klappt das eigentlich nie. Sie ist im Begriff, es trotzdem zu versuchen, als der Mann plötzlich stehen bleibt.

			Er dreht sich um und nimmt die Maske ab.

			Maggie erstarrt.

			Seine Augen sind blutunterlaufen und von Blutergüssen verquollen. Er hat einen dünnen Verband auf dem Nasenrücken. Sie will zuschlagen – ein Treffer auf diese neue Nase wird ihn ausknocken –, doch dann treffen sich ihre Blicke. Was sie sieht, überrascht Maggie.

			Furcht.

			Es ist Oleg Ragorawitsch.

			Mit einer Kopfbewegung bedeutet er ihr, bei ihm zu bleiben.

			Maggie ist unschlüssig, was sie machen soll, doch am Ende behält ihre Neugier die Oberhand. Sie nickt und hört auf, sich zu wehren. Er lockert seinen Griff ein wenig, hält sie aber immer noch fest. Das ist okay. Solange seine Hand auf ihrem Arm liegt, kann sie ihn in dem Gedränge nicht verlieren.

			Die Musik wird ein bisschen leiser, der treibende Beat etwas langsamer, als die DJane zu einer Ballade überblendet. Die Gäste beruhigen sich wie Partikel, wenn die Flamme heruntergedreht wird. Zwar drängen sie sich nach wie vor auf der Tanzfläche, doch ihre Körper zucken nicht mehr hektisch und wild, sondern wiegen sich sanft hin und her.

			Als Oleg und Maggie eine kleine Lücke in dem Gedränge finden, reißt Maggie sich unvermittelt los. Oleg Ragorawitsch fährt zu ihr herum. Wieder sieht Maggie die Angst in seinen Augen, bevor er die Maske wieder übers Gesicht zieht. Er legt die Hände auf Maggies Schultern. Sie schüttelt sie ab, doch ihr erster Gedanke kommt aus ihrem ärztlichen Reptiliengehirn: Sie muss den Patienten untersuchen und sich vergewissern, dass es ihm gut geht. Sie muss kontrollieren, ob die korrigierte Nase hält, vor allem die experimentelle Prothese aus dem 3D-Drucker.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragt sie. »Ich sollte einen Blick auf Ihre …«

			»Ich habe Sie gewarnt«, stößt er mit erstickter Stimme hervor. »Ich habe Ihnen erklärt, dass Sie kein Wort von dem glauben sollen, was Nadia sagt.«

			»Was ist los?«, fragt Maggie. »Warum sind Sie hier?«

			»Sie müssen mir helfen.«

			»Wie soll ich Ihnen helfen?«

			»Die wollen mich umbringen.«

			»Wer? Was ist passiert? Warum sind Sie geflohen?«

			Sein Kopf bewegt sich hin und her. »Sie verstehen das nicht.«

			

			»Ja, ich weiß«, erwidert Maggie, bemüht, nicht sarkastisch zu klingen. »Deshalb frage ich ja. Warum sind Sie geflohen?«

			»Sie müssen mich hier rausbringen.«

			»Und wohin, Oleg?«

			»Maggie, hören Sie mir zu. Sie dürfen niemandem vertrauen.«

			»Das weiß ich.«

			»Es ist eine Lüge. Alles.«

			»Was ist eine Lüge? Warum sind Sie geflohen?«

			»Ich bin …«

			Und dann passieren mehrere Dinge gleichzeitig.

			Die Musik nimmt wieder Fahrt auf. Sie wird lauter – lauter und aggressiver denn je. Der Raum wird dunkel, und im Licht der Stroboskopblitze erscheint alles traumartig, wie in Zeitrafferoptik. Eine Gruppe mit venezianischen Masken umringt sie hektisch und fiebrig tanzend. Maggie wird von Ragorawitsch getrennt und verliert ihn für einen Moment aus den Augen. Sie streckt die Hand aus und findet seine.

			Sie packt fest zu. Auch er klammert sich an sie.

			Maggie starrt in Ragorawitschs Augen, die plötzlich weit werden.

			Zu weit.

			Sein Griff erschlafft. Maggie versucht, seine Hand noch fester zu greifen, um ihn zu halten und näher an sich zu ziehen, doch sie verliert ihn.

			Seine Hand entgleitet ihr.

			»Oleg!«

			Aber ihr Schrei geht in der Musik unter. Die maskierte Gruppe bewegt sich zwischen ihnen und drängt sie auseinander. Ragorawitsch taumelt an den Rand ihres Blickfelds.

			»Oleg!«

			

			Sie versucht verzweifelt, zu ihm aufzuschließen, doch inzwischen sind zu viele maskierte Leute im Weg. Maggie schubst sie zur Seite, verteilt sogar Schläge, alles, um Oleg zu erreichen.

			Da.

			Sie sieht ihn. Er ist nur ein paar Schritte entfernt. Sie hat ihn fast eingeholt, kann ihn beinahe berühren.

			In diesem Moment beobachtet sie, wie eine behandschuhte Hand ein Messer aus Olegs Brust zieht.

			Blut breitet sich auf dem weißen Hemd aus.

			Maggie schreit. Aber die Musik – die verdammte Musik – verschluckt das Geräusch. Jemand verpasst ihr aus heiterem Himmel einen Schlag, beinahe geht sie zu Boden. Sie schwankt und versucht, einen festen Stand zu finden. Aber sie taumelt weiter. Im Licht der Stroboskopblitze erkennt sie, dass alle Tanzenden um sie herum Masken tragen.

			Oleg ist nirgends zu sehen.

			»Hilfe!«

			Nichts.

			»Ein Mann ist erstochen worden!«

			Sie kann ihre eigene Stimme kaum hören.

			Wo zum Teufel ist Oleg?

			Sie schlägt jetzt panisch um sich. Aber sie kann ihn nirgends entdecken. Weiter blind um sich schlagend hält sie verzweifelt Ausschau nach Oleg oder Blut oder einer behandschuhten Hand, die ein Messer hält – nach irgendwas –, doch der Raum ist zu voll, zu dunkel, die Sicht verzerrt von zu vielen zuckenden Blitzen.

			Sie blickt nach oben zu dem geöffneten Dach und in den stillen Nachthimmel und bemerkt dabei, wie am Rande ihres Blickfelds ein Mann im Moshpit über den Köpfen der Menge davongetragen wird.

			

			Es ist Oleg.

			Er ist schon mindestens zehn, vielleicht zwanzig Meter entfernt von ihr. Sie versucht, in dem Meer aus Körpern in seine Richtung zu schwimmen. Ein kräftiger Mann mit einer schwarzen Maske stellt sich ihr in den Weg. Sie rammt ihm ein Knie in die Eier, und er klappt zusammen wie ein Liegestuhl. Ein anderer Tänzer rempelt sie an. Heftig. Maggie versetzt ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. Sie trifft seinen Brustkorb. Jemand anderes rammt sie von der Seite. Und dann schlägt ihr jemand mit der offenen Hand ins Gesicht.

			Maggie taumelt und sieht Sternchen.

			Die Musik dröhnt weiter. Die Feiernden umringen sie und schließen den Kreis um sie. Blindlings streckt sie die Hand zu dem Mann aus, der ihr die Ohrfeige verpasst hat. Sie spürt seine Maske, fasst sie und zieht sie herunter.

			Es ist Klotzkopf.

			Was zum …?

			Er stößt sie grob von sich, dreht sich um und will davoneilen. Maggie prallt gegen irgendjemanden hinter ihr und nutzt den Schwung zu einem Sprung auf Klotzkopfs Rücken. Sie schreit immer noch um Hilfe, aber niemand beachtet sie. Selbst an den Rücken eines Mannes geklammert fällt sie in dieser Menge nicht auf. Hier fällt niemand auf. Alle sind konstant in Bewegung – hüpfen, tanzen, springen, recken die Fäuste in die Luft und grölen zur Musik mit.

			Von ihrem neuen Aussichtspunkt auf Klotzkopfs Rücken lässt Maggie den Blick über die Tanzfläche schweifen. Sie sieht zwei Personen, die auf den ausgestreckten Armen der Menge surfen.

			Keine von beiden ist Oleg.

			Er ist verschwunden.

			

			Klotzkopf versucht, sie abzuschütteln, aber Maggie schlingt die Beine zu einem Klammergriff um seine Hüfte und legt ihren rechten Arm um seinen kaum auszumachenden Hals.

			Dann drückt sie mit aller Kraft zu.

			Klotzkopf greift mit rudernden Armen hinter sich, um sie zu packen. Maggie zieht den Kopf ein und presst ihr Gesicht an seinen Hinterkopf, so eng, dass er ihre Augen nicht erreichen kann, so eng, dass sie sich mit ihm bewegen kann, wenn er versucht, einen Kopfstoß anzusetzen.

			Sie korrigiert ihren Griff und drückt noch fester auf seine Luftröhre.

			Seine Handbewegungen werden hektischer. Er müht sich immer verzweifelter, sie zu packen, um sich wenigstens kurz zu befreien und frischen Sauerstoff zu bekommen.

			Aber sie hat ihn im Schwitzkasten.

			Sie drückt weiter fest zu. Seine Knie werden weich. Maggie schließt die Augen und presst weiter seine Luftröhre zusammen. Sie wird nicht loslassen. Sie wird nicht loslassen, bis …

			Klatsch.

			Eine Faust wird in Maggies Rücken gerammt, direkt unterhalb des Brustkorbs. Die Fingerknöchel treffen frontal auf ihre Niere. Der Schmerz ist ein weiß glühender, tiefer Stich. Der Geschmack von Kupfer breitet sich in ihrem Mund aus. Der Schlag legt Muskeln, vielleicht auch Organe lahm und setzt sie außer Gefecht. Maggie versucht trotzdem, sich weiter festzuklammern, um es zu Ende zu bringen.

			Aber dann trifft sie ein weiterer Schlag an derselben Stelle.

			Maggie spürt, wie alles in ihr abschaltet.

			Jemand packt ihre Schultern von hinten und zerrt sie von Klotzkopfs Rücken. Sie landet krachend auf dem Boden. Überall um sie herum tanzen Menschen, manche treten auf ihre Beine und ihren Rücken. Sie versucht aufzustehen und sich zwischen ihnen hindurchzukämpfen, doch es sind einfach zu viele. Sie kämpft weiter, will sich aufrappeln und wird immer wieder zu Boden gestoßen.

			Sie schreit, und dann schreit sie noch einmal. Aber keiner hört sie. Keiner bleibt stehen.

			Die Party geht weiter.

		

	
		
			

			Neunzehn

			Sharon rutscht in die Sitzecke im Vipers.

			Porkchop ist schon da. Er blickt auf, sieht ihren Gesichtsausdruck und wartet. Sharon legt beide Hände auf den Tisch, starrt eine Weile darauf und lehnt sich dann zurück. Ihr Blick schweift durch den ganzen Raum, nur nicht zu ihm. Ihr linkes Bein zuckt wie ein Presslufthammer, aber das ist ziemlich normal bei ihr.

			Porkchop weiß, dass Sharon auf irgendwas hinarbeitet, deshalb lässt er ihr einfach Zeit.

			Ein paar weitere Augenblicke vergehen. Dann fragt Sharon: »Weißt du, was ein Deadbot ist?«

			Die Frage kommt unerwartet. Die Antwort aber auch. »Ja.«

			»Das weißt du?«

			Porkchop nickt.

			»Ich dachte immer, du wärst der ultimative Technikfeind.«

			»Pinky hat mir nach Marcs Tod davon erzählt. Ich glaube, er hat mit seiner Mutter einen ausprobiert.«

			»Was hat er dir erzählt?«

			»Er hat gesagt, es ist eine Art Software-Programm, bei dem die Toten einem, ich weiß nicht, Textnachrichten schreiben? Angeblich soll es einem helfen, mit dem Verlust eines geliebten Menschen klarzukommen. Es ist eine Art digitale Kopie von ihm oder so.«

			

			Jemand schmeißt die Jukebox an. Tears for Fears fordern die Leute auf: Shout, shout, lasst alles raus.

			»Hast du es ausprobiert?«, fragt Sharon. »Einen Deadbot, meine ich.«

			»Nein«, sagt Porkchop. »Ich will keine digitale Kopie. Ich will meinen Sohn.«

			Sharon nickt langsam und sagt dann: »Aber dir ist klar, dass das nie geschehen wird.«

			»Ja. Der Tod ist endgültig.« Porkchop weiß, dass Sharon sich manchmal unbeholfen ausdrückt oder zu direkt ist. »Auf was willst du hinaus, Sharon?«

			»Ich habe einen Deadbot-Marc für Maggie erschaffen. Aber er ist nicht so wie andere Deadbots.«

			In den nächsten zehn Minuten erklärt Sharon die technischen Prozesse, Feinheiten und die Genialität, die in die Entwicklung der KI für den Deadbot-Marc geflossen sind. Porkchop hört zu und versucht, keine Reaktion zu zeigen. Sharon redet schnell. Sie schweift ab. Er kann ihr nicht immer folgen, wenn sie sich in den technischen Details verliert, doch er sitzt es einfach aus. Auch das ist nicht untypisch für Sharon. Ihr Mund bemüht sich ständig, mit ihrem Verstand mitzuhalten, eine unmögliche Mission.

			Gegen Ende kommt Sharon auf die ökonomischen Realitäten ihres potenziellen Start-ups zu sprechen. »Leider bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mein Deadbot aktuell kein umsetzbares Produkt ist, finanziell gesehen.«

			»Wieso nicht?«

			»Ich habe zwei Monate in Vollzeit gearbeitet, um die Informationen über Marc zusammenzutragen – Codieren, Hacken, Recherche, Entwicklung. Das ist eine Betaversion, ein Prototyp, aber ich sehe nicht, wie ich es massenhaft in einer Größenordnung produzieren könnte, die profitabel wäre. Es ist zu zeitaufwendig, die Daten zu extrahieren und zu organisieren.«

			»Wenn dein Deadbot so funktioniert, wie du sagst …«

			»Oh, das tut er.«

			»Dann werden manche Menschen jeden Preis dafür bezahlen.«

			»Das stimmt wahrscheinlich«, sagt Sharon. »Aber es interessiert mich nicht, zwei Monate lang Informationen über, sagen wir, den Vater eines Milliardärs auszugraben, egal, was man mir zahlt. Ich möchte, dass alle Menschen Zugang zu dem haben, was ich erschaffe.«

			Porkchop lehnt sich zurück. »Wie lange hat Maggie deinen Deadbot schon?«

			»Seit zwei Wochen«, sagt Sharon. »Sie hat dir also nichts davon erzählt?«

			»Nein, hat sie nicht.«

			»Sie dachte, es würde dich verletzen.«

			Wieder diese unverblümten Worte. Im Hintergrund singen Tears for Fears, dass sie dir gern das Herz brechen würden.

			»Du findest es nicht richtig.«

			»Es steht mir nicht zu.«

			»Aber es würde dich nicht interessieren.«

			»Die Toten sind tot«, sagt Porkchop. »Man soll nicht darüber hinwegkommen, man soll damit leben.«

			»Andere Menschen sehen das vielleicht anders.«

			»Das ist bestimmt richtig.«

			»Angenommen, es bietet Trost?«

			»Es wäre ein falscher Trost.«

			Sharon zuckt die Schultern. »Jeder Trost ist falsch, wenn man es recht bedenkt. Das ist fast so etwas wie die Definition von Trost.«

			

			»Ich suche keinen Trost«, sagt Porkchop. »Um mich geht es nicht. Es geht um meinen Sohn. Es geht nicht darum, was ich vermisse – es geht darum, was er verpasst, was ihm geraubt wurde. Mein Schmerz ist mir egal. Damit kann ich leben. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Womit ich nicht leben kann – worüber ich nicht hinwegkomme, worüber ich nicht hinwegkommen will –, ist das, was meinem Jungen genommen wurde.«

			Sharon schweigt.

			»Glaubst du, dass dein Deadbot dabei helfen kann?«

			»Nein«, sagt sie.

			»Ich wollte nicht harsch klingen.«

			Sharon hebt eine Hand. »Ich kapier schon.«

			»Was hat dich dazu gebracht, das zu machen?«

			»Einen Deadbot zu erschaffen?«

			»Einen von Marc für Maggie zu erschaffen.«

			»Egoismus vielleicht. Ich wollte sehen, ob ich es kann.«

			»Und du dachtest, es würde Maggie helfen.«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Sie brauchte Antworten. Erinnerst du dich daran, wie du mit Maggie nach Tunesien geflogen bist?«

			Natürlich erinnert Porkchop sich. »Sie wollte sehen, wo es passiert ist.«

			»Das hätte einen, vielleicht zwei Tage gedauert«, sagt Sharon. »Ihr wart drei Wochen dort. Ihr habt mit Patienten im Krankenhaus gesprochen, habt mit jedem Überlebenden des TriPoint-Flüchtlingscamps geredet, den ihr finden konntet. Maggie ist eingetaucht in all die Gräuel. Sie wollte, dass man ihr nichts erspart. Sie wollte hören, wie grauenvoll dieser Tag gewesen ist. Vielleicht hat sie gedacht, es wäre reinigend oder heilsam und würde ihr helfen, nach vorn zu schauen. Aber das Gegenteil war der Fall. Als sie zurückkam, war sie nicht mehr sie selbst. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Sie hat angefangen, sich selbst Medikamente zu verschreiben. Sie hätte bei einer Operation beinahe einen Patienten getötet. Sie hat ihre Approbation verloren. Sie ist abgestürzt.«

			Porkchop sitzt einfach da. Sein Gesichtsausdruck ist unverändert, aber Sharons Worte sind wie Scherben, die in seiner Brust hin und her schießen. »Also hast du versucht, ihr mit diesem Deadbot zu helfen.«

			»Ja.«

			»Freundlich ausgedrückt ist deine Erfindung nichts als eine Krücke.«

			»Manchmal ist eine Krücke alles, was man braucht.«

			»Auf kurze Sicht. Man kann nicht auf Dauer eine Krücke benutzen.«

			Sharon legt den Kopf zur Seite. »Wieso nicht?«

			Darauf hat Porkchop keine Antwort.

			»Wir haben alle unsere Krücken«, sagt Sharon. »Wir haben alle etwas, das uns betäubt oder ablenkt oder durch den Tag bringt. Du hast das Vipers und deine Leute. Du hast deine Motorradtouren. Und …« Sharon zeigt zur Mitte des Raumes. »Denkst du, ich weiß nicht, was das ist?«

			Sie zeigt mit dem Finger auf den Ausstellungsbereich des Vipers – genauer auf eine 1996er Honda Blackbird. Porkchop hatte sie Marc zu seinem Examen geschenkt. Nach Marcs Tod bestand Maggie darauf, dass Porkchop die Maschine nimmt, selbst damit fährt oder sie einem anderen Mitglied von Serpents and Saints gibt. Aber das konnte Porkchop nicht. Er hat es versucht, doch er konnte es nicht ertragen, jemand anderen auf dem Lieblingsmotorrad seines Sohnes zu sehen. Also hat er es hier im Vipers for Bikers aufgestellt und bleibt jeden Tag davor stehen, um es einfach nur zu betrachten.

			Ja, wer braucht hier eine Krücke?

			Auch jetzt starrt Porkchop das Motorrad an. »Hat es ihr geholfen?«

			Sharon ist klar, dass er über den Deadbot spricht. »Ich weiß nicht.«

			»Aber Maggie hat ihn benutzt?« Er reißt seinen Blick von Marcs Motorrad los. »Sie hat mit diesem …«

			»Ja.«

			Darüber denkt Porkchop einen Moment lang nach. Der Gedanke, dass Maggie mit einer computergenerierten Version von Marc spricht, schmerzt mehr, als er zugeben will, aber was schmerzt nicht? Einerseits versteht er es. Andererseits ist er wütend.

			»Kein Wunder, dass Maggie glaubt, Marc würde noch leben«, sagt er.

			»Was?«

			»Sie hat mit ihm ›geredet‹«, sagt er mit mehr Abscheu in der Stimme als beabsichtigt. »Nicht mit ihm. Nicht mit ihrem Mann. Nicht mit meinem Sohn. Nur mit der Frankenstein-Version von ihm, die du erschaffen hast.«

			»So ist es nicht«, sagt sie.

			»Ich habe gesagt, im günstigsten Fall ist es eine Krücke.« Er versucht vergeblich, sich seine Verbitterung nicht anhören zu lassen. »Aber es ist wahrscheinlicher, dass dein Deadbot eine Selbsttäuschung ist. Eine komplette Lüge.«

			Sharon lehnt sich zurück. Porkchop bedauert seine Worte sofort.

			»Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte nicht …«

			»Nein, nein.« Sharon winkt ab. »Mach das nicht. Du meinst es so. Und ich verstehe, was du sagst. Es ist okay.« Sie legt den Kopf zur Seite. »Wieso hast du gesagt, dass Maggie denkt, er würde noch leben?«

			»Das tut sie nicht. Nicht wirklich.«

			»Aber jemand macht ihr Hoffnung?«

			»Ja.«

			Sharon schüttelt den Kopf. »Das ist grausam.«

			Es gibt nichts Grausameres, denkt Porkchop. Er wendet sich ab und betrachtet erneut das Motorrad seines Sohnes. Er sieht das Lächeln vor sich, das Marc im Gesicht hatte, wenn er darauf gefahren ist. Dieses Lächeln. Das vollkommene, freudige, lebensbejahende Lächeln seines Sohnes. Verschwunden. Und nicht einfach verschwunden, sondern absichtlich ausgelöscht.

			Absichtlich.

			Mit Vorsatz. Jemand hat die bewusste Entscheidung getroffen, die Existenz seines Sohnes zu beenden.

			Porkchop ballt die Fäuste. Wieder und wieder. Es ist ein unerträglicher Frevel. Er darf keinen Bestand haben. Wenn Porkchop innehält und zu lange darüber nachdenkt, wird er verrückt. Er wird anfangen zu schreien und ist sich nicht sicher, ob er je wieder aufhören könnte. Auch jetzt noch. Selbst nach allem, was er getan hat, um seine eigenen Schreie zum Verstummen zu bringen.

			Er hat alle belogen, um diese Schreie zum Verstummen zu bringen.

			Sogar Maggie.

		

	
		
			

			Zwanzig

			Bob der Wikinger fährt Maggie zurück zu den Bugatti Residences.

			Niemand glaubt ihr. Behaupten sie zumindest.

			Ein paar Stunden zuvor hat Maggie sich mit letzter Kraft von der Tanzfläche geschleppt, um der feiernden Menge zu entkommen. Nirgends eine Spur von Oleg Ragorawitsch. Nirgends eine Spur von Klotzkopf oder den anderen maskierten Männern. Vielleicht lauerten sie ganz in ihrer Nähe oder feierten immer noch im Etoile Adiona. Vielleicht hatten sie mit diesen Masken vorm Gesicht einen Mann erstochen, waren wieder mit der Menge verschmolzen und hatten einfach weitergetanzt.

			Maggie fand eine Kellnerin und erzählte ihr, dass sie gesehen habe, wie ein Mann erstochen wurde. Die Kellnerin verstand mit einem Mal nur noch bruchstückhaft Englisch und schickte Maggie auf die andere Seite des Clubs, wo sie nach einem Mann in einem blauen Anzug Ausschau halten sollte, in einem Bereich, in dem es Dutzende von Männern in blauen Anzügen gab.

			Niemand wusste irgendwas. Keiner konnte ihr helfen. Niemand konnte ihr sagen, an wen sie sich wenden sollte. Die Musik dröhnte immer noch. Die Party ging weiter.

			Dann fand sie den mit rotem Samtband abgesperrten VIP-Bereich, hinter dem jetzt zwei andere Typen standen. Keiner von beiden kannte Nadia. Sie ließen Maggie nicht durch. Mit ihrem Handy rief sie den Notruf der Polizei in Dubai an, die ebenfalls skeptisch war. Maggie blieb hartnäckig, bestand darauf, dass jemand kam. Äußerst widerwillig erklärte man sich einverstanden, einen Beamten zu schicken, den Maggie vor dem Gebäude treffen sollte.

			Die Gäste des Etoile Adiona dürften nicht gestört werden.

			Maggie begab sich nach draußen, wo ein Kommissar mit einem großen Schnurrbart sie erwartete. Bob war auch da. »Tun Sie das nicht«, erklärte er ihr. »Das geht nicht gut aus.«

			Sie hätte auf ihn hören sollen.

			Großer Schnurrbart kam gleich zur Sache: »Sie behaupten also, Sie hätten gesehen, wie jemand erstochen wurde, ist das korrekt? Mitten auf der vollen Tanzfläche? Aber sonst hat es niemand gesehen? Gibt es irgendwo eine Leiche? Wurde jemand vermisst gemeldet? Sie sagen, es war dunkel, nur Stroboskoplicht – und Sie haben das alles ganz deutlich gesehen, aber sonst niemand? Sind Sie sicher? Und Sie haben sich das ganz bestimmt nicht eingebildet? Wie viel haben Sie übrigens getrunken? Haben Sie Drogen genommen? Vielleicht sollten wir einen Bluttest machen, um sicherzugehen? Oh, und bitte sagen Sie mir doch, warum sind Sie hier? Allein. In Dubai. Was ist der Zweck Ihres Besuches? Von wo sind Sie hergeflogen? Oh, verstehe, mit einem Privatjet aus Gelendschik in Russland. Was macht eine Amerikanerin in Gelendschik? Sind Sie allein in Dubai? Ist Ihr Besuch touristischer Natur? Oder geschäftlich? Was genau machen Sie in Dubai?«

			Irgendwann erkannte Maggie, dass es nutzlos war – und gefährlich. Großer Schnurrbart fragte immer wieder, was sie in Dubai mache, und die wahre Antwort, die sie aktiv zu vermeiden versuchte, lautete: »Wahrscheinlich etwas Illegales.« Sie kannte die Vorschriften nicht genau, aber in den meisten Ländern brauchte man eine ärztliche Zulassung und eine Erlaubnis, um eine Operation durchzuführen, und es gab keinen Grund, warum das in Dubai anders sein sollte. Also hat sie die Unterhaltung mit Großer Schnurrbart beendet.

			Jetzt, als sie im Wagen sitzen, erklärt Bob: »Das war nicht wirklich schlau.«

			»Was? Hätte ich einfach nichts sagen sollen?«

			»Was haben Sie gedacht, was passieren würde, Maggie? Dass der Club verrammelt, die Saalbeleuchtung angeschaltet wird und alle Anwesenden durchsucht werden?«

			»Ich habe gesehen, wie ein Mann erstochen wurde.«

			Er schüttelt den Kopf. »Charles hat für Sie gebürgt, aber ich hätte es wissen müssen.«

			»Sie kennen Charles Lockwood?«

			»Selbstverständlich.«

			»Wissen Sie …?«

			»Das ist alles, was ich dazu sagen werde, Maggie.«

			Der Wagen rollt röhrend in den gläsernen Fahrstuhl.

			»Um wie viel Uhr sind die Operationen morgen?«, fragt Maggie.

			»Heute.«

			»Was?«

			»Nicht morgen. Heute. Sie wissen, dass es vier Uhr früh ist. Die OP war ursprünglich für heute um vierzehn Uhr angesetzt.«

			»Ich werde bereit sein.«

			Bob schüttelt den Kopf. »Nein, kommt nicht infrage.«

			»Wieso nicht? Ich habe schon weit kompliziertere Operationen unausgeschlafen und unter feindlichem Beschuss durchgeführt. Ich bin in der Lage …«

			

			»Ich bin sicher, sie könnten auch auf dem Kopf stehend operieren«, sagt Bob. »Aber ich werde der Familie davon abraten.«

			»Warum?«

			Er wendet sich ihr zu. »Sie werden einsehen müssen, dass das, was Sie heute Abend getan haben, schwerwiegende Konsequenzen hat.«

			»Ich habe ein Verbrechen gemeldet.«

			»Und deshalb hat die Polizei in Dubai Sie jetzt auf dem Radar. Es gibt Gründe, weshalb wir Diskretion verlangen, nicht zuletzt, weil es ohne ordnungsgemäße Zulassung für die Vereinigten Arabischen Emirate verboten ist, medizinisch zu praktizieren, geschweige denn zu operieren – selbst wenn man in seinem Heimatland über die nötige Approbation verfügt, was, seien wir ehrlich, bei Ihnen nicht der Fall ist.«

			Darauf hat Maggie keine Antwort.

			»Die Sache ist also die«, fährt Bob fort, »solange Sie keine Operationen durchführen, wird gegen kein Gesetz verstoßen. Sie sind nur ein Gast des Hauses. Daran werde ich die Familie erinnern – zurzeit gibt es keine öffentliche Aufmerksamkeit. Aber in dem Moment, in dem Sie einen Patienten aufschneiden …«

			»Bekomme ich sie«, sagt Maggie.

			Bob lächelt schmallippig, als sie mit dem Wagen in ihrem Apartment ankommen. »Vielen Dank für Ihr Verständnis.« Er öffnet die Wagentür. »Ich muss ein paar Anrufe machen, aber ich sollte in der Lage sein, Sie in den nächsten zwei bis drei Stunden in einem Flieger unterzubringen.«

			»Nein«, sagt Maggie.

			Bob dreht sich um und sieht sie an.

			»Ich bin noch nicht fertig in Dubai«, sagt Maggie.

			

			»Sie wollen noch bleiben?«

			»Ich kann mir ein Hotelzimmer nehmen …«

			»Nein, das würde auch einen merkwürdigen Eindruck machen.« Bob schüttelt den Kopf. »Was haben Sie vor?«

			»Ich treffen morgen um zehn einen Arzt bei Apollo Longevity.«

			*

			Von ihrem Zimmer aus ruft Maggie Charles Lockwood an und berichtet, was geschehen ist. Charles hört zu und sagt dann: »Klingt so, als würde Iwan Browski sich gegen seinen Boss erheben.«

			»Das passt nicht zusammen«, sagt Maggie.

			»Wieso nicht?«

			»Wenn Iwan Browski Oleg Ragorawitsch töten wollte, warum hätte er damit bis nach der Operation warten sollen? Wieso nicht zum Beispiel den eigenen Anästhesisten hinzuziehen und Oleg während der OP vergiften?«

			»Mein Gott, Sie haben eine dunkle Fantasie.«

			»Ich versuche bloß, so zu denken wie diese Typen.«

			»Vielleicht ist Browski wegen der Operation aktiv geworden.«

			»Wie das?«

			»Können wir uns darauf einigen, dass Oleg Ragorawitsch sich der plastischen Operation nicht unterzogen hat, um als Model zu arbeiten?«

			»Können wir«, sagt Maggie.

			»Also wollte Ragorawitsch sich tarnen.«

			»Und dann ergreift er, bevor sein Gesicht verheilt ist, die Flucht?«

			»Hmh, Sie haben recht. Das ergibt keinen Sinn.«

			

			Aber für den Moment fällt ihnen keine bessere Theorie ein. Charles verspricht zu schauen, was er über Oleg Ragorawitschs aktuellen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen kann.

			»Berichten Sie mir, wie es bei Apollo Longevity läuft«, sagt er.

			Maggie legt auf und geht unter die Dusche. Nachdem sie sich abgetrocknet hat, steht sie vor dem Ganzkörperspiegel und unterzieht sich einer kleinen medizinischen Selbstdiagnose. Ihre Nieren tun weh. Sehr weh. Aber sie hat kein Blut im Urin. Zahlreiche Blutergüsse von dem Gerangel, aber keine Brüche oder inneren Verletzungen. Zumindest keine erkennbaren. Im Moment hat sie kaum Schmerzen, aber das wird in ein paar Stunden wahrscheinlich anders sein. Aber nichts, was sie mit ein paar leichten Schmerzmitteln nicht aushalten könnte.

			Sie gleitet unter die Bettdecke, doch ihre Nerven liegen blank, sind völlig überreizt. Sie kann nicht einschlafen. Bald wird sie wieder bei Apollo Longevity sein. Sie hasst diesen Ort. Sie hat sich geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Aber jetzt hat sie keine Wahl.

			Oder vielleicht doch?

			Sie muss das nicht machen. Sie kann einfach nach Hause fliegen. Das Gespräch mit Porkchop hallt in ihrem Kopf nach:

			»… ich muss dem nachgehen, Porkchop.«

			»Nein, musst du nicht …«

			Porkchop hat recht.

			Sie könnte einfach alles hinter sich lassen. Die Tage ihrer Kreuzzüge sind vorüber. Sie ist nicht freiwillig in diesen Kampf gezogen – sie wurde mit Lügen und Manipulation hineingelockt.

			

			Am Ende wird nichts Gutes dabei herauskommen.

			Zumindest für Maggie nicht.

			Sie weiß, dass nichts, was sie jetzt tut, Marc zurückbringen wird. Sie kann einfach nach Hause gehen, ihr Leben genießen – Leben? Welches Leben? – und das alles vergessen.

			Aber nein, das ist inzwischen undenkbar. Ob es ihr gefällt oder nicht, sie kann jetzt unmöglich weggehen.

			Sie muss es zu Ende bringen.

		

	
		
			

			Einundzwanzig

			W ow«, sagt Steve Schipner, »da haben Sie wirklich großartige Arbeit geleistet, Dr. McCabe.«

			Sie sind im Untersuchungszimmer. Steve trägt einen weißen Laborkittel. Unter dem Schriftzug und dem Logo von Apollo Longevity steht sein Name. Man muss Steve zugutehalten, dass er Nadia professionell, diskret und respektvoll untersucht. Es ist, als wäre er hier drinnen ein vollkommen anderer Mensch. Wenn er mit Nadia spricht, ist sein Ton freundlich, verständnisvoll und einladend. Er hört ihr zu, ist aufmerksam, reagiert angemessen und stellt die richtigen Fragen. Trotz Nadias atemberaubendem Aussehen – und dem für manche vielleicht pikanten Anlass ihres Besuchs – sieht Steve sie kein einziges Mal auch nur andeutungsweise anzüglich an. Er könnte ebenso gut zwei Liegestühle untersuchen. Maggie ist überrascht und auch wieder nicht. Sie hat das bei Ärzten schon öfter gesehen. Das ist keine Show. Man streift den Arztkittel über, erinnert sich an seinen Eid und daran, wie wichtig und verantwortungsvoll die eigene Tätigkeit ist. Für den Patienten ist man das Wichtigste – und der Patient muss das Wichtigste für einen sein.

			Das versteht sogar der Schmierige Steve.

			Als sie sich in der Lobby getroffen haben, hat Maggie Nadia kurz berichtet, wie Oleg … erstochen wurde? Maggie war nicht sicher, wie sie es beschreiben sollte. Nadia hat aufmerksam zugehört. Sie war zu diesem Zeitpunkt oben im VIP-Bereich und hat nichts von alldem mitbekommen. »Der, den Sie Klotzkopf nennen, heißt Akim. Er war mit mir in dem Flugzeug. Genau wie Iwan Browski. Aber sie sind nicht mehr in Dubai.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Im Flugzeug habe ich mir Iwans Telefon genommen, als er eingeschlafen ist. Ich habe den Ortungsdienst aktiviert und es so eingestellt, dass er seinen Standort mit mir teilt.«

			Genial und doch einfach, dachte Maggie. »Das heißt, Sie können ihn tracken?«

			»Ja. Gestern Abend habe ich gesehen, dass er im Etoile Adiona war, aber …« Nadia öffnete ihr Handy und klickte auf die App. »… seit 5:06 Uhr heute Morgen war das Handy nicht mehr aktiv.«

			Maggie blickte auf das Display. »Ist das der Dubai International Airport?«

			»Ja.«

			»Dann ist Iwan abgeflogen. In der Luft kann man ihn nicht orten.«

			Steve setzt seine Untersuchung geduldig und versiert fort. Maggie weiß noch, wie Trace sie und Marc zum ersten Mal zu Apollo Longevity mitgenommen hat. Sie hat darüber gelästert, wie überdreht das alles war, wie überzogen die Versprechen von ewiger Jugend, die überall mit der faszinierend unlogischen Phrase vom »Anti-Aging« angepriesen wurden. Die reichsten Menschen der Welt flogen ein, um sich der gerade angesagten Behandlung zu unterziehen. Die überwältigende Mehrheit dieser Therapien war nach Maggies persönlicher Meinung bestenfalls gut gemeint, aber auf die eine oder andere Art auch eine moderne Variante der Quacksalberei.

			»Sie können sich jetzt anziehen«, erklärt Steve Nadia. »Wir reden im Besprechungszimmer weiter, doch ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass die Operation komplett erfolgreich war. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«

			»Danke, Doktor.«

			Nadias und Maggies Blicke treffen sich. Nadia schielt zu dem Monitor auf dem Schreibtisch und sieht wieder Maggie an. Maggie nickt.

			»Wir warten in dem anderen Raum, während Sie sich anziehen«, sagt Steve. »Dr. McCabe, auf ein Wort vor der Tür?«

			Perfekt, denkt Maggie. »Selbstverständlich, Dr. Schipner.«

			Nadias Plan ist einfach, aber ziemlich riskant. Im Behandlungszimmer gibt es ein Computerterminal. Nadia kennt Trace’ Benutzernamen und Passwort. Während Maggie Zeit schindet und Steve ablenkt, will Nadia versuchen, sich einzuloggen, um zu sehen, was sie findet.

			Natürlich gibt es tausend Dinge, die bei diesem Plan schieflaufen können. Vielleicht funktioniert Trace Packers Log-in nicht mehr, und höchstwahrscheinlich gibt es sowieso nichts Wichtiges zu entdecken. Oder hoffen sie etwa, eine Nachricht vorzufinden: »Wir haben Trace Packer entführt. Dies ist sein aktueller Aufenthaltsort«? Und der Versuch, sich einzuloggen, könnte einen Alarm auslösen.

			Aber andererseits, wer weiß das schon? Sie und Nadia sind jetzt »Spione«, richtig? Und so machen Spione das.

			Steve begleitet Maggie den Flur hinunter. Vor sich sieht sie den Fahrstuhl, der zur WorldCures-Etage unter ihnen fährt.

			»Was ich da drinnen gesagt habe, meinte ich ernst«, erklärt Steve ihr. »Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

			»Danke.«

			»Und wir wissen beide, dass du diese Untersuchung auch selbst hättest durchführen können. Du musstest sie nicht zu mir bringen.«

			»Ich wollte mich einfach rückversichern«, sagt Maggie.

			

			»Inwiefern?«

			»Ich wollte, dass sich ein wirklich versierter Spezialist meine Arbeit ansieht«, sagt Maggie. »Und wer wäre dazu besser geeignet als der Busenflüsterer?«

			Steve grinst. »Das ist bloß Reklame.«

			»Okay, klar.« Dann schüttelt sie den Kopf und wiederholt: »Busenflüsterer.«

			»Du machst Witzchen«, sagt Steve, »weil du nicht willst, dass ich die naheliegende Frage stelle.«

			»Und die wäre?«

			»Warum hast du diese Operation überhaupt gemacht?«

			»Die gleiche Frage könnte ich dir auch stellen«, sagt sie.

			»Verzeihung?«

			»Dies ist eine Longevity-Klinik, kein Zentrum für kosmetische Chirurgie.«

			»Aber das geht doch Hand in Hand, siehst du das nicht? Ich meine, wenn man es recht bedenkt, ist das, was ich hier mache, eine der Möglichkeiten, den Alterungsprozess umzukehren.«

			»Was ist mit Ozontherapie?«

			Er lacht. »Ozontherapie ist ein alter Hut. Wir haben jetzt zwölf Räume für EBOO-Therapie.«

			»EBOO?«

			»Extrakorporale Blutoxygenierung und Ozontherapie«, sagt Steve. »Klingt das nicht super?«

			»Auf jeden Fall.« Maggie muss noch ein wenig Zeit schinden für Nadia – und es interessiert sie auch irgendwie. »Wie funktioniert es?«

			»Du legst dich auf die bequemste Liege, die man sich vorstellen kann. Dein Blut wird aus einer Vene durch einen Schlauch in einen Dialyse-Filter geleitet, wo es mit medizinischem Ozon und Sauerstoff angereichert wird. Während das Blut durch die EBOO-Maschine zirkuliert, werden Schwermetalle, Pathogene und Schlacken beseitigt …«

			»Schlacken«, sagt Maggie. »Ich liebe dieses Wort.«

			»Ich auch.«

			»So allumfassend. Und so bedeutungslos.«

			»Genau. Oh, und die EBOO-Therapie befreit dein Blut auch noch von meinem anderen allumfassenden Lieblingswort?«

			»Und das wäre?«

			Steve lächelt. »Toxine.«

			»O ja.«

			»Nett und sehr vage. Jedenfalls wird dein Blut danach durch eine andere Vene wieder in deinen Körper zurückgeleitet. Es zirkuliert also. Dann lässt man noch ein paar weitere Modewörter fallen – Stärkung des Immunsystems, Entgiftung, Entzündungshemmung, Anreicherung, Regeneration, Infusion …«

			»Klingt perfekt für einen Jetsetter, der schon alles hat«, sagt Maggie.

			»Bis auf die Unsterblichkeit.«

			»Und die wird hier verkauft.«

			»Und wir verkaufen sie, um ehrlich sein.«

			»Ja«, sagt Maggie. »Aber was wir verkaufen, ist real. Es ist keine Quacksalberei.«

			Darüber denkt Steve einen Moment lang nach. »Ich weiß nicht, ob es fair ist, von Quacksalberei zu sprechen. Es gibt hoch qualifizierte Ärzte, die auf diese Behandlungen schwören. Das Problem ist nur: Sie alle profitieren auch davon. Damit will ich nicht sagen, dass sie Scharlatane sind – sie würden garantiert zweifelhafte Studien und anekdotische Evidenz anführen –, aber keiner von uns denkt klar, wenn es um die eigene Brieftasche geht.«

			

			»In unserer eigenen Geschichte sind wir immer selbst der Held«, sagt Maggie.

			»Genau«, sagt Steve. »Hast du mich jetzt lange genug hingehalten?«

			»Wovon redest du?«

			»Du hast nach wie vor keine Approbation, oder?«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Und wie kommt es dann, dass du Nadia operiert hast?«

			»Das hast du wahrscheinlich schon erraten.«

			»Du bist dafür bezahlt worden«, sagt Steve. »Sehr gut bezahlt worden.«

			»Ja.«

			»Irgendein reicher Typ fand, dass Nadia zu dünn ist.«

			Maggie lächelt. »Ich nehme an, du hattest auch schon mit so was zu tun.«

			»Ja.«

			»Wie gehst du damit um?«

			»Ich bestehe darauf, mit der Patientin allein zu sprechen. Wenn mir das verweigert wird, lehne ich es rundweg ab. Wenn ich das Gefühl habe, sie wird dazu gezwungen, versuche ich, einen Ausweg für sie zu finden.«

			»Wie?«

			»Zuerst versuche ich, den reichen Mann in ihrem Leben davon zu überzeugen, dass er gar nicht will, dass sie größere Brüste hat.«

			»Hat das schon mal funktioniert?«

			»Fast nie«, gibt Steve zu. »Es ist, als würde man versuchen, einen Mann davon zu überzeugen, dass er einen kleineren Flachbildfernseher haben will.«

			»Und was machst du dann?«

			»Ich mache viele Fotos. Ich bewahre viele Dokumente auf.«

			

			»Wieso?«

			»Möchtest du die hässliche Wahrheit hören?«

			»Die ist immer besser als hübsche Lügen.«

			»Da bin ich nicht sicher«, sagt Steve. »Aber nehmen wir zum Beispiel deine Nadia. Nadia ist die Geliebte eines reichen Mannes. Der reiche Mann will, dass sie eine größere Brust hat. Es gefällt mir nicht. Es gefällt dir nicht. Aber in dem Fall lässt sich nicht viel machen. Also machen wir es halt. Aber manchmal wird die Geliebte auch, nun ja, aussortiert.«

			Maggie schluckt. »Aussortiert?«

			»Der reiche Mann ist ihrer überdrüssig. Wenn das Mädchen Glück hat, beendet er die Beziehung einfach, gibt ihr vielleicht ein paar Dollar. Aber manchmal … manchmal möchte der reiche Mann, dass die Frau verschwindet.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»In dieser Welt geht es darum, Kohle zu machen. Das wissen wir beide, richtig?«

			»Leider ja.«

			»Wenn der reiche Mann also die Geliebte loswerden und Profit machen will, wie stellt er das am besten an? Er verkauft sie. Hierherzukommen ist, als würde man einen geleasten Wagen zurückgeben. Man lässt sie generalüberholen und schickt sie wieder auf die Straße.«

			»O mein Gott!«

			»Oder vielleicht ist das auch eine unpassende Analogie: Sie tun einfach, was sie können, um ihren Besitz begehrenswerter zu machen. Und wir wissen beide, dass eine Frau, die verkauft werden soll, mit größeren Brüsten und einem prächtigen Po …«

			»… mehr wert ist«, beendet Maggie den Satz für ihn.

			»Ja.«

			

			Beide lassen das Gesagte eine Weile in der Luft hängen.

			»Was machst du, wenn du das merkst?«, fragt Maggie dann.

			»Es gibt eine gemeinnützige Einrichtung, die ich anrufen kann. Sie kommen an meine Hintertür. Ich versuche, die Frauen rauszuschmuggeln. Aber meistens, nun ja, wollen die Patientinnen das nicht. Sie denken, es ist schon okay. Sie denken, mit ihrem neuen Körper werden sie sich einen anderen reichen Mann angeln. Deshalb speichere ich ihre DNA. Falls die später einmal gebraucht wird.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Es ist eine kaputte Welt.«

			»Finster«, pflichtet Steve ihr bei.

			Schweigen.

			»WorldCures hatte früher Büros hier«, sagt Maggie dann.

			»Ja, ich weiß, im Untergeschoss.«

			»Kannst du sie mir zeigen?«

			Steve will fragen, warum, lässt es jedoch. Er führt sie zu dem Fahrstuhl und benutzt den Ausweis an seinem Trageband, um die Fahrstuhltüren zu öffnen. Sie fahren schweigend nach unten. Als die Türen aufgehen, erinnert sich Maggie sofort, wo sie hingehen muss. Steve lässt sie vorgehen. Die Räume wirken verlassen. Ihre Schritte hallen in der Stille wider.

			»Hier unten wird nicht mehr viel gemacht«, sagt Steve. »Bloß noch EGF-Seren zur Gesichtsbehandlung.«

			»EGF?«

			»Epidermal Growth Factor. Epidermaler Wachstumsfaktor.«

			»Und das bedeutet?«

			»Man benutzt ein Vorhautextrakt.«

			»Verzeihung?«

			Steve nickt. »Man kauft Vorhäute von Beschneidungen von Neugeborenen.«

			

			»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

			»Ist es nicht. Krankenhäuser verkaufen Vorhäute an biomedizinische Unternehmen.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich dachte, es wäre verboten, menschliches Gewebe zu verkaufen.«

			»In vielen Ländern schon. Aber es ist – und bitte frag mich nicht, warum – legal, Produkte zu verkaufen, die aus menschlichem Gewebe gewonnen wurden. Diese Art von EGF wird auch Penis Facial genannt, aber, ähm, die Bezeichnung ist aus verschiedenen Gründen problematisch.«

			Als sie die Tür erreichen, verlangsamt Maggie ihre Schritte. Die Tür ist nur angelehnt. Sie stößt sie langsam auf. Der Raum ist leer. Sie tritt ein. Der Fliesenboden ist durch Holzparkett ersetzt worden. Früher gab es in der Mitte einen Abfluss. Der ist auch verschwunden.

			Sie denkt an jenen schrecklichen Tag zurück, ihren letzten in Dubai. Sie haben zu dritt versucht, ein Leben zu retten. Das jedenfalls redeten sie sich ein. Es war von Anfang nicht sehr aussichtsreich. Ein zweiundsechzigjähriger Mann namens Kabir Abargil. Kabir war aus einem Flüchtlingslager hergebracht worden – schwere Herzinsuffizienz, er hatte nur noch wenige Wochen zu leben. Kabir war arm. Er stand auf keiner Warteliste für ein Spenderherz.

			Auftritt THUMPR7.

			Maggie hatte zur Vorsicht geraten – erst gehen, bevor man rennt. Aber Trace und Marc hatten darauf bestanden. Es sei die perfekte Gelegenheit, ihre neue Technologie an den Start zu bringen.

			Es gibt zwei wichtige Forschungsansätze, die das Ziel verfolgen, Herztransplantationen nicht nur sicherer, sondern auch verfügbarer zu machen. Der einen Schule geht es um die Verbesserung von künstlichen Herzen, damit sie irgendwann mehr sind als nur eine vorübergehende Lösung. Im Baylor St. Luke’s Medical Center war der Übergang vom künstlichen BiVACOR-Herz zu einem Spenderherz bei fünf Patienten erfolgreich, und in Australien lebte ein Mann sogar mehr als einhundert Tage mit einem komplett künstlichen Herz, einem BiVACOR TAH. Dank der KI hat die Robotertechnik erstaunliche Fortschritte gemacht, und das hatten Trace, Marc und sie sich zunutze gemacht, um das THUMPR7 zu entwickeln.

			Die andere Schule setzt auf Zelltherapien und regenerative Medizin. Die Idee ist, dass wir eines Tages in der Lage sein werden, beschädigte Zellen zu reparieren oder sogar neue wachsen zu lassen. An dieser regenerativen Technik wird natürlich im Hinblick auf alle Organe geforscht. Es gibt zahlreiche Wissenschaftler, die dies potenziell für den Weg zu ewiger Jugend halten. Man stelle sich vor. Wenn dieses Verfahren perfektioniert ist, könnte man neue Herzen, Lungen, Lebern erschaffen und die eigenen Organe nach und nach (und zwar sicher) ersetzen. Bei einem Auto würde man sagen, wenn man regelmäßig Motor, Getriebe, Reifen, Bremsen, Radaufhängung und Karosserie austauscht, könnte ein Wagen theoretisch ewig fahren.

			Marc und Trace – und zu einem geringeren Maße auch Maggie selbst – glaubten, dass die Antwort darin lag, beide Schulen miteinander zu kombinieren: Mit dem THUMPR7-TAH verwendet man neueste Robotertechnik und fügt regeneriertes Zellgewebe mit entsprechend codierter DNA-Sequenz ein, was nicht nur hilft, eine Abstoßung zu vermeiden, sondern auch den Übergang innerhalb des Körpers nahtlos zu gestalten.

			Ja, es ist ein ehrgeiziger Plan.

			

			Kurz gesagt könnten Wissenschaftler Zellgewebe und bestimmte DNA-Sequenzen einfügen, die künstliche Organe so gut in den menschlichen Körper integrieren, dass das Immunsystem des Empfängers sie nicht mehr als Fremdkörper erkennt und so eine Abstoßung verhindert wird.

			Der erste Schritt, der ihnen bei Kabir Abargil nicht gelungen war, hätte darin bestehen sollen, ein Spenderherz – das heißt, ein echtes Herz – in das Gehäuse des THUMPR7 zu integrieren. Noch besser wäre die Verpflanzung eines schlagenden Herzens gewesen, eine Transplantation also, bei dem das Spenderherz zu keinem Zeitpunkt aufhört zu schlagen, was die Ischämiezeit eliminiert und Schäden im Zellgewebe reduziert. Wenn das erfolgreich sein sollte, könnte man in ein paar Jahren vielleicht auch dazu übergehen, Transplantationen allein mit dem THUMPR7 und regenerativem Gewebe durchzuführen. Aber die Kombination mit dem Spenderherz sollte den Anfang machen.

			Erst gehen, dann rennen.

			Aber das war in diesem Fall nicht möglich.

			Die ethischen Grenzen bei solchen Operationen sind im besten Fall unscharf. Es ist allgemein bekannt, wie wichtig die Vorschriften der Arzneimittelbehörde FDA sind, um ein behutsames und sicheres Vorgehen in der Praxis zu garantieren, und man weiß um die Gefahren von übereilten Versuchen und verfrühter Anwendung neu entwickelter medizinischer Verfahren. Aber wenn ein Patient, der entsprechend aufgeklärt wurde, freiwillig seine Einwilligung gibt und keine anderen Behandlungsmethoden mehr zur Verfügung stehen, ist es dann nicht auch ethisch zulässig, ein Experiment zu wagen? Wenn die einzige Alternative der sichere Tod ist?

			Schwer zu sagen. Wahrscheinlich nicht. Aber sie wollten es trotz allem durchziehen, und Maggie wusste, dass das Best-Case-Szenario, das trotzdem immer noch ein Katastrophenszenario war, ihre persönliche Beteiligung erforderte.

			Also hatte sie mitgemacht. In genau diesem Raum.

			»Maggie?«

			»Jede große Sache beginnt als Bewegung, verwandelt sich dann in ein Geschäft und wird schließlich zum organisierten Schwindel.«

			»Was?«

			»Ich habe hier unten eine Operation durchgeführt«, sagt Maggie.

			Kabir Abargil, der sogenannte »arme Mann«, hatte keine Chance – und trotzdem hat er noch einundzwanzig Tage gelebt. Aber es waren schreckliche Tage. Und danach wollte Maggie nichts mehr mit alldem zu tun haben. Der Zustand ihrer Mom hatte sich verschlechtert. Sie war nach Hause geflogen.

			»Ich habe Gerüchte darüber gehört«, sagt Steve.

			Sie sieht ihn an.

			»Ich habe vor einem Jahr hier angefangen«, fährt er fort. »WorldCures waren nicht die Einzigen hier unten.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich meine, dass es hier auch andere, sagen wir, verschwiegene medizinische Forschungseinrichtungen gab. Alle in separaten Büros, alle in diesem Gebäude.«

			»Und wo sind sie jetzt?«

			»Verschwunden. Über Nacht. Eingepackt und umgezogen.«

			»Alle?«

			»Ja.«

			»Wohin?«

			

			Sein Handy summt. Steve blickt auf das Display und runzelt die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, aber nach dem, was passiert ist, hatten sie offenbar das Gefühl, dieser Standort wäre kompromittiert.«

			»Was ist denn passiert?«

			Er schaut von seinem Handydisplay auf, und ihre Blicke treffen sich. »Das weißt du wirklich nicht?«

			»Wieso sollte ich?«

			Das Handy summt erneut. »Scheiße.«

			»Was?«

			Steve wirft ihr einen unheilvollen Blick zu und verlässt den Raum. »Verdammt, ich hätte es wissen müssen.«

			Maggie folgt ihm eilig. »Steve?«

			»O mein Gott.« Er bleibt stehen. Als er sich zu Maggie umdreht, erkennt sie die Angst in seinen Augen. »Hat Trace Packer dich geschickt?«

			»Was? Nein. Warte, weißt du, wo Trace ist?«

			Er dreht sich wieder um und hastet den Flur hinunter. »Mein Gott, wie konnte ich bloß so dumm sein?«

			Das Pling des Fahrstuhls ertönt. Die Türen gehen auf. Zwei kräftige Männer im Blazer steigen aus. Zwischen ihnen befindet sich Nadia. Der eine Mann hält ihren linken Arm fest, der andere den rechten. Ihre Hände sind offenbar mit Kabelbinder gefesselt.

			Was zum …?

			Maggie sieht sofort, dass beide Männer eine Waffe im Hüftholster tragen. Der Bulligere hält Nadias Pass und einen weiteren Ausweis in der Hand. Ohne Nadias Ellbogen loszulassen, gibt er beides Steve. Steve betrachtet den Ausweis und beginnt, den Reisepass durchzublättern.

			»Lassen Sie sie los«, faucht Maggie. »Und schneiden Sie die Fessel auf. Sofort.«

			

			Als die Männer nicht reagieren, stürmt Maggie auf Weniger Bullig zu und zerrt an seinem Arm. Der bewegt sich keinen Millimeter, aber er blickt zu Steve.

			»Ich hab das im Griff«, erklärt Steve den beiden Wachleuten.

			»Sie ist in Ihren Computer eingebrochen«, sagt Bulliger.

			Steve hält sein Handy hoch. »Ja, ich weiß. Ich hab die Meldung bekommen.«

			»Wir haben Malik kontaktiert«, sagt Weniger Bullig. »Er möchte sich persönlich darum kümmern.«

			Steve schluckt. »Ich pass auf die beiden auf.«

			»Ich denke, wir sollten bleiben.«

			»Ich habe die Situation unter Kontrolle. Gehen Sie nach oben und warten Sie auf Malik.«

			Das gefällt Bulliger nicht. Er blickt zu Weniger Bullig. »Du bleibst hier. Niemand betritt oder verlässt diesen Fahrstuhl.«

			Weniger Bullig nickt.

			»Ich fahr wieder hoch und warte auf Malik.«

			Bulliger steigt ein, die Fahrstuhltüren schließen sich. Weniger Bullig blickt sie grimmig an.

			»Ich bringe sie in den EGF-Raum«, erklärt Steve ihm.

			Weniger Bullig guckt noch ein bisschen grimmiger. Maggie möchte die Augen verdrehen, aber sie will die Lage nicht noch verschlimmern.

			Als sie wieder in dem Raum sind, in dem die EGF-Seren hergestellt werden, schließt Steve die Tür und sagt: »Erzähl mir alles. Schnell.«

			»Wer ist Malik?«

			»Der Leiter der Security. Ein Ex-Militär. Er wird wissen wollen, warum Nadia versucht hat, in den Computer zu kommen – und er wird nicht freundlich fragen.« Er zieht eine Schreibtischschublade auf und kramt darin herum. »Woher zum Teufel kennen Sie mein Passwort?«, fragt er Nadia. »Ach, vergessen Sie’s, ist auch egal.«

			Steve zieht eine große Schere aus der Schublade. Sie streckt die Hände aus. Sie sind blau angelaufen. Der Kabelbinder ist zu eng. Steve schiebt vorsichtig die Spitze der Schere in den schmalen Spalt und schneidet die Fessel auf.

			Nadia reibt sich die Handgelenke. »Danke.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagt Maggie. »Nadia ist eine Patientin, die versucht hat, heimlich einen Blick in den Computer ihres Arztes zu werfen. Warum rasten Sie dermaßen aus?«

			»Ist das dein Ernst? Sie hat nicht bloß versucht, einen heimlichen Blick zu werfen. Sie hat versucht, sich als Trace Packer einzuloggen. Trace Packer, Himmel Herrgott noch mal. O Mann, ich bin so was von am Arsch.«

			»Wieso?«

			»Sie haben mich schon beim letzten Mal verdächtigt, ihm geholfen zu haben.«

			»Trace?«

			»Ja.«

			»Wobei geholfen?«

			»Warum bist du zurückgekommen?«, fragt er Maggie.

			»Steve, bitte hör mir zu. Trace wird vermisst.«

			»Ich weiß. Sie haben ihn gesucht.«

			»Wer?«

			»Alle. Als ich hier angestellt wurde, hatte WorldCures nach wie vor ein Büro hier, aber … Marc war tot, du warst raus, da war nicht mehr viel. Nur Trace hat sich hin und wieder blicken lassen. Das weißt du, oder?«

			»Tu so als ob.«

			

			»Trace und ich haben ein bisschen miteinander abgehangen. Wir waren nicht befreundet oder irgendwas, aber als alles den Bach runterging, na ja, da dachten die Leute, ich hätte etwas damit zu tun, wegen meiner Verbindung zu dir.«

			»Ich kann dir nicht folgen. Was ist den Bach runtergegangen?«

			»Eines Nachts, ich liege in meinem Bett und schlafe fest, und plötzlich ist da Malik. In meiner abgeschlossenen Wohnung. Er sitzt auf meiner Bettkante. Und fragt mich, ob ich weiß, wo Trace Packer ist. Ich verneine die Frage. Er glaubt mir nicht. Also beginnt er mit seinem Verhör. Er sagt Sachen wie: ›Sie haben doch zusammen mit Maggie McCabe Medizin studiert, richtig? Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?‹ Und so weiter. Später habe ich herausgefunden, dass Trace Packer außerhalb der Öffnungszeiten hier eingedrungen ist. Er hat irgendwas gestohlen, ich weiß nicht, es hatte etwas mit der Forschung von WorldCures zu tun, und ist dann nach Washington geflogen.«

			Nach Washington. Nadia und Maggie wechseln einen Blick.

			»Wann war das?«

			»Vor fünf oder sechs Monaten. Moment mal. Du wohnst doch ein oder zwei Fahrstunden von Dulles entfernt. Ist Trace zu dir gekommen, Maggie?« Steve schnippt mit dem Finger. »Natürlich. Das würde perfekten Sinn ergeben. O Scheiße, das ist übel. Das ist wirklich übel.«

			»Er ist nicht zu mir gekommen. Steve, hör mir zu. Trace wird vermisst. Deshalb sind Nadia und ich hier. Ja, er ist vor fünf Monaten nach Dulles geflogen. Aber ich habe ihn nicht getroffen. Genau genommen hat ihn unseres Wissens seitdem niemand mehr gesehen.«

			»Wenn das wahr ist …«

			

			»Es ist wahr.«

			»… dann haben sie Trace vielleicht gefunden.«

			»Nein«, sagt Nadia. »Trace ist intelligent, einfallsreich. Er hätte einen Weg gefunden.«

			Nadias Worte klingen hohl vor falscher Hoffnung. Maggies Gedanken rasen. Sie erinnert sich an die Rechnung für die Schließfächer bei der Wells Fargo Bank, die sie in Trace’ Wohnung geöffnet hat.

			Wow. Ganz langsam. Vielleicht ist es das.

			Vielleicht liegt das, was Trace aus diesem Gebäude gestohlen hat, bevor er Dubai verlassen hat, jetzt in diesen Schließfächern. Was auch immer es sein mag.

			Deshalb ist Trace zurück in die USA gekommen. Nicht, um Maggie zu treffen, sondern um dafür zu sorgen, dass er die Kontrolle über ihre Erfindung und Entwicklungen behält. Okay, Trace verschafft sich also nachts Zutritt zu Apollo Longevity, schnappt sich das THUMPR7 und die dazugehörigen Geräte. Er fährt zum Dubai Airport, fliegt zurück in die Vereinigten Staaten und dann …

			Was?

			Steves Telefon summt erneut. Ein eingehender Anruf. Er hält das Telefon ans Ohr und fragt: »Was gibt’s?« Er wird leichenblass. »Warten Sie, was, sofort?« Pause. »Einen Moment.« Er blickt sie an. »In was hast du mich da reingezogen, Maggie?«

			Maggie antwortet mit einem vielsagenden Schulterzucken. »Keine Ahnung, Steve.«

			Steve geht zu einem Monitor, der auf dem Schreibtisch steht, beugt sich vor und gibt stehend etwas ein. Dabei blickt er immer wieder zur Tür hinter sich. »Jemand ist am Empfang und fragt ausdrücklich nach dir.« Er tippt weiter und dreht sich dann zu ihr um. »Weißt du, wer das ist?«

			

			Er dreht den Monitor, sodass Maggie den Stream der Sicherheitskamera sehen kann, den er aufgerufen hat. Er zeigt einen Mann mit einem …

			Großer Schnurrbart.

			Der Polizist von gestern Abend. Er ist in Zivil, wird jedoch von zwei Polizisten in olivgrüner Uniform mit passendem Barett begleitet.

			»Und?«, fragt Steve.

			»Gestern Abend habe ich gesehen, wie jemand auf der Tanzfläche erstochen wurde. Das ist der Polizist, der gekommen ist.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Nein, Steve, das denke ich mir nur aus.«

			»Wir haben keine Zeit für Sarkasmus, Maggie.«

			»Dafür ist immer Zeit. Außerdem hat er mir nicht geglaubt.«

			»Nun, jetzt glaubt er dir. Ich erkenne ihn. Er ist dicke mit Malik.«

			»Maggie.« Nadia tippt ihr auf die Schulter. »Sehen Sie sich das mal an.«

			Maggie dreht sich um. Nadia hält ihr das Display ihres Handys hin. Es ist die Überschrift einer aktuellen Meldung:

			RUSSISCHER OLIGARCH OLEG RAGORAWITSCH TOT AUFGEFUNDEN

			»Wir müssen hier weg«, sagt Nadia.

			*

			Steve geht voran. Maggie ist links von ihm, Nadia hinter ihm, sodass Weniger Bullig der Blick auf Nadias Hände versperrt ist. Sie hält die Handgelenke zusammen, als wäre sie immer noch mit dem Kabelbinder gefesselt. Weniger Bullig steht neben dem Fahrstuhl und strahlt Tough-Guy-Vibes aus. Steve lächelt und sagt: »Hey, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

			Man darf nicht zögern.

			Das ist der Schlüssel. Das hat Maggie während ihrer militärischen Ausbildung gelernt. Es gibt vieles, was einen guten Kämpfer ausmacht – Größe, Geschick, Athletik, Schnelligkeit, Anpassungsfähigkeit, Erfahrung, Herz –, aber es gibt einen Faktor, der all das ersetzen kann.

			Das Überraschungsmoment.

			Maggie lächelt. So beiläufig wie nur möglich. Sie ruft nicht. Sie gönnt ihm nicht die Andeutung einer Vorwarnung. Sie spannt den Körper nicht an, wird nicht langsamer, zögert nicht oder sonst irgendwas. Sie geht einfach weiter, mit baumelnden Armen, beinahe fröhlich.

			Weniger Bullig ist unbesorgt. Er ist ein großer Mann. Sie ist eine kleine Frau.

			Sie stellt überhaupt keine Bedrohung dar.

			Das Ganze dauert keine fünf Sekunden.

			Als sie näher kommt, beschleunigt Maggie ihre Schritte, und ihr Lächeln wirkt jetzt fast so, als wollte sie mit ihm flirten. Das überrascht Weniger Bullig, lenkt ihn ab, und dann, ehe er reagieren kann, geht Maggie zum Angriff über.

			Im Kampftraining hat sie den Griff als Web Strike – oder Y-Stoß – kennengelernt, weil man mit dem Gewebe zwischen Daumen und Zeigefinger zustößt. Maggie geht leicht in die Knie, federt mit Schwung nach oben und stößt mit der Hand mit aller Kraft, die sie aufbringen kann, von unten gegen seine Luftröhre.

			Es ist ein gefährlicher Stoß, dazu gedacht, eine Person außer Gefecht zu setzen. Maggie findet keinen Gefallen daran, jemandem wehzutun – die Ärztin in ihr erträgt es nicht zu sehen, dass ein Menschen Schmerzen hat –, und trotzdem ist es da, das Grinsen im Gesicht, das Rauschen im Blut, der Adrenalinkick, nach dem sie sich immer sehnen wird.

			Hello, darkness, my old friend …

			Der Stoß trifft sein Ziel sauber und ungebremst. Maggie spürt, wie die Luftröhre des Mannes ein wenig nachgibt. Ein gurgelndes Geräusch dringt über seine Lippen. Er taumelt rückwärts und legt schützend beide Hände um seinen Hals. Aber nun kommt Nadias Einsatz. So haben sie es geplant, Sekunden bevor sie aus dem Raum gekommen sind. Es ist kein komplizierter Plan. Es ist schnell, einfach und unerwartet.

			Nadia springt auf den Wachmann zu wie eine Wildkatze. Da seine beiden Hände aus dem Weg sind, ist die Bahn frei. Nadia streckt blitzschnell die Hand zu seiner Hüfte aus, öffnet das Holster und zieht die Pistole heraus. Sie macht einen Schritt zurück und richtet die Waffe auf den Mann.

			Auch Steve hebt die Hände. »Bitte erschießen Sie mich nicht.«

			Maggie versucht, das Gesicht nicht zu verziehen, denn seine Vorstellung ist ziemlich übertrieben. Jetzt ist sie wieder an der Reihe. Sie öffnet den Beutel auf der anderen Seite von Weniger Bulligs Gürtel. Laut Nadia bewahrt er darin seine Kabelbinder auf. Maggie zieht sie heraus. Nadia drückt den Lauf der Waffe an die Schläfe des großen Mannes. Ihr Blick flackert irre.

			»Hände hinter den Rücken«, befiehlt sie.

			Der Mann gehorcht. Maggie legt ihm den Kabelbinder an und zieht ihn fest zu. Sie rammt ihn mit dem Knie, er sackt zusammen und landet auf dem Hintern.

			

			Nadia macht einen Schritt auf ihn zu. »Mach einen Mucks. Bitte. Denn dann kann ich den Abzug drücken und dir den Schädel wegpusten. Dann habe ich einen Vorwand, dich zu töten, verstehst du? Und ich möchte dich töten. Also los. Ruf um Hilfe.«

			Weniger Bullig scheint die Luft anzuhalten.

			Nadia schenkt ihm ein letztes Lächeln, bevor sie die Waffe auf Steve richtet. Steve hält die Hände noch höher. »Nicht schießen!«

			»Rufen Sie den Fahrstuhl«, befiehlt Nadia.

			Steve nickt beflissen und benutzt seinen Ausweis, um den Fahrstuhl anzufordern. Er weiß natürlich, dass Nadia ihn nicht erschießen wird. Das ganze Theater mit der vorgehaltenen Waffe dient dazu, die Geschichte glaubwürdiger erscheinen zu lassen, dass Steve ihnen nicht etwa geholfen hat, sondern selbst überrascht wurde.

			Das alles ist zwar nur Show, aber als Steve den leicht wahnsinnigen Glanz in Nadias Augen sieht, blickt er zu Maggie, um sich zu vergewissern, dass sie alle auf derselben Seite stehen.

			Der Fahrstuhl kommt. Es gibt nur einen Fahrstuhl für diese Etage – diesen hier. Wenn er jetzt gleich belegt sein wird, dauert es über die Treppe sehr viel länger, sie einzuholen, und niemand weiß genau, auf welcher Ebene sie sind.

			»Los, Bewegung«, sagt Nadia und stößt Steve den Lauf der Waffe in den Rücken.

			Zu dritt betreten sie den Fahrstuhl. In der Kabine fährt Nadia herum und richtet die Pistole sofort wieder auf Weniger Bullig, bis die Türen zugehen.

			Kaum haben sie sich geschlossen, hören sie, wie er um Hilfe ruft.

		

	
		
			

			Zweiundzwanzig

			Im Aufzug hält Nadia Steve weiter die Pistole an den Kopf. »Fesseln Sie ihm die Handgelenke«, weist sie Maggie an. »Nehmen Sie sein Handy, nur für alle Fälle.«

			Maggie will fragen, was los ist – warum hält Nadia Steve immer noch die Waffe ins Gesicht? –, aber die Antwort ist beängstigend offensichtlich.

			Der Aufzug wird kameraüberwacht.

			Wahrscheinlich gibt es auch ein Mikro. Nadia bleibt weiter in ihrer Rolle. Auch Steve spielt mit: »Bitte erschießen Sie mich nicht.« Maggie will gerade einen Kabelbinder aus der Tasche ziehen, als der Fahrstuhl stehen bleibt.

			Sie sind schon auf der Ebene der Tiefgarage.

			Die Türen gehen auf. Maggie ist darauf eingestellt, dass bewaffnete Männer, Polizeiwagen mit Sirenen oder irgendwas in der Art auf sie warten. Aber nichts dergleichen. Es ist still in der Tiefgarage. Maggie wirft Steve noch einen kurzen Blick zu, um sich zu bedanken. Er erwidert ihn mit einem kaum merklichen Nicken. Maggie weiß nicht, welches Schicksal Steve erwartet. Werden Malik und Großer Schnurrbart seine Geschichte von der Entführung glauben – oder werden sie dahinterkommen, dass er den Frauen zur Flucht verholfen hat?

			Maggie hat keine Zeit, sich deswegen Sorgen zu machen.

			Nadia packt ihren Arm und zerrt sie aus dem Aufzug. Sie hasten – nicht rennen, denn das würde Aufmerksamkeit erregen – zur Ausfahrt. Niemand hält sie auf. Wieder das Überraschungsmoment. Was immer Großer Schnurrbart und Malik mit ihnen vorhatten, offensichtlich war es dafür nicht nötig, das Gebäude zu umstellen oder Leute in die Tiefgarage zu schicken. Der Fahrstuhl ist wie jeder Fahrstuhl in Dubai superschnell. Es ist kaum zehn, vielleicht zwanzig Sekunden her, seit Weniger Bullig angefangen hat, um Hilfe zu rufen. Selbst wenn man ihn sofort gehört haben sollte, musste man zunächst herausfinden, woher die Schreie kamen. Man würde ihn suchen, dann den Fahrstuhl rufen, der natürlich schon belegt war. Es wird also dauern, bis sie ihre Etage erreichen. Vielleicht sind einige durchs Treppenhaus unterwegs ins Untergeschoss …

			All das braucht Zeit.

			An der Tiefgaragenausfahrt werden Maggie und Nadia langsamer und schlendern hinaus auf die Straße. Einfach so. Niemand würdigt sie eines Blickes. Die Sonne scheint mit voller Kraft, blendend, lähmend, unerträglich, doch in diesem Moment hat Maggie nichts dagegen. Nadia spricht auf Arabisch in ihr Handy. Sie gehen eilig die Straße hinunter und betreten die palastartige Shoppingmall nebenan.

			Nadia nimmt das Handy vom Ohr und sagt: »Charles Lockwood hat Ihnen einen zweiten Pass besorgt?«

			»Ja.«

			»Geben Sie ihn mir.«

			Das tut Maggie. Ohne stehen zu bleiben, klappt Nadia den Pass auf, fotografiert mit dem Handy die erste Seite und gibt Maggie den Ausweis zurück.

			»Was ist los?«, fragt Maggie.

			»Ich habe diese Meldung hier gelesen, kurz bevor ich erwischt wurde. Man hat Olegs Leiche aus dem Dubai Water Canal gefischt.«

			

			»Wow.«

			»Ja.«

			»Vielleicht sollte ich einfach mit der Polizei reden …«

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«, fragt Maggie. »Ich habe sie selbst benachrichtigt. Sie können kaum annehmen, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

			»Sie sind naiv«, sagt Nadia.

			»Inwiefern?«

			»Sie fliegen aus zwielichtigen Gründen nach Dubai. An Ihrem ersten Abend gehen Sie als ledige Amerikanerin, Mitte vierzig, allein in einen Club. Sie behaupten, Sie hätten gesehen, was sonst niemand mitbekommen hat, wie ein reicher Mann erstochen wurde, dem sie zufällig über den Weg gelaufen sind, nachdem Sie vor Ihrer Ankunft hier rein zufällig in seinem Haus gewohnt haben – und all das ist geschehen, direkt nachdem Sie sich in demselben Club mit seiner Geliebten getroffen haben … Muss ich fortfahren?«

			»Nein, müssen Sie nicht«, sagt Maggie. »Sie sind gut in so was«, sagt Maggie.

			»Ich habe ein wenig Übung.«

			»Möchten Sie das näher erklären?«

			Ein dünnes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ein anderes Mal. Jetzt geben Sie mir Ihr Handy.«

			Maggie gehorcht. Nadia hält es an ihr Handy, um Daten von einem Gerät auf das andere zu übertragen. »Ich habe einen mobilen Boarding Pass auf den Namen Emily Sinclair ins Wallet Ihres Telefons geladen. Für einen Emirates-Flug nach London – das ist der nächste Auslandsflug aus Dubai heraus. Abflug in einer Stunde.«

			Sie gehen durch einen Gang, fahren auf einer Rolltreppe an einem kunstvollen Brunnen vorbei, abwärts in die Tiefgarage. Dort zeigt Nadia auf ein Schild mit einem Pfeil für Uber- und Bolt-Fahrer.

			»Ich habe Ihnen ein Uber zum Flughafen bestellt. Es sollte in zwei Minuten eintreffen. Die Polizei hatte noch nicht genug Zeit, eine Überwachung des Flughafens zu veranlassen. Vielleicht konnten sie Ihren richtigen Namen schon ins System eingeben.«

			»Aber nicht den von Emily Sinclair.«

			»Genau.«

			»Und was ist mit Ihrem Namen?«

			»Oh, der ist auf jeden Fall im System«, sagt Nadia. »Deswegen komme ich auch nicht mit. Ich werde einen anderen Weg finden und Sie wiedertreffen, wenn es sicher ist.«

			In der Haltezone für Mitfahrer warten drei Wagen. Nadia überprüft das Kennzeichen in ihrer App. »Das ist Ihrer«, sagt sie und weist mit dem Finger auf einen von ihnen. »Der Blaue.«

			»Verstanden.«

			Maggie steigt ein, und Nadia schließt die Wagentür. Das Uber fährt los. Als sie auf dem Highway sind, zieht Maggie ihr Handy aus der Tasche und ruft Porkchop an.

			Er nimmt beim ersten Klingeln ab. »Wo bist du?«

			»Auf dem Weg nach London.«

			»Flugnummer?«

			Sie nennt sie ihm.

			»Sobald du gelandet bist«, sagt Porkchop, »sorge ich dafür, dass du sicher bist.«

			»Wie?«

			»Tun wir so, als hättest du mich das nicht gefragt. Kein Kontakt bis zur Ankunft.«

			Er legt auf.

			Porkchop.

			

			Aber er hat recht. Charles Lockwood bekommt jedes Wort mit. Kümmert sie das? Wer weiß? Aber Porkchop will nicht, dass Charles Lockwood mithört. Er sagt nicht, weshalb. Noch nicht. Aber für den Augenblick vertraut sie ihm einfach.

			Die Fahrt dauert wie versprochen eine Viertelstunde. Das Uber setzt sie vor Terminal 3 ab. Sie steigt in den sogenannten APM – Automated People Mover –, wobei Maggie nicht weiß, was der Unterschied zwischen einem APM und einem kleinen Zug ist. Innerhalb von drei Minuten befindet sie sich in Abflughalle A. Die Schlange vor der Sicherheitskontrolle ist kurz, und sie kommt zügig voran. An der Sicherheitsschleuse ist Maggie in voller Alarmbereitschaft. Sie ist davon überzeugt, dass alle Security-Mitarbeiter sie anstarren. Sie fühlt sich nackt. Sie wünschte, sie hätte einen Hut oder eine Sonnenbrille, auch wenn einen das meistens eher noch auffälliger macht.

			Als sie ihr Gate erreicht, hat das Boarding für den Flug nach London bereits begonnen. Sie reiht sich in die Schlange ein. Irgendwie erwartet sie immer noch, dass sie jeden Moment am Arm gepackt und aus der Reihe der Wartenden gezerrt wird. In dem glänzenden Terminal laufen natürlich jede Menge Sicherheitsbeamte herum. Als Maggies Boarding Pass gescannt wird, bittet die Emirates-Angestellte am Gate um ihren Reisepass. Maggie hat ihn auf der richtigen Seite aufgeschlagen. Es ist dasselbe Foto wie in ihrem echten Pass – Charles hat es für »Emily Sinclair« einfach duplizieren lassen –, aber die Angestellte der Airline scheint sich mehr Zeit zu nehmen als nötig. Sie betrachtet das Foto, blickt zu Maggie und wieder auf das Foto.

			»Einen guten Flug, Miss Sinclair«, sagt sie schließlich und gibt Maggie den Pass zurück.

			

			Maggie begibt sich eilig zu ihrem Fensterplatz. Ein Mann in einem »Groutfit« – graue Trainingshose, graues Hoodie – lässt sich in den Sitz neben ihr fallen. »Na, hallo«, begrüßt er sie ein bisschen zu begeistert. Selbst unter günstigsten Bedingungen ist Maggie kein Typ für Flugbekanntschaften. Flugbekanntschaften zählen zu ihren schlimmsten Phobien, deren schrecklichste die Vorstellung ist, bei einer Broadway-Show einen Platz am Gang zu haben, wenn die Schauspieler von der Bühne steigen, um das Publikum einzubeziehen.

			Schauder.

			Trotzdem nickt sie dem Mann knapp, aber höflich zu. Dann starrt sie aus dem Fenster, bis das Flugzeug langsam auf die Startbahn rollt. »Taxiing«, wie es in der Fliegersprache heißt. Sie schließt die Augen und erinnert sich an einen ihrer ersten Flüge mit Marc.

			Er hielt überraschenderweise ihre Hand sehr fest und fragte: »Warum nennt man es ›taxiing‹, wenn ein Flugzeug sich rollend vorwärtsbewegt?«

			»Gute Frage. Also, eigentlich nicht gut. Ziemlich bescheuert, genau genommen …«

			»Ich meine, wo sonst benutzt man das Wort ›taxi‹ als Verb zur Beschreibung einer Bewegung? Warum nur in der Luftfahrt? Gibt es außer Flugzeugen noch andere Fahrzeuge, bei denen man von ›taxiing‹ spricht, und warum verwenden wir diesen Ausdruck? Tut mir leid, ich fange an zu schwafeln, wenn ich nervös bin.«

			»Du bist nervös?«

			»Vielleicht ein bisschen.«

			»Aber du fährst Motorrad.«

			»Das bleibt, wie du vielleicht bemerkt hast, die ganze Fahrt über auf dem Boden.«

			

			»Ich hätte nie gedacht, dass du Angst vorm Fliegen hast, Marc.«

			»Es ist irgendwie sexy, oder?«

			»Würdest du dich auch mit ›bloß niedlich‹ begnügen?«

			»Würde ich, ja.«

			Sie schüttelt den Kopf und ein trauriges Lächeln, die einzige Art zu lächeln, die sie seit nunmehr einem Jahr kennt, legt sich auf ihr Gesicht.

			Bei ihrem nächsten gemeinsamen Flug erklärte Marc: »Ich habe es nachgeschlagen, Maggie. Warum man in der Luftfahrt den Begriff ›taxi‹ verwendet.«

			»Gott, du bist voll der Nerd.«

			»Also, in den frühen Nullerjahren des 20. Jahrhunderts fingen zwei französische Luftfahrtpioniere namens Blériot und Farman an, den Begriff ›taxi‹ zu verwenden, um zu beschreiben, wie ein primitives Luftschiff langsam über das Rollfeld rollte, weil es sie daran erinnerte, wie ein Taxi sich durch städtische Straßen bewegt. Deshalb ›taxiing‹ auf einer Rollbahn und so weiter. Interessant, oder?«

			»Bloß niedlich. Aber, okay, auch irgendwie sexy.«

			Der Schmerz – der allgegenwärtige Ich-vermisse-dich-Marc-Schmerz – bohrt sich tief in ihre Brust. Aber so funktioniert Trauer, oder? Die Trauer überfällt sie nicht an Marcs Geburtstag oder an ihrem Hochzeitstag oder zu ähnlichen Anlässen. Die Trauer weiß, dass sie an solchen Tagen erwartet wird. Deshalb passt sie den rechten Augenblick ab. Sie lullt einen ein, lässt einen glauben, sie sei nicht mehr so bedrohlich, und wenn man dann nicht mehr abwehrbereit ist – wenn zum Beispiel ein Flugzeug einfach zu einer Startbahn rollt –, schlägt sie zu.

			Marc.

			Als das WLAN des Flugzeugs eingeschaltet wird, versucht Maggie alles über den Tod von Oleg Ragorawitsch zu lesen, was sie finden kann. Noch ist nicht von Mord die Rede. Nur von einer Leiche. Es wird nicht einmal von vermutlicher Fremdeinwirkung oder dergleichen gesprochen. Als wäre Oleg einfach schwimmen gegangen und dabei ertrunken.

			Dubai ist halt Dubai, vermutet Maggie.

			Aber einige Details stören sie doch. So weisen die Berichte ausdrücklich darauf hin, dass Ragorawitsch »von engen Kollegen zweifelsfrei identifiziert« wurde. Dieser Hinweis kommt ihr merkwürdig vor. Es ist schließlich nicht so, als hätte die Leiche vor ihrem Fund jahrelang im Wasser gelegen. Wieso wird es trotzdem erwähnt? In dem Artikel wird außerdem darüber berichtet, dass »Hunderte von Gästen den normalerweise sehr zurückgezogen lebenden Oleg Ragorawitsch kürzlich auf einem extravaganten Ball gesehen haben« – ja, man verwendet tatsächlich das Wort »Ball« –, »zu dem er in seine Privatresidenz in Russland eingeladen hat.«

			Wieder die Frage: Wieso wird das erwähnt?

			Die Formulierung ist merkwürdig. Irgendetwas daran lässt sie nicht los.

			Auf dem Flug von Teterboro hatte sie, noch unsicher hinsichtlich der Identität von Oleg Ragorawitsch, kurz zu seiner Person recherchiert und nur sehr wenige Fotos von ihm gefunden. Damals dachte sie, es wäre das übliche Reicher-Typ-schützt-seine-Privatsphäre-Ding. Die Reichen, vor allem diejenigen, die einen Grund haben, im Verborgenen zu bleiben, zahlen oft viel Geld dafür, dass ihre Internetpräsenz bereinigt oder manipuliert wird.

			Das führt zu einer Reihe weiterer Fragen:

			Warum gibt es so wenige Fotos von Oleg Ragorawitsch im Netz?

			

			Wieso wollte Oleg Ragorawitsch gerade jetzt eine plastische Operation?

			Warum hat er beschlossen, am Abend vor der Operation einen »Ball« auszurichten?

			Wieso hat er dann den versteckten Raum über dem Ballsaal die ganze Zeit nicht verlassen?

			Was hatte Charles Lockwood gesagt?

			Ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, nicht mal auf diesem verrückten Ball …

			Irgendwas passt nicht zusammen.

			Der Akkustand ihres Handys ist sehr niedrig. Sie hat keine Ahnung, welche Marke es ist – es ist kein iPhone, anscheinend jedoch auch kein Android-Handy. Wahrscheinlich damit Charles sie besser verwanzen kann. Trotzdem loggt sie sich bei ihrem E-Mail-Account ein und schickt eine kurze Nachricht an Sharon. Maggie geht davon aus, dass Porkchop sie auf dem Laufenden gehalten hat, deshalb fasst sie sich kurz:

			Es gibt im Netz kaum Fotos von Oleg Ragorawitsch. Internetpräsenz womöglich bereinigt? Kannst du mithilfe von Internetarchiven oder der Wayback Machine weitere Bilder aufspüren?

			Langsam dämmert ihr etwas.

			Maggie deaktiviert das WLAN für eine Weile, um Akku zu sparen. Funktioniert das überhaupt oder ist das ein Mythos? Sie weiß es nicht. Alle halbe Stunde schaut sie nach, ob ihre Schwester geschrieben hat. Schließlich entdeckt sie Sharons Antwort im Posteingang:

			Du hast recht. Oleg Ragorawitschs Internetpräsenz wurde vor einem Jahr aktiv bereinigt.

			

			Er wollte nicht, dass es Fotos von ihm im Netz gibt.

			Bisher habe ich nur sieben gefunden. Weitere folgen.

			Aber Maggie braucht keine weiteren Fotos. Sie erkennt es sofort.

			»O Scheiße«, sagt sie laut.

			Der Groutfit neben ihr rührt sich.

			Die Fotos, die Sharon entdeckt hat, sind eher älter. Auf den ersten Blick gibt es dort nichts zu sehen.

			Oberflächlich betrachtet.

			Es ist das dritte Foto, auf dem sein Gesicht am deutlichsten zu erkennen ist, das die Sache für Maggie besiegelt.

			Sie hat dieses Foto schon einmal gesehen, allerdings in einem völlig anderen Zusammenhang.

			Es handelt sich um ein offiziell aussehendes Schwarz-Weiß-Porträt aus seiner Zeit beim Militär, schätzungsweise dreißig oder vierzig Jahre alt, vielleicht sogar noch älter. Oleg Ragorawitsch trägt eine Uniform. Er starrt direkt in die Kamera, ausdruckslos und mit versteinerter Miene.

			O nein. Das kann nicht sein.

			Im selben Moment spürt Maggie, wie ihr Handy vibriert. Es ist eine Textnachricht von Nadia:

			Iwan Browski ist gerade gelandet. 
Er ist in Frankreich.

			Nadia hat den Screenshot einer Landkarte angehängt, und Maggie zoomt sie mit den Fingern heran. Als sie Browskis genauen Aufenthaltsort erkennt, schwirrt ihr erneut der Kopf.

			Verdammt, denkt sie. Ich lag die ganze Zeit falsch.

		

	
		
			

			Dreiundzwanzig

			Maggie traut ihren Augen kaum.

			Zum ersten Mal seit Langem ist sie vor Freude völlig überwältig.

			Nachdem sie im Flugzeug eine Stunde damit zugebracht hat, den Großteil der Puzzlestücke zusammenzufügen, ist sie am Flughafen Heathrow gelandet. All jenen, die daran arbeiten, täglich zehntausend Schritte zu gehen, kann Maggie nur empfehlen, nach Heathrow zu fliegen. Erst geht man in die eine Richtung, dann in die andere. Man geht eine Treppe rauf und eine andere runter. Man benutzt Aufzüge und Fahrsteige. Manchmal hat man das Gefühl, hereingelegt zu werden: Jedes Mal, wenn man glaubt, am Ziel zu sein, kommt noch eine Abzweigung, noch eine Treppe, noch ein Aufzug, noch ein Fahrsteig.

			Mehrere Flüge waren zur selben Zeit gelandet, und der Strom der Passagiere verstopfte schon bald den Hauptzugang zu Terminal 3, der zur Pass- und Personenkontrolle führt.

			Maggie fühlte sich allein und verloren, aber endlich hatte sie auch ein Ziel vor Augen. Sie hatte die Puzzleteile zusammengefügt. Nicht alle. Noch nicht. Doch sie war überzeugt, konkrete Anhaltspunkte zu haben. Aus jeder Pore ihres Körpers drang Erschöpfung, als sie Passkontrolle, Gepäckband und Zollabfertigung hinter sich gelassen hatte und aus dem Flughafengebäude trat …

			

			Sie erstarrte, als sie ihn sah, fürchtete beinahe, dass es sich um ein Trugbild handeln könnte.

			Stichwort: vor Freude überwältigt.

			In der Ankunftshalle wimmelte es von Menschen. Überall standen Fahrer, die Schilder mit Namen hochhielten – einige handgeschrieben, andere auf Tablets. Dazwischen Angehörige und Freunde mit Luftballons, die sich auf die Zehenspitzen stellten und den Hals reckten, um besser sehen zu können, wer als Nächstes herauskam. Außerdem Reisebegleiter und Flughafenpersonal. Insgesamt tummelten sich zwischen hundert und zweihundert Personen in der Halle, doch Maggie entdeckte ihn sofort.

			Porkchop!

			Als sie jetzt in seine Richtung schaut, hebt er seine Sonnenbrille an und zieht die Augenbrauen hoch. Maggie ruft laut »Porkchop!« und rennt los, fragt sich, ob sie sich irgendwann schon mal so gefreut hat, jemanden zu sehen. Sie kann sich nicht erinnern. Sie wirft sich in Porkchops starke, ausgebreitete Arme, und er drückt sie fest an sich. Maggie saugt den vertrauten Geruch von Marlboros und Leder auf, dann brechen alle Dämme. Sie versinkt in seiner Umarmung. Ihr Lächeln weicht Tränen. Sie vergräbt das Gesicht im Leder und lässt ihren Gefühlen freien Lauf. Porkchop gibt ihr Zeit, hält sie auf den Beinen, legt seine große Hand vorsichtig um ihren Hinterkopf. Seine Stimme klingt erstickt, als er murmelt: »Schon gut, Mags, alles ist gut.«

			»Warum bist du …?«, bringt sie mit Mühe über die Lippen.

			»Ich war auf dem Weg nach Dubai«, sagt er, »und hätte in London in eine andere Maschine umsteigen müssen, also …«

			»Ich freue mich so, dich zu sehen.« Sie umarmt ihn noch fester, dann sagt sie: »Ich glaube, ich weiß, wohin wir jetzt müssen.«

			»Wohin?«

			»Nach Bordeaux. Zu einem Weingut, es heißt Château Haut-Bailly.«

			*

			»Ich habe im Flieger ein bisschen recherchiert«, erzählt ihm Maggie, als sie die Ankunftshalle verlassen. »Es gibt keinen Direktflug von Heathrow nach Bordeaux.«

			»Wir sollten sowieso nicht fliegen«, entgegnet Porkchop, als sie auf die Treppe zusteuern. »Zu viele Kontrollen. Komm schon. Hast du irgendwas bei dir, mit dem man dich tracken kann?«

			Sie überlegt kurz. »Das Handy, das Charles Lockwood mir gegeben hat.«

			Porkchop deutet auf einen Abfalleimer. Maggie wirft das Handy im Vorbeigehen hinein. Sie gehen nebeneinander, während sie dem Schild mit der Aufschrift »Heathrow Express« folgen.

			»Und warum Bordeaux?«, fragt Porkchop.

			Kurz berichtet sie ihm, wie Steve ihr erzählt hat, dass die medizinische Forschungseinrichtung ihre Zelte bei Apollo Longevity abgebrochen habe und an einen geheimen Ort umgezogen sei. Als sie fertig ist, sagt Porkchop: »Und du denkst, dieser geheime Ort befindet sich auf einem Weingut bei Bordeaux?«

			»Ja.«

			»Erklär’s mir.«

			Maggie hat fast den gesamten Flug damit verbracht, die Sache aus sämtlichen Blickwinkeln zu betrachten. Sie möchte ihre Theorie unbedingt an der einzigen Person testen, die sie vielleicht verstehen wird. »Du erinnerst dich doch an dieses letzte Telefonat, das ich mit Trace geführt habe.«

			»Na klar.«

			»Ich weiß, dass du dich erinnerst. Das war eine rhetorische Frage.«

			Der Heathrow Express hält, und sie steigen ein. Porkchop setzt sich und wartet, bis Maggie weiterspricht. Es ist nicht seine Art, so etwas zu sagen wie »Habe ich es dir nicht gesagt?«, aber er hat ihr damals tatsächlich von diesem Anruf abgeraten. Sie hat nicht auf ihn gehört. Porkchop war dagegen, Trace zu kontaktieren. »Du solltest ihn nicht warnen«, hat er zu ihr gesagt.

			Und er hat natürlich recht gehabt.

			»Trace war in Dubai, als ich ihn angerufen habe«, sagt Maggie.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe seine Freundin kennengelernt. Seine Verlobte genauer gesagt.«

			»Diese Nadia, die dich für die Eingriffe haben wollte?«

			»Ja.«

			»Und du hast ihr erzählt, dass du Trace angerufen hast?«

			Maggie schüttelt den Kopf. »Sie hat mich damit konfrontiert.«

			»Wie hast du reagiert?«

			»Ich habe es abgestritten.« Abgestritten, denkt Maggie. Eine höfliche Formulierung für: Ich habe ihr ins Gesicht gelogen. »Ich habe behauptet, ich hätte ihn nicht angerufen.«

			»Hat sie dir geglaubt?«

			»Schwer zu sagen.«

			Porkchop nickt. »Erzähl weiter.«

			»Wir wissen, dass Trace nach meinem Anruf von der Bildfläche verschwunden ist. Du warst der Meinung, er verbirgt etwas, hätte sich aus dem Staub gemacht.«

			»Ich?«

			»Okay, ich auch. Aber ich war mir nicht so sicher wie du.«

			Porkchops Gesichtsausdruck ist völlig ausdruckslos. »Du weißt doch, was wir herausgefunden haben, als wir im TriPoint-Flüchtlingscamp waren.«

			Sie nickt. »Ein Zeuge – ein einziger Zeuge – hat behauptet, gesehen zu haben, wie Trace das Lager verlassen hat, nachdem Marc getötet wurde. Das ist alles. Und dieser Zeuge könnte durchaus die zeitliche Abfolge durcheinandergebracht haben. Auf jeden Fall habe ich Trace damals angerufen, weil ich es von ihm selbst hören wollte. Und zwar nicht am Telefon, sondern von Angesicht zu Angesicht.«

			»Und er hat sich stattdessen aus dem Staub gemacht«, sagt Porkchop und breitet die Hände aus. »Wow, kein bisschen verdächtig, richtig?«

			»Der Punkt ist, wir dachten, er hätte sich nach Bangladesch oder in irgendeine andere abgelegene Gegend abgesetzt.«

			»Das hätte Sinn gemacht. Es wäre dort einfacher für ihn gewesen unterzutauchen.«

			»So oder so«, sagt Maggie, »du hast seitdem ununterbrochen nach ihm gesucht. Und du bist gut darin, Porkchop.«

			»So gut auch wieder nicht.«

			»Doch, bist du. Und du bist … nennen wir es mal hoch motiviert. Trotzdem hat deine Suche nichts ergeben.«

			»Soll heißen?«

			»Vielleicht haben wir uns getäuscht«, erwidert Maggie.

			»Inwiefern?«

			Sie setzt sich auf und wendet sich ihm zu. »Okay, ich denke, Trace ist unmittelbar nach meinem Anruf bei Apollo Longevity eingebrochen und hat das THUMPR7, den DNA-Sequenzierer und die anderen Sachen gestohlen. Zunächst dachte ich, er könnte nach Amerika geflogen sein, um alles in seinen Bankschließfächern zu verstauen.«

			»Klingt plausibel.«

			»Fand ich auch.«

			»Jetzt nicht mehr?«

			»Mal sehen, was du von dieser Theorie hältst«, sagt Maggie.

			»Ich höre.«

			»Angenommen, Trace hatte nie vor, nach Amerika zu fliegen.«

			»Weil er geplant hat, sich aus dem Staub zu machen?«

			»Nicht so, wie wir dachten.«

			»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Ich glaube schon, dass Trace an jenem Tag in Dubai in einen Flieger gestiegen ist. Aber er ist nicht in die USA geflogen, sondern nach Bordeaux. Ich vermute, Oleg Ragorawitsch hat dort heimlich die neue ›Hauptniederlassung‹ für seine Geschäfte mit der ewigen Jugend gebaut. Trace war fasziniert von diesem Weingut. Château Haut-Bailly. Sein Apartment war voll mit Wein von dort. Er hat sogar Marc und mich überredet, dort Urlaub zu machen.«

			Porkchop nickt nachdenklich.

			Maggie setzt sich zurecht. »Nadia sagt, sie hätte sich vor Terminal 1 mit einem Kuss von Trace verabschiedet. Aber Emirates, die einzige Airline, die ohne Zwischenlandung von Dubai nach Washington fliegt, startet von Terminal 3 aus. Air France nutzt Terminal 1. Es ist natürlich möglich, dass er einen Anschlussflug genommen hat, aber …«

			Der Heathrow Express hält am Bahnhof London Paddington. Maggie und Porkchop steigen aus und folgen den Wegweisern zur Hammersmith & City Line. Da die U-Bahn brechend voll ist, bleiben sie für die fünf Stationen bis King’s Cross St. Pancras stehen.

			»Sharon hat ein paar Nachforschungen für mich angestellt«, fährt Maggie fort. »Vor drei Jahren hat jemand über geheime Kanäle ein stillgelegtes Weingut gekauft, das an Haut-Bailly grenzt. Sharon zufolge gibt es Satellitenaufnahmen, auf denen ein riesiges unterirdisches Bauwerk zu erkennen ist.«

			»Verdächtig«, stimmt Porkchop zu.

			»Und weißt du, was das Beste ist?«

			»Ich bin ganz Ohr.«

			»Nadia kann Iwan Browskis Handy tracken.«

			Porkchop verschränkt die Arme. »Das ist der, äh, Gentleman, der dich im Flugzeug mitgenommen hat?«

			»Genau. Derjenige, zu dem du gesagt hast, dass er für die Sicherheit und das Wohlergehen deiner Schwiegertochter zu sorgen hat. Ich glaube, dein genauer Wortlaut war: ›Zwingen Sie mich nicht dazu, nach Ihnen suchen zu müssen.‹«

			Porkchop gestattet sich ein Lächeln. »Das zeigt, welche Wirkung meine Drohungen haben«, stellt er fest. »Was verrät uns denn Browskis Standort?«

			»Dass Iwan Browski vor ein paar Stunden am Flughafen Bordeaux-Mérignac gelandet ist.«

			Porkchop zieht die Augenbrauen hoch. »Was du nicht sagst.«

			»Doch, das sage ich.«

			»Also bekomme ich vielleicht doch noch eine Chance, ihn zu finden.«

			*

			

			Porkchop macht auf dem Bahnsteig ein paar Anrufe – irgendjemand muss ihm vor seiner Abreise nach Europa ein Handy gegeben haben –, dann steigen er und Maggie in den Eurostar nach Paris. Auf der Strecke erreicht der Zug außerhalb des Eurotunnels eine Höchstgeschwindigkeit von bis zu dreihundert Stundenkilometern.

			Beim Einsteigen fragt Porkchop Maggie: »Wusstest du, dass man den Eurotunnel auch ›Chunnel‹ nennt? Das ist ein Kofferwort aus Channel und Tunnel.«

			»Wenn du das sagst.«

			»Der Begriff ›Kofferwort‹ war letzten Monat in meinem Abreißkalender ›Vergessene Schätze der Sprache‹.«

			»Das dachte ich mir fast.«

			»Es sind Wörter, die den Klang und die Bedeutung von zwei anderen Wörtern kombinieren.«

			»Toll.«

			»Andere Kofferwörter sind zum Beispiel ›Brunch‹, aus Breakfast und Lunch, oder ›Motel‹, aus Motor und Hotel.«

			»Ja, ich hab verstanden, Porkchop.«

			»Das ist das erste Mal, dass ich den Begriff anwenden konnte.«

			»Das muss dich sehr stolz machen.«

			Sie gehen zu ihren Sitzplätzen.

			»Du wolltest mir doch noch mehr erzählen«, sagt Porkchop.

			»Ja, stimmt.«

			»Aber wir sind beide erschöpft. Der Eurostar braucht zweieinhalb Stunden nach Paris. Dann fahren wir vom Gare du Nord zum Bahnhof Montparnasse, wo wir den TGV nach Bordeaux nehmen. Der braucht auch noch mal über zwei Stunden.«

			»Woher weißt du das alles?«

			

			Porkchop schaut sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Trace ist nicht der einzige Frankophile unter uns, weißt du.«

			»Wir brauchen noch eine Unterkunft in Bordeaux.«

			»Darum habe ich mich schon gekümmert.« Er hält sein Handy hoch. »Wir kommen im privaten Gästehaus der Besitzer des Château Smith Haut Lafitte unter. Ich habe ihnen gesagt, das Les Sources de Caudalie wäre völlig ausreichend – das ist das Fünfsternehotel auf dem Weingut –, aber Florence hat darauf bestanden, dass wir im Gästehaus untergebracht werden, es sei komfortabler für uns.«

			»Florence?«

			»Die Besitzerin des Weinguts.«

			»Mmh.«

			»Sie ist eine alte Freundin von mir.«

			»Sieh mal einer an.« Maggie schüttelt den Kopf. »Eigentlich sollte ich mich über gar nichts mehr wundern.«

			»Du tust es aber trotzdem.«

			»Und woher kennst du, äh, Florence?«

			»Ich bin etliche Jahre lang mit dem Motorrad kreuz und quer durch Europa gereist.« Porkchop faltet seine Lederjacke zu einem Kissen und legt sie ans Fenster. »Gibt’s noch irgendwas, bevor ich …?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Mach ruhig ein Nickerchen. Ich muss mir sowieso noch was ansehen.«

			Er lehnt sich zurück auf sein Lederkissen und macht die Augen zu. Maggie verbringt die Fahrt damit, verschiedene Hinweise weiterzuverfolgen. Sie überlegt hin und her, was sie Nadia sagen soll, kommt aber zu dem Schluss, dass es das Beste ist, vorerst nicht mit ihr in Kontakt zu treten. Nachdem der Eurostar am Gare du Nord angekommen ist, fahren sie mit der Pariser Métro zum Bahnhof Montparnasse, wo sie den Hochgeschwindigkeitszug nehmen. Als sie schließlich am Bahnhof Bordeaux-Saint-Jean ankommen und nach draußen gehen, wird Maggie abermals daran erinnert, wer Porkchop ist und was er anderen bedeutet.

			Die Straße ist von Motorrädern gesäumt.

			Es ist nicht leicht zu schätzen, wie viele es sind. Fünfzig Biker? Wohl eher hundert, die Porkchop gerade begrüßen, alle in klassischer Biker-Montur. Porkchop hat etwas Magisches an sich, das war ihr schon immer bewusst. Als Maggies Eltern erfuhren, wie Marc aufgewachsen ist, waren sie – gelinde gesagt – skeptisch. Dann lernten sie Porkchop kennen, und ihre Skepsis löste sich in Luft auf. Er strahlt Lockerheit aus, Zuversicht. Man möchte in Porkchops Nähe sein. Auch jetzt erlebt Maggie wieder, wie andere Menschen sich von ihm angezogen fühlen. Da ist nichts Aufgesetztes, nichts, was Porkchop ein- und ausschalten kann. Es ist nichts, was er braucht und kultiviert. Er vermittelt anderen Sicherheit, das Gefühl, gesehen zu werden, vielleicht gerade deshalb, weil er nicht versucht, irgendetwas zu erzwingen. Wenn man ganz genau ist, strahlt er aber auch eine gewisse Kälte aus. Porkchop liegen nur ganz wenige Menschen wirklich am Herzen, nur sein engster Kreis, doch die liebt er mit einer Vehemenz, die beängstigend und berauschend zugleich ist. Wer kennt nicht die Geschichten von Eltern, die so viel Kraft entwickeln, dass sie ein Auto anheben können, wenn es darum geht, ihr Kind zu retten? Man kann sich gut vorstellen, dass so etwas auch Porkchop gelingen würde. Seine Familie ist seine Welt, die übrigen Bewohner des Planeten befinden sich an der Peripherie, weit im Hintergrund, sind nur Kulisse.

			Porkchop schreitet an dem in Leder gekleideten Empfangskomitee entlang, umarmt die Biker, verteilt Handschläge und Küsschen auf Wangen und klopft auf Schultern. Er stellt Maggie den Anführern vor, die sie ebenfalls umarmen. Eine Frau mit grauer Igelfrisur stellt sich als Élodie vor und fordert Maggie auf, sich hinter sie auf ihr Motorrad zu setzen. Porkchop fährt bei einem Mann namens Guillaume mit. Die anderen Biker folgen. Der Anblick ist beeindruckend. Nach zehn Minuten Fahrt lassen sich die anderen Biker allmählich zurückfallen, da es bereits spät ist und ihre Motorräder viel Lärm verursachen. Rücksichtsvoll.

			Guillaume und Élodie fahren mit Maggie und Porkchop durch das Eingangstor zum Château Smith Haut Lafitte und vorbei am Haupthotel. Dann schlängeln sie sich durch das Weingut zum Gästehaus, das auf die bestmögliche Weise rustikal ist. Steinmauern, geflieste Fußböden, abgewetzte Ledersitzmöbel, schlichtes Holzmobiliar. Auf dem Couchtisch steht ein Schachbrett mit Figuren. Im Obergeschoss gibt es vier Zimmer. Porkchops Sachen befinden sich bereits in einem Eckzimmer. Maggie wundert sich, wie sie dort hingelangt sind. Sie nimmt das Zimmer in der anderen Ecke. Hygieneartikel sind vorhanden, doch Maggie wird bewusst, dass sie aufgrund ihrer überstürzten Abreise aus Dubai nichts zum Anziehen hat.

			Zehn Minuten nach ihrer Ankunft erscheint ein gut aussehendes, elegantes Pärchen mit einer Flasche Wein. Bei der Frau handelt es sich um die schon erwähnte Florence. Begleitet wird sie von ihrem Ehemann Daniel. Auch sie küssen Porkchop und Maggie zur Begrüßung auf beide Wangen und umarmen sie. Florence überreicht Porkchop die Flasche. Er betrachtet sie genau.

			»2015er Rouge«, sagt Porkchop und nickt anerkennend.

			Daniel öffnet die Flasche mit einem Lächeln. »Einen 2022er Blanc haben wir auch mitgebracht, falls einer von euch Weißwein bevorzugt.«

			

			Porkchop wirft Maggie einen Blick zu. Maggie sagt: »Für mich gern den Rotwein.«

			Erwartungsgemäß erweisen sich Florence und Daniel als reizende Gastgeber. Sie sind erst vor ein paar Stunden von einer zweiwöchigen Flusskreuzfahrt von Amsterdam nach Basel zurückgekehrt, bei der sie sowohl die niederländischen Grachten als auch den Rhein befahren haben. Eine Traumreise, erzählen sie, aber sie würden sich trotzdem freuen, wieder zu Hause zu sein.

			»Ich hoffe«, sagt Florence zu Porkchop, »du hast dich schon ein bisschen eingelebt?«

			»Na klar«, erwidert Porkchop. »Aber ich muss euch um einen Gefallen bitten.«

			Er erklärt den beiden, dass der Fluggesellschaft Maggies Gepäck abhandengekommen sei, und fragt, ob sie in ihrem Gutshaus oder vielleicht bei den Fundsachen im Hotel irgendetwas hätten, was Maggie sich für die nächsten ein oder zwei Tage ausleihen könne. Die beiden mustern Maggie, dann sagt Florence: »Sie haben ungefähr dieselbe Größe wie unsere Tochter Alice. Wir lassen Ihnen ein paar Sachen bringen.«

			Nachdem Florence und Daniel gegangen sind, bleiben Maggie und Porkchop auf der Veranda stehen, blicken hinaus in die Nacht über Bordeaux und trinken den exquisiten Wein in kleinen Schlucken. Auf dem Weingut riecht es nach Erde, nach Früchten und nach Lavendel. Im Mondlicht sind die Weinreben nur als Silhouetten zu erkennen. Sie sind eingehüllt in Stille und Dunkelheit. Unter allen anderen Umständen wäre das hier der perfekte Ort – zeitlos und eindrucksvoll –, und Maggie erinnert sich an den Ratschlag ihres Vaters, sich auch mitten im Chaos dem Moment hinzugeben. Am heutigen Abend gelingt ihr das allerdings nicht.

			

			Sie schaut Porkchop von der Seite an und glaubt, eine Träne auf seiner Wange zu erkennen.

			»Alles okay bei dir?«, erkundigt sie sich.

			Er nickt. »Guillaume und Élodie zufolge gibt es keinen Zugang zu dem stillgelegten Weingut. Das Gelände ist abgeschieden und sehr gut gesichert. Überwachungskameras. Bewegungsmelder. Bewaffnete Wachposten, die rund um die Uhr patrouillieren.«

			Maggie nippt an ihrem Wein. »Das wundert mich nicht.«

			»Jeder weiß, dass es sich um mehr als ein Weingut handelt. Dem am weitesten verbreiteten Gerücht zufolge dient es als geheime Militärbasis. Manche Verschwörungstheoretiker glauben sogar, dort würden biologische oder chemische Waffen gelagert.«

			»Das ist natürlich noch besser, um die Leute fernzuhalten.«

			»Haben wir einen Plan?«

			Maggie denkt kurz nach. »Ich glaube schon, ja.«

			Sie lehnen sich beide zurück und blicken in die Ferne.

			»Es gibt da ein paar Dinge, die Marc mir nicht erzählt hat«, sagt Maggie.

			»Apropos …« Porkchop greift nach seiner Schultertasche, steckt seinen Reisepass in das Seitenfach und fängt an, das Hauptfach zu durchwühlen. »Sharon hat mich gebeten, dir das zu geben.« Er holt ein Handy hervor. »Dein Deadbot.«

			Er hält Maggie das Telefon hin. Sie nimmt es entgegen. Porkchop dreht sich um und starrt wieder in die Ferne.

			»Du hast mir nie davon erzählt«, stellt er fest.

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Du weißt, warum nicht.«

			Er nickt. »Weil es Dinge gibt, die du mir nicht erzählst.«

			

			»Ja, ich dachte mir schon, dass jetzt so was kommt. Aber das ist nicht das Gleiche.«

			»Genau genommen schon. Du vertraust mir doch, oder?«

			»Voll und ganz.«

			»Und trotzdem enthältst du mir Dinge vor. Und ich enthalte dir Dinge vor.«

			»Was enthältst du mir denn vor?«

			»Du verstehst es nicht.«

			»Obwohl du nicht mein Ehemann bist.«

			»Marc hat dir erzählt, was er wusste. Was er dir erzählen konnte.«

			»Von Oleg Ragorawitsch hat er mir nichts erzählt.«

			»Denkst du, er hat dich deshalb weniger geliebt?«

			»Jetzt verstehst du es nicht.«

			»Es liegt in der Natur des Menschen, dass sich jeder für einzigartig komplex hält. Wir glauben, dass niemand weiß, was wir wirklich denken, wozu wir wirklich imstande sind, und doch sind wir überzeugt davon, andere zu durchschauen. Wir glauben zu wissen, was in den Köpfen anderer vorgeht, was sie tatsächlich empfinden oder erleben oder denken, während die anderen das umgekehrt nicht können. Aber das ist natürlich unmöglich. Du und Marc …« Porkchop hält inne und schüttelt den Kopf. »Ihr beiden wart das beste Paar, das ich je gesehen habe. Aber ihr wart nicht« – er legt die Handflächen aneinander – »eins. Aber das ist sowieso New-Age-Blödsinn. Das ist gar nicht erstrebenswert. Marc hat dir nicht alles über Ragorawitsch erzählt, weil er dich schützen wollte. So wie du mich, was den Deadbot anbelangt. Das war nur recht und billig – mehr noch. Marc wusste, dass du nicht nach Hause geflogen wärst und dich um deine Mutter gekümmert hättest, wenn er dir die ganze Wahrheit gesagt hätte. Du hättest an seiner Seite bleiben und mit ihm kämpfen wollen. Und dann wärst du jetzt vielleicht auch tot.«

			Maggie versteht Porkchop. Andererseits aber auch nicht. »Denkst du wirklich, Trace hatte etwas mit Marcs Ermordung zu tun?«, fragt sie ihn.

			Er starrt nur in die Ferne.

			»Porkchop?«

			»Niemand weiß, was wir wirklich denken, wozu wir wirklich imstande sind.«

			»Zitierst du dich jetzt selber?«

			»Gäbe es jemand Besseren?« Porkchop stößt einen tiefen Seufzer aus. »Es ist spät. Ich gehe ins Bett.«

			»Du hast doch auf der Zugfahrt hierher die ganze Zeit geschlafen.«

			»Aber du nicht. Ruh dich ein bisschen aus. Wir haben morgen einen wichtigen Tag vor uns.«

			»Mal angenommen, Trace ist da«, sagt sie.

			Porkchop schließt die Augen.

			»Was machen wir dann?«

			Er macht die Augen wieder auf, beugt sich zu Maggie hinunter und küsst sie auf den Scheitel. »Diese Brücke überqueren wir, wenn wir vor ihr stehen.«

		

	
		
			

			Vierundzwanzig

			Als Maggie allein ist, öffnet sie die Deadbot-App.

			KI-Marc erscheint auf dem Display, lächelnd. Doch inzwischen wirkt er anders auf sie. Weniger überzeugend. Sie ist sich nicht sicher, warum. Es kommt ihr vor, als könnte sie Risse und Drähte sehen.

			»Hey«, begrüßt KI-Marc sie. »Wo bist du gerade?«

			»Auf einem Weingut bei Bordeaux.«

			Er lächelt. »Ich wünschte, ich wäre auch da.«

			»Du warst schon mal hier«, erwidert sie.

			»Mit dir«, sagt er. »Das werde ich nie vergessen.«

			Ich auch nicht, denkt Maggie.

			»Und wer hat uns hierhergeschickt?«, fragt sie.

			»Das war Trace.«

			»Du wusstest damals, dass Oleg Ragorawitsch hier eine Forschungseinrichtung aufbaute«, stellt sie fest.

			Seine ehrliche Antwort überrascht sie. »Ja.«

			»Aber du hast es mir nicht erzählt.«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Hat dir das Wochenende gefallen?«

			Sie nickt. Sie erinnert sich daran, wie die Morgensonne in ihr Zimmer schien und sein wunderschönes Gesicht in ihrem Licht badete. Marc öffnete die Augen und sah sie an, während sie einfach nur dalagen, Seite an Seite im Bett. Maggie muss an eine Zeile aus einem alten Joan-Baez-Song denken:

			

			Speaking strictly for me, we both could have died then and there.

			»Mehr wollte ich nicht für uns«, sagt Marc. »Ein gemeinsames Wochenende.«

			Das ist eine gute Antwort, eine nette Bemerkung, aber woher soll sie wissen, ob sie ehrlich gemeint ist? In dieser Hinsicht unterscheidet sich KI-Marc nicht vom echten Marc. Seine Antwort mag auf einer wahren Aussage des echten Marc beruhen, die anhand von Daten und mitgehörten Gesprächen interpretiert wurde. Aber was hat Porkchop über die Natur des Menschen gesagt? Man kann nicht wissen, was wirklich im tiefsten Inneren eines anderen vor sich geht.

			Und ein KI-Programm kann das ebenso wenig.

			»Ist Trace in Bordeaux, Marc?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Hat er dich getötet?«

			Das Display flackert. Damit hat Maggie gerechnet. Der Deadbot weiß nicht, dass er tot ist. Er kann seinen eigenen Tod genauso wenig begreifen wie ein Mensch. Sharon hat sie davor gewarnt.

			Sofort sagt KI-Marc: »Das verstehe ich nicht.«

			Maggie ändert die Strategie. »Nehmen wir mal rein hypothetisch an, du bist nicht Marc Adams. Du bist nur eine KI-generierte Version von ihm. Du wurdest von meiner Schwester erschaffen, um mich zu trösten, weil der echte Marc Adams ermordet wurde. Drei Monate vor deinem Tod wurden keine Daten mehr übertragen, deshalb kannst du dir nicht sicher sein. Aber du kannst dir die Berichte im Internet ansehen. Die Berichte über deinen Tod. Sieh sie dir ganz genau an, verarbeite die Daten und füge hinzu, was du bereits über Marcs Leben weißt. Und dann sag mir: Hat Trace Packer dich getötet?«

			Das Display friert ein.

			

			Maggie seufzt und steht auf. Dann hört sie KI-Marc, der aus ihrem Handy zu ihr spricht: »Das wahrscheinlichste Szenario ist, dass Doktor Marc Adams getötet wurde wie in der Berichterstattung dargestellt: während des terroristischen Massakers im TriPoint-Flüchtlingscamp.«

			»Was ist das zweitwahrscheinlichste Szenario?«

			»Dass Trace Packer die Finger im Spiel hatte.«

			»Könnte es auch sein …?« Sie hält inne, schluckt, setzt erneut an. »Lässt sich anhand dessen, was du einsehen kannst, beurteilen, ob eine Chance besteht, dass du noch lebst …«

			Das Display friert abermals ein. Maggie lässt nicht locker.

			»… dass du deinen Tod nur vorgetäuscht hast und, ich weiß nicht, dass du irgendwo da draußen weiterlebst?«

			Sie wartet. Doch das Display bleibt eingefroren.

			*

			Guillaume und Élodie fahren Maggie und Porkchop am nächsten Morgen zum Château Haut-Bailly. Als sie dort ankommen, sagt Guillaume: »Wir haben Pistolen, falls ihr die haben wollt …«

			»Würden sie uns irgendwas bringen?«

			»Wahrscheinlich nur den Tod. Wir lassen euch ein Motorrad zurück und warten mit unseren besten Leuten auf der Straße. Wenn ihr uns braucht, sind wir in ein paar Minuten bei euch.«

			Porkchop bedankt sich bei ihnen. Schweigend gehen er und Maggie den Pfad entlang. Sie geht voraus. Ihr Plan ist einfach: Als sie am Zaun ankommen, bedeutet Maggie Porkchop, dass er stehen bleiben soll. Das tut er. Auf dem Gelände sind keine Gebäude zu sehen, nur verwilderte Weinreben so weit das Auge reicht. Maggie geht am Zaun entlang, bis sie das Tor erreicht.

			Sie bleibt davor stehen und blickt nach oben in die Kamera.

			Genug geschauspielert.

			Trace ist hier oder auch nicht. Es wird Antworten geben oder auch nicht.

			Was immer hier vor sich gehen mag, sie sind am Ziel. Die Reise ist zu Ende.

			Also steht Maggie einfach da, blickt nach oben in die Kamera und wartet.

			Es dauert nicht lang.

			Sie hört das Knirschen der Schritte noch bevor Iwan Browskis massige Gestalt auftaucht. Er geht auf das Tor zu. Porkchop manövriert sich ein Stück näher an Maggie heran. Iwan würdigt ihn keines Blickes. Er fixiert sie und nur sie.

			»Kommen Sie mit«, sagt Iwan Browski zu ihr. »Er wartet schon auf Sie.«

			*

			Schließlich fällt Browskis Blick doch auf Porkchop.

			»Nur Sie«, sagt er zu ihr. »Niemand sonst.«

			Drei bewaffnete Männer treten aus dem Gestrüpp. Sie halten ihre Waffen seitlich am Körper nach unten gerichtet, aber die Botschaft ist klar. Maggie dreht sich zu Porkchop um. Sie signalisiert ihm mit einem Nicken, dass sie einverstanden ist und dass er warten soll. Porkchop erwidert ihr Nicken nicht.

			Das Tor gleitet auf. Maggie tritt hindurch. Porkchop rührt sich nicht von der Stelle.

			Browski begrüßt sie mit Handschlag und einem Lächeln. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Dr. McCabe.«

			

			Maggie sagt nichts. Browski führt sie einen Pfad entlang, der zwischen verwilderten Weinreben hindurchführt, Porkchop bleibt vor dem Zaun zurück. Zunächst geht Iwan neben ihr, als der Pfad aufgrund der üppigen Vegetation jedoch immer schmaler wird, sind sie gezwungen, sich im Gänsemarsch fortzubewegen. Vor ihnen, halb verdeckt vom dichten Laubwerk, taucht ein Gebäude auf, in dem Maggie einen ehemaligen Weinkeller vermutet. An den verwitterten Kalksteinmauern klammert sich Moos fest. Die Mauersteine wirken brüchig, feucht und porös, als könne man sie einfach mit der Faust durchschlagen.

			Die schwere Eingangstür aus Holz hat Eisenbeschläge und wird von rostigen Scharnieren gehalten. Browski öffnet sie, um sie hereinzulassen. Im Inneren ist es modrig und düster, und eine Reihe an den Deckenbalken befestigter gelber Lampen spendet nur schwaches Licht. An der Wand zu ihrer Rechten liegen aufeinandergestapelte Weinfässer aus gemasertem Eichenholz. Browski geht nach hinten und bewegt einen Stapel Fässer zur Seite, eine blaue Tür kommt zum Vorschein. Er legt die Hand auf ein Bedienfeld, und die Tür gleitet mit einem Star-Trek-Zischen auf.

			Sie gehen eine Treppe hinunter, bis sie vor einer identischen blauen Tür stehen. Browski öffnet sie, und Maggie wird von einem kalten Luftzug empfangen. Ein abgestandener metallischer Geruch breitet sich aus. Sie betreten eine seltsame bunkerartige Röhre – ein steriler unterirdischer Verbindungstunnel, ganz in Weiß und Chrom. In der Mitte der Decke verläuft ein Streifen surrender LED-Leuchten. Browski geht voraus. Das Klackern seiner Schuhe hallt in dem Tunnel wider. Maggie wirft einen Blick auf den glänzenden Fußboden, ihr verzerrtes Spiegelbild starrt sie an.

			

			Während sie ihren Weg durch den Tunnel fortsetzen, kommen ihnen gesichtslose Menschen in weißen Laborkitteln entgegen, sie alle tragen übergroße OP-Masken, OP-Hauben und undurchsichtige Schutzbrillen. Maggie fragt sich, ob ihre Montur als Schutz oder als Vermummung dient. Nach einer Weile gehen die Wände in Fenster über, hinter denen Labore zu erkennen sind. Weitere gesichtslose Menschen in Kitteln führen dort Experimente durch.

			Zumindest sieht es danach aus. Maggie ist sich nicht sicher. Es ist ihr eigentlich auch ziemlich egal.

			Sie möchte ihn endlich sehen.

			Der versteckte unterirdische Bau gibt sich die größte Mühe, den Eindruck zu vermitteln – höchste Zeit, das endlich wieder anzubringen –, hochmodern und auf dem neuesten Stand der Technik zu sein. Es gelingt ihm nicht. Er strahlt etwas Künstliches aus, wirkt wie eine Nachbildung, als handle es sich um die Hollywood-Version eines geheimen medizinischen Forschungslabors. Maggie, Marc und Trace haben sich viel mit Kardiologie befasst, und diesem Ort – so gepflegt und sauber und steril und blitzblank und sogar schön er sein mag – fehlt eindeutig der Herzschlag. So wirkt es zumindest auf sie.

			Die Personen in den Laborkitteln – Ärzte? Wissenschaftler? – erschrecken, als sie an ihnen vorbeigeht. Sie blicken verstohlen auf, vermeiden aber trotz ihrer undurchsichtigen Schutzbrillen jeglichen Blickkontakt.

			Maggie fragt sich, warum.

			Irgendwann bleibt Iwan Browski vor einer Stahltür stehen. Kein Fenster. Keine Türklinke – an Türklinken haften Keime. Eine weitere gesichtslose Person kommt in blauem OP-Kittel, Einweghandschuhen und einem Gesichtsschild auf sie zu.

			

			»Ziehen Sie das über Ihre Kleidung«, fordert Browski sie auf.

			»Und was ist mit Ihnen?«, will Maggie wissen.

			»Ich gehe nur bis hier. Ziehen Sie das an.«

			Maggie tut, wie ihr geheißen. Als sie fertig ist, schwenkt Browski die Hand vor einem Display. Alles funktioniert hier berührungslos. Die Tür öffnet sich mit einem saugenden Zischen. Maggie tritt zögerlich ein, und die Tür schließt sich hinter ihr.

			Eine tiefe Stimme sagt: »Hallo, Dr. McCabe.«

			Auf einem Podest in der Mitte des Raums sitzt ein korpulenter Mann auf einem thronähnlichen Stuhl. Eine Nasenkanüle von der Art, wie sie in Fernsehserien zu sehen ist, versorgt ihn mit Sauerstoff. Von seinem Arm hängt ein Infusionsschlauch herab. Ein medizinisches Überwachungsgerät zeigt seine Vitalfunktionen an: Herzfrequenz, Blutdruck, Sauerstoffsättigung. Er trägt eine Hausjacke oder einen Morgenmantel aus Samt, wie in einer Dokumentation über die Playboy Mansion, passenderweise ist er blutrot.

			Hinter seinem Kopf hängt eine Mona Lisa an der Wand.

			Oleg Ragorawitsch.

			Er lächelt und breitet seine dicken, schlaffen Arme aus. »Überrascht?«

			Maggie macht einen Schritt auf ihn zu. »Würde es Ihre Gefühle verletzen, wenn ich sage, dass ich nicht überrascht bin?«

			»Das würde es tatsächlich.« Ragorawitsch atmet angestrengt, seine Brust hebt und senkt sich dabei mit etwas zu viel Theatralik. »Verraten Sie mir, wie Sie darauf gekommen sind?«

			»Durch viele Kleinigkeiten – die Tatsache, dass Sie den Ball veranstaltet haben, der Zeitpunkt der Operation –, aber vor allem, weil ich im Internet ein altes Foto von Ihnen gefunden habe.«

			»Die sollten eigentlich alle gelöscht worden sein.«

			»Ja, aber Sie wissen bestimmt, dass es immer Mittel und Wege gibt.«

			Ragorawitsch nickt. »Das weiß ich. Welches Foto?«

			»Ein Porträt in Militäruniform.«

			»Das muss mindestens vierzig Jahre alt sein.«

			»Mir wurden vor dem Eingriff zwei Fotos ausgehändigt, an denen ich mich orientieren sollte. Bei beiden handelte es sich um unscharfe Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Foto A zeigte das Kinn. Auf Foto B war Ihre, nun ja, recht markante Nase zu sehen. Mittlerweise weiß ich, dass es sich bei beiden um vergrößerte Ausschnitte aus diesem Militärporträt gehandelt hat. Sie wollten mich glauben machen, dass die Operation ihnen eine neue Identität verschaffen sollte. Aber in Wirklichkeit …«

			»War das Gegenteil der Fall«, führt er den Satz für sie zu Ende. »Sie haben dafür gesorgt, dass er mir stärker ähnelte, nicht weniger. Sie haben ihn für die Schlachtung gemästet.«

			Eine schreckliche Formulierung, denkt Maggie, aber zutreffend. »Der Oleg, den ich kennengelernt habe, den ich operiert habe und der in Dubai ermordet wurde, war also ein Hochstapler oder ein Doppelgänger.«

			»Ein Doppelgänger«, sagt Ragorawitsch. »Eine Art Attrappe. Kein Hochstapler. Sein echter Name war übrigens Aleksander. Ein Cousin von mir. Wir sahen uns wirklich ähnlich, nicht wahr?«

			Maggie nickt. »Ähnlich genug. Zumindest von Weitem.«

			»Aleksander war dreiundzwanzig Jahre lang mein Doppelgänger. Können Sie sich das vorstellen? Er hat die Rolle gut gespielt.«

			

			»Das hat er«, stimmt Maggie ihm zu.

			»Viele mächtige Männer hatten Doppelgänger. Stalin. Noriega. Saddam Hussein. Manche behaupten, Putin habe welche, aber ich glaube, er ist zu paranoid, um jemanden, der aussieht wie er, so nah an sich heranzulassen. Ich hatte im Lauf der Jahre noch zwei andere, aber Aleksander, er war der beste. Ich mochte ihn wirklich sehr.«

			»Und doch …«, sagt Maggie.

			»Und doch musste er sterben, ja. Die Welt muss glauben, ich wäre tot. Zu viele haben es auf mich abgesehen.«

			»Also haben Sie Ihren Cousin geopfert?«

			Er grinst und presst die Fingerspitzen gegeneinander. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Dr. McCabe. Geht es im Leben um Quantität oder um Qualität? Diese Frage stellt ihr Ärzte euch doch jeden Tag, oder? Messen wir das Leben in Jahren oder an der Qualität dieser Jahre? Aleksander wuchs in Armut auf. Ohne mich hätte er sein Leben lang schuften müssen, als einfacher Fabrikarbeiter. Er wäre nur mit Mühe und Not über die Runden gekommen. So aber hat Aleksander ein Luxusleben geführt, wie es sich nicht einmal Könige erträumen: riesige Villen, Privatjets, schicke Autos, die feinsten Speisen und natürlich schöne Frauen. Also sagen Sie mir, war ich ein Fluch in seinem Leben oder ein Segen?«

			»Ich nehme an, da müssten wir ihn fragen.«

			»Keiner von uns kann sich aussuchen, wie er stirbt, Dr. McCabe.« Er löst seine Hände voneinander und dreht die Handflächen nach oben. »Warum hätte es für Aleksander anders sein sollen?«

			Maggie nickt. »Eine faszinierende, wenn auch soziopathische Begründung«, sagt sie. »Ich vermute mal, Sie haben Aleksander nicht in Ihren Plan eingeweiht.«

			

			»Das habe ich nicht, nein.«

			»Aber er hat es durchschaut. Zu spät allerdings. Als er nach dem Eingriff das Ergebnis meiner Arbeit sah, wurde ihm bewusst – wie haben Sie es so poetisch ausgedrückt? –, dass sie ihn ›für die Schlachtung gemästet‹ haben. Deshalb hat er das Weite gesucht.«

			»Ja. Ich glaube, er hat sich vorgemacht, dass Nadia echte Gefühle für ihn hatte. Also haben wir den Club beobachten lassen, weil wir uns dachten, dass er dort auftauchen würde.«

			Oleg Ragorawitsch – der echte – legt den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und schluckt mühsam. Maggie sieht, dass er Schmerzen hat. Sie wartet darauf, dass er fortfährt.

			»Meine größte Leidenschaft waren immer medizinische Innovationen, weil ich einen so großen Teil meines Lebens in schlechter gesundheitlicher Verfassung verbracht habe. Gesundheit ist alles, aber das ist ja nichts Neues, habe ich recht? Man kann sämtliche Reichtümer dieser Welt besitzen, wenn man nicht gesund ist … Es mag eine alte Weisheit sein, aber sie ist nach wie vor wahr. Ich bin mit einem schwachen Herzen im physischen Sinn auf die Welt gekommen, aber ich habe das Herz eines Löwen, wenn ich mir etwas in den Kopf setze. Und ich habe mir in den Kopf gesetzt, einen Weg zu finden, wieder gesund zu werden und dabei anderen, denen es genauso geht, ebenfalls eine Möglichkeit zu eröffnen, länger zu leben.«

			»Anderen, denen es genauso geht«, wiederholt Maggie.

			»Ja.«

			»Sie meinen die Reichen und Mächtigen?«

			»Seien Sie nicht naiv. So war es schon immer. Die medizinische Forschung wird von völlig veralteten Regeln ausgebremst. Dafür habe ich keine Zeit. Die Menschheit auch nicht. Und ihr Amerikaner seid besonders faul und dumm geworden. Ihr glaubt, ihr lebt gesünder, wenn ihr euch auf eure …«, Ragorawitsch schüttelt den Kopf und fährt in einem angewiderten Tonfall fort, »… ›natürlichen Abwehrkräfte‹ verlasst. Ich bitte Sie. Natürliche Abwehrkräfte. Dass ich nicht lache.« Er spricht eine Stimmlage höher, als er sich darüber lustig macht: »›Oh, wir brauchen keine moderne Medizin, wir müssen nur unserem Immunsystem vertrauen, so wie in alten Zeiten!‹ Pah! Wissen Sie, wie hoch die globale Lebenserwartung im Jahr 1900 war? Sie lag bei siebenunddreißig Jahren. Siebenunddreißig! Das hat Ihnen Ihr Immunsystem beschert. Wissen Sie, wie hoch die Lebenserwartung heute ist? Dreiundsiebzig Jahre. Stellen Sie sich das mal vor. Und wissen Sie, warum? Natürlich wissen Sie, warum. Sie sind schließlich Medizinerin. Wir leben länger, weil die moderne Medizin uns das ermöglicht: Antibiotika, Impfstoffe, Möglichkeiten zur Eindämmung ansteckender Krankheiten, neue Behandlungsmethoden bei Krebserkrankungen, Schlaganfällen und, ja, Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Wir leben länger, weil wir aufgehört haben, uns auf unsere ›natürlichen Abwehrkräfte‹ zu verlassen.«

			Er ringt nach Luft, als er seine Schimpftirade beendet hat. Aber dann atmet er wieder ruhiger und schaut sie an. »Was denken Sie?«

			»Ich denke, der andere Oleg hat nicht so viel geredet.«

			Die Bemerkung bringt ihn zum Lachen. »Sehr gut, Dr. McCabe. Aber Sie wissen, dass ich recht habe. Wissenschaft und Medizin funktionieren. Alles andere … Man sagt, ich wäre korrupt, aber diese sogenannten ›Wellness-Influencer‹, die unsere Leichtgläubigkeit ausnutzen und in großen Mengen eingekauften Müll zu überhöhten Preisen als ›Nahrungsergänzungsmittel‹ vermarkten …« Er winkt ab. »Aber Sie sind nicht hierhergekommen, um einem kranken alten Mann zuzuhören, wie er sich über die Dummheit der Menschen auslässt.«

			»Stimmt«, erwidert sie.

			»Erzählen Sie mir, was Sie bereits wissen, Dr. McCabe, dann erzähle ich Ihnen den Rest.«

			Maggie zögert nicht und kommt sofort auf den Punkt. »Sie haben Wohltätigkeitsorganisationen benutzt, um Geldwäsche zu betreiben, wie viele ihrer Mitbewerber auch. Aber Sie haben dabei zwei Ziele verfolgt. Sie haben sich auf Organisationen konzentriert, die einen Bezug zu medizinischen Innovationen hatten, insbesondere im Bereich kardiologischer und zellregenerativer Entwicklungen.«

			»Ja, so ist es.«

			»Es war allgemein bekannt, dass WorldCures sich intensiv mit Herztransplantationen unter Einsatz des THUMPR7 befasst hat. Das muss für Sie von größtem Interesse gewesen sein.«

			»WorldCures hatte für mich höchste Priorität.«

			»Deshalb haben Sie an uns und an einige andere ähnlich ausgerichtete Wohltätigkeitsorganisationen gespendet. Ihre kriminellen Aktivitäten haben mit Geldwäsche begonnen. Anschließend sind Sie zu Organhandel auf dem Schwarzmarkt übergegangen. Und da Sie die ›völlig veralteten Regeln‹ hassen – so haben Sie es doch formuliert? –, haben Sie Versuche an Menschen unternommen. Ich vermute, genau das ist es, was hier unten passiert, oder?«

			»Nah dran«, sagt Ragorawitsch. »Sie wissen, dass wir eine Niere von Nadia gekauft haben, als sie noch Salima hieß?«

			»Ja.«

			»Und sie glaubt, wir hätten sie auf dem Schwarzmarkt zur Transplantation verkauft.«

			

			»Das haben Sie nicht?«

			»Nein. Wir brauchten eine Niere mit ihren DNA-Markern für ein bestimmtes medizinisches Experiment. Das ist es, was ich meine. Überlegen Sie mal, wie viel schneller man Fortschritte machen kann, wenn man menschliche Organe kauft, anstatt jahrelang Versuche im Labor oder an Schweinen machen zu müssen.«

			Maggie weiß nicht, was sie darauf sagen soll.

			»Wir haben Dutzende solcher Organe gekauft. Einige davon haben wir tatsächlich zur Transplantation weiterverkauft. Um Profit zu machen. Andere haben wir für wichtige Experimente behalten. Wir haben in Flüchtlingslagern auf der ganzen Welt systematisch Blutproben genommen. Dabei haben Sie uns sogar geholfen. All diese DNA ist jetzt in unseren Datenbanken abgespeichert. Wir bekommen exakt das, was wir brauchen, wenn wir es brauchen. Und wenn wir eine Übereinstimmung finden … tja, jeder hat seinen Preis.«

			»Wer hat Nadias Niere entnommen?«

			»Normalerweise entzieht sich das meiner Kenntnis. Wir haben das so oft gemacht.«

			»Normalerweise. Aber in diesem Fall?«

			»Sie fragen sich, ob es Ihr Ehemann war.«

			Maggie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, dass er es nicht war.«

			»Weil er ein zu guter Mensch war?«

			»Weil es Grenzen gibt, dir er nicht überschritten hätte.«

			»Dass sie ihre Niere verkauft hat, war keine schlechte Sache. Es war nichts weiter als ein Geschäft. Es hat die Familie der Spenderin …«

			»Schon gut, das hat Nadia mir alles erklärt. Ich muss mir das nicht noch mal anhören. Wer hat ihre Niere entnommen?«

			

			»Das wissen Sie doch inzwischen, oder?«

			Sie nickt. »Trace Packer.«

			»Ja. Packer hat viele Organentnahmen durchgeführt. Er war der Überzeugung, dass die Zukunft der Medizin in Innovationen durch Organspenden liegt. Er hatte kein Problem damit, Grenzen zu verschieben.«

			»Auf Kosten anderer. Ich war bei Apollo Longevity, als wir versucht haben, Kabir Abargil das THUMPR7 zu implantieren, einem Flüchtling, der in völliger Armut lebte …«

			»Einem armen Mann, der sein Einverständnis dazu gegeben hat«, fällt ihr Ragorawitsch ins Wort. »Einem armen Mann, der im Sterben lag und die Risiken kannte. Er war gut informiert, als er die Entscheidung traf …«

			»Ja, okay, wie auch immer.«

			»Nein, Sie hören mir jetzt einfach mal zu.« Ragorawitsch ballt die Hand zur Faust. »Wir haben schon immer andere Menschen für das Allgemeinwohl geopfert. Schon immer. In Kriegen sowieso, aber auch als wir die ersten Aquädukte und Brücken errichtet, die ersten Forschungsreisen unternommen, neue Länder erkundet und erschlossen haben. Buchstäblich bei allem, was wir im Lauf der Geschichte unternommen haben, um die Zivilisation voranzubringen und …«

			Maggie hebt die Hand und sagt: »Oleg?«

			»Ja?«

			»Ich habe verstanden. Sie sind außerordentlich kreativ in Ihren Rechtfertigungen. Aber das ist mir alles ziemlich egal.«

			»Um ehrlich zu sein, mir auch. Ich möchte einfach nur weiterleben. Das ist letzten Endes das Einzige, was für mich zählt. Es ist der Grund, warum ich mich auf das Herz spezialisiert habe. Es ist das Wichtigste für mich. Aber wir arbeiten hier mit allen Organen, weil es bei der Forschung Überschneidungen gibt – und weil ich diese Organe irgendwann ebenfalls benötigen werde. Sobald wir in der Lage sind, Organe und Gewebe zu reproduzieren, können Menschen theoretisch Hunderte von Jahren leben. Und nein, das ist nichts für die breite Masse. Es ist nicht vorstellbar, dass alle Menschen so alt werden. Schon allein das Wissen, dass diese Möglichkeit besteht, würde das Ende der Welt bedeuten, weil Menschen dafür töten würden. Das ist keine Rechtfertigung, Dr. McCabe. Das ist eine Tatsache. Gott hat eine Welt erschaffen – wenn man denn abergläubisch genug ist, um an diese Geschichte zu glauben –, eine Welt, auf der man nur überleben kann, indem man tötet. Sehen Sie sich an, wie ein Löwe eine Gazelle erlegt. Der Löwe wird versuchen, die arme Kreatur möglichst lang am Leben zu halten, während er sie frisst, damit sie frisch bleibt. Die Gazelle stirbt langsam und qualvoll. Das ist die ›perfekte‹ Welt, die von dieser gerechten und gütigen Gottheit erschaffen wurde.« Er lacht leise. »Und mir werfen Sie vor, ich wäre verrückt und würde mich rechtfertigen?«

			»Haben Sie meinen Mann getötet?«, fragt Maggie ihn ganz direkt.

			»Nein«, antwortet er, ohne zu zögern. »Ich habe ihn lebendig gebraucht, damit er an dem künstlichen Herzen arbeitet. Sein Tod war ein schwerer Rückschlag für mich.«

			Sie versucht es noch einmal. »Hat Trace ihn getötet?«

			»Schon möglich«, erwidert er etwas zu beiläufig. »Marc hat das mit Trace und den Organentnahmen herausgefunden. Das hat Trace völlig aus der Fassung gebracht. Vielleicht hat er Marc getötet, um sich zu schützen. Aber ich weiß es nicht.« Oleg atmet jetzt rasselnd. »Ich werde müde, lassen Sie uns auf den Punkt kommen. Mein Herz ist kurz davor zu versagen, die Zeit läuft mir davon. Aber wir haben das neueste Modell des THUMPR7, den DNA-Sequenzierer und sämtliche anderen Geräte. Wir wissen beide, was beim ersten Mal schiefgelaufen ist, als Sie den Eingriff bei dem armen Mann in Dubai vorgenommen haben: Sie hatten kein Spenderherz. Wir haben jetzt aber ein perfekt geeignetes, gesundes Herz von einem hirntoten Mann, der direkt hierhertransportiert wurde. Ihr Mann und Trace Packer haben im Zusammenhang mit der Entwicklung des THUMPR7 viel darüber geschrieben, welche Vorteile die Transplantation eines ›schlagenden Herzens‹ hat. Und uns steht jetzt diese optimale Variante zur Verfügung. Das Herz wird nur Minuten vor dem Einsetzen von einem Spezialistenteam entnommen. Die Bedingungen für die Transplantation, die mein Leben retten wird, sind endlich ideal.«

			»Warum erzählen Sie mir das alles?«

			Ein boshaftes Lächeln umspielt Oleg Ragorawitschs Mund. »Was glauben Sie wohl?«

			Und dann versteht sie plötzlich. »Sie möchten, dass ich die Transplantation vornehme?«

			»Ja, selbstverständlich. Deshalb sind Sie hier.«

			Stille.

			»Ihr Ehemann ist tot. Trace Packer, nun, wir wissen nicht, wo er ist. Kein Marc, kein Trace … Da bleiben nur Sie, Dr. McCabe.«

			»Aber ich bin plastische Chirurgin …«

			»Oh, Sie sind mehr als das. Keine falsche Bescheidenheit, bitte. Ich habe damals einen Fehler gemacht und mich auf zwei Männer verlassen. Wie sexistisch von mir, völlig altmodisch. Ich hätte mich sofort für Sie entscheiden sollen. Frauen können sich oft besser auf das Wesentliche konzentrieren, sie verstehen, worum es geht. Anders als bei Männern spielt ihr Ego nicht so eine große Rolle. Als Sie mit ihnen gearbeitet haben, waren Marc und Trace bessere Ärzte, Wissenschaftler und Menschen. Nachdem Sie nicht mehr hier waren, ging alles den Bach runter.«

			Und wenn ich nicht gegangen wäre, denkt Maggie, dann wäre Marc noch am Leben.

			»Wem gehört das Herz?«

			»Das habe ich Ihnen doch gesagt. Es gehört einem Mann, der im Koma liegt.«

			»Jemand aus einem Flüchtlingslager?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Haben Sie ihn ins Koma versetzt?«

			»Wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich es getan. Aber es war nicht nötig. Er ist schon seit Monaten hirntot. Falls es Sie beruhigt, ich habe seinem Betreuer ein Vermögen bezahlt, damit er ihn hierherbringt.«

			»Ich muss es sicher wissen …«

			»Nein, Dr. McCabe, das müssen Sie nicht. Sie werden die Operation durchführen. Sie werden gut dafür bezahlt. Und wenn alles erledigt ist, haben Sie die Genugtuung, die Arbeit Ihres Mannes vollendet zu haben. Und sie haben die Garantie, dass Ihnen jetzt und in Zukunft nichts geschehen wird. Ich habe das bestmögliche Herz-Lungen-Chirurgieteam zusammengestellt: OP-Pflegekräfte, zwei Kardiotechniker, einen Kardioanästhesisten und zwei Herztransplantationsspezialisten, eine Frau und einen Mann, die Ihnen assistieren werden. Nach der Transplantation morgen ist für Sie alles vorbei.«

			»Es wird nicht funktionieren«, sagt Maggie. »Das THUMPR7 ist noch nicht so weit.«

			»Die Entscheidung ist gefallen.«

			»Und wenn ich mich weigere?«

			

			»Müssen wir dieses Spielchen wirklich spielen, Dr. McCabe?« Ragorawitsch seufzt. »Zuckerbrot und Peitsche, sie verstehen, was ich meine.« Er legt erneut die Fingerspitzen gegeneinander und stützt das Kinn auf die Zeigefinger. »Wenn Sie sich weigern, werden die anderen Chirurgen den Eingriff vornehmen. Aber anstelle des Herzens von dem hirntoten Mann werden wir das Herz Ihres Schwiegervaters verwenden, und wir werden es ihm vor Ihren Augen bei vollem Bewusstsein aus der Brust reißen.«

			Er grinst. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			*

			Porkchop kann sich ein Lachen nicht verkneifen.

			»Das hat er tatsächlich so gesagt? Dass er mir das Herz aus der Brust reißen will?«

			»Das ist nicht lustig.«

			»Und ob. Oh, und bei vollem Bewusstsein? Hat er das wirklich auch gesagt?«

			»Ich war selbst dabei.«

			»Nett von ihm. Er hat ein tolles Gespür für Dramatik.«

			»Oder für Sadismus. Und wie geht es jetzt weiter?«

			Porkchop legt die Hand auf seine Brust. »Verdammt, Mags, ich möchte nicht, dass man mir das Herz aus der Brust reißt.«

			»Hör auf damit.«

			Sie sind zurück auf der Veranda des Gästehauses von Château Smith Haut Lafitte und schauen in den Sonnenuntergang, der so majestätisch ist, dass man meinen könnte, er wolle einfach nur angeben.

			»Du ziehst die Operation durch«, sagt Porkchop. »Wie der Typ gesagt hat, du hast keine andere Wahl. Du ziehst die Operation durch, dann fahren wir nach Hause und vergessen das Ganze.«

			»Und Trace?«

			»Was ist mit ihm?«

			»Wir wissen immer noch nicht, wo er ist.«

			»Um dieses Problem kümmern wir uns ein andermal.«

			Sie trinkt einen Schluck Wein. »Nichts von alledem ergibt einen Sinn.«

			Porkchop schweigt.

			»Als hätten sie gewusst, dass ich komme. Als hätten sie mich hergelockt.«

			Porkchop starrt noch immer wortlos in die Ferne.

			»Glaubst du, Nadia hat mir eine Falle gestellt?«, fragt Maggie.

			»Wie das?«

			»Sie hat mir gesagt, dass Browski nach Bordeaux fliegt.«

			»Woher wusste sie gleich wieder, wo er sich aufhält? Ach ja, sie hat sein Handy entwendet, es teilt jetzt seinen Standort mit ihr.«

			»Was an sich schon ein bisschen verdächtig klingt, oder? Vielleicht hat Nadia das alles nur erfunden. Vielleicht arbeitet sie für die andere Seite. Keine Ahnung. Aber überleg doch mal, sie haben uns erwartet, Porkchop. Ragorawitsch hat ein ganzes OP-Team bereitstehen. Er hat das THUMPR7 und alle unsere Geräte. Er brauchte nur noch mich – und voilà, hier bin ich.«

			Porkchop trinkt einen Schluck. »Und du hast diesen Ragorawitsch gefragt, ob er Marc getötet hat?«

			»Ja.«

			»Und er hat das verneint.«

			»Genau.«

			»Hast du ihm geglaubt?«

			

			»Ja, habe ich. Das THUMPR7 ist extrem wichtig für ihn. Und dafür hat er Marc gebraucht.«

			»Hat er das?«, fragt Porkchop. »Oder hat er dich gebraucht?«

			»Ich verstehe nicht ganz, was du meinst.«

			»Ich auch nicht.« Porkchop hebt die leere Weinflasche hoch. »Wahrscheinlich ein bisschen zu viel Traubensaft.«

			»Und was machen wir jetzt, Porkchop?«

			»Wir trinken aus. Und dann machen wir einen Spaziergang zum La Grand’Vigne hinauf. Das ist das Zweisternerestaurant des Weinguts. Wir setzen uns an einen kleinen Holztisch im Freien. Wir werfen einen Blick auf die Speisekarte. Wir fragen Küchenchef Nicolas, was wir bestellen sollen, und seinen Sommelier nach dem passenden Wein. Wir sehen uns diesen herrlichen Sonnenuntergang weiter an, und wir denken dabei an Marc.«

			Maggie kommen wieder die Tränen. »Ich hätte nicht nach Hause fliegen dürfen. Ich hätte bei ihm in Dubai bleiben sollen.«

			»Dann wärt ihr jetzt beide tot«, sagt Porkchop. »Du hättest ihn in das Flüchtlingscamp begleitet. Du wärst während der Belagerung an seiner Seite geblieben. Und wer auch immer ihn getötet hat, hätte dich ebenfalls getötet.«

			»Wer auch immer«, wiederholt Maggie. Dann: »Du denkst, es war Trace?«

			»Ja, Mags, das denke ich. Aber egal. Du lebst. Marc ist tot. Er würde wollen, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt.«

			»Du glaubst nicht an ein Leben nach dem Tod, oder?«

			Porkchop schüttelt den Kopf. »Wir bekommen eine Chance. Mehr nicht.«

			»Dann ist Marc also gegangen«, sagt sie.

			»Ja.«

			

			»Für immer.«

			»Für immer.«

			»Wie können wir das jemals akzeptieren, Porkchop?«

			»Gar nicht«, erwidert er. »Das ist nicht möglich.«

		

	
		
			

			Fünfundzwanzig

			Noch bevor Maggie sich OP-Kittel, Handschuhe und Schutzbrille angezogen hat, betritt Iwan Browski den Raum und lässt sich auf einen Stuhl fallen.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Maggie.

			»Ich soll Ihnen etwas ausrichten.«

			Maggie wartet.

			»Oleg Ragorawitsch hat uns klare Anweisungen gegeben: Falls er den Eingriff nicht überlebt, überleben Sie ihn auch nicht.«

			Er blickt zu ihr auf.

			»Das nenne ich Anreize schaffen«, erwidert Maggie. In solchen Situationen ist Humor einfach die beste Verteidigung.

			Browski erhebt sich. »Wir sehen uns im OP.«

			Dann geht er.

			Eine halbe Stunde später steht Maggie im Operationssaal. Alles ist bereit. Und schon jetzt stehen ihr die Schweißperlen auf der Stirn.

			»Doktor?«

			Die OP-Pflegekraft zu ihrer Rechten.

			Tief durchatmen.

			»Skalpell.«

			Maggie beginnt den Eingriff mit einer medianen Sternotomie, um den Brustraum zu öffnen. Mit dem Skalpell führt sie einen vertikalen Schnitt entlang des Brustbeins durch, anschließend zerteilt sie es mithilfe einer chirurgischen Säge. Sie öffnet das Perikard, die Membran, von der das Herz umgeben ist. Sie haben den flexiblen Schlauch bereits in Oleg Ragorawitschs Rachen und weiter in seine Speiseröhre eingeführt, und über das transösophageale Echokardiogramm kann Maggie sein Herz auf dem Bildschirm sehen.

			Es befindet sich in einem desolaten Zustand.

			Das Herz ist grau und vergrößert. Auf seiner Oberfläche sind Narben zu erkennen.

			Der Eingriff findet gerade noch rechtzeitig statt.

			Der Operationssaal ist zweifellos perfekt ausgestattet. Das Personal macht bislang einen erstklassigen Eindruck, auch wenn Maggie keinen aus ihrem Team vorher kennenlernen konnte. Wie Maggie tragen alle Vollmasken und undurchsichtige Brillen. Iwan Browski, der wie angekündigt – oder vielmehr wie angedroht – ebenfalls im Operationssaal zugegen ist, hat ihr unmissverständlich erklärt, dass Diskretion in diesem seltsamen versteckten Bau, den sie nur »den Weinberg« nennen, von größter Bedeutung ist: »Die anderen dürfen nicht wissen, wer Sie sind, und Sie dürfen nicht wissen, wer die anderen sind.«

			Oleg Ragorawitsch liegt unter einem Meer aus blauem Abdecktuch. Sein Brustkorb ist jetzt weit geöffnet und wird von Spreizern gehalten. Die meisten Menschen finden diesen Anblick wahrscheinlich abstoßend, doch für Maggie ist er auf eine bizarre Weise schön, und ja, sie ist sich darüber im Klaren, dass das merkwürdig ist. Im Moment ist nur eine weitere Chirurgin im Raum – es ist eindeutig eine Frau –, die ihr assistiert, und es besteht kein Zweifel daran, dass sie ihr Handwerk versteht. Noch ein Chirurg, ein Mann, so hat man Maggie erklärt, befindet sich im Operationssaal nebenan bei dem hirntoten Organspender. Er hat den Brustkorb des Spenders geöffnet und wird das Spenderherz genau in dem Moment entnehmen, in dem Maggie Ragorawitschs Herz entfernt und an dessen Stelle das THUMPR7 anschließt.

			Im grellen Schein der Operationslampen pulsiert Olegs Herz in einem schwachen, krampfartigen Rhythmus. Die Schläuche des kardiopulmonalen Bypasses führen von der Vena cava und der Aorta weg. Maggie nickt dem Kardiotechniker zu, und der Bypass übernimmt.

			Olegs Herz stottert, wird langsamer und bleibt schließlich stehen.

			Jetzt ist beim Abklemmen der Blutgefäße Eile geboten.

			Mit einer Schere durchtrennt Maggie die Aorta und die Lungenarterie, deren Enden krankheitsbedingt ausfransen. Sie beschneidet die rechte Herzkammer entlang des atrioventrikulären Sulcus so, dass der Trikuspidalklappenanulus erhalten bleibt. Dann wiederholt sie das Ganze auf der linken Seite.

			»Spenderherz und THUMPR7 vorbereiten«, sagt Maggie.

			Der »Weinberg« verfügt über die modernsten kardiologischen Entnahmeinstrumente, die dafür konzipiert sind, das Herz aus dem Brustraum zu entfernen, ohne umgebendes Gewebe zu beschädigen. Genau das tut Maggie jetzt, vorsichtig, aber zügig.

			»Brauchen Sie Hilfe?«, erkundigt sich die assistierende Chirurgin.

			Ihre Stimme ist schrill, ein übertrieben nasaler Südstaatenakzent, und Maggie fragt sich, ob sie nur so spricht, um sich zusätzlich zu tarnen.

			Maggie ist hoch konzentriert. »Ich komme schon klar.«

			Als Maggie das Herz vollständig aus dem Brustraum gehoben hat, dreht sie sich um und legt es in einen Behälter auf dem Präparationstisch. Normalerweise wird ein Herz wie dieses zur Untersuchung oder Entsorgung in die Pathologie geschickt. Was machen sie hier unten im »Weinberg« wohl damit? Es untersuchen, vielleicht. Es für Experimente verwenden. Es essen. Wer weiß?

			Maggie lächelt bei diesem Gedanken.

			Dabei wird ihr bewusst, dass sie schon die ganze Zeit unter ihrer Maske gelächelt hat.

			Denn obwohl sie schreckliche Angst hat, obwohl sie beinahe spüren kann, wie ihr eine Pistole an den Kopf gehalten wird, liebt sie, was sie tut.

			Sie liebt ihre Arbeit als Chirurgin. Sie liebt es zu operieren.

			»Das künstliche Herz«, sagt sie.

			Eine der OP-Pflegekräfte reicht ihr das THUMPR7.

			»Ist das Spenderherz bereit?«, fragt Maggie.

			»Kommt umgehend, wenn Sie es brauchen.«

			»Jetzt«, sagt sie.

			Maggie nimmt das THUMPR7 entgegen und blickt hinab in Olegs leere Brusthöhle. Dort, wo sich eigentlich ein Herz befinden sollte, herrscht gähnende, blutlose Leere. Es ist ein beeindruckender Anblick, dieser Moment zwischen Tod und Leben, zwischen dem Ende und einem Neubeginn, zwischen Leere und Hoffnung. Diese Brusthöhle ist das leerste aller Gefäße, ein Versprechen, das darauf wartet, eingelöst zu werden.

			Für einen ganz kurzen Moment zieht Maggie in Erwägung, diese Hoffnung zu zerstören.

			Ihr Patient ist ein Mann ohne Herz, im übertragenen Sinn und in diesem Moment auch im wörtlichen. Außerdem ist er, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn, tot.

			Nur sie kann ihn wieder lebendig machen.

			

			Was würde passieren, wenn sie es nicht täte? Was würde passieren, wenn sie Oleg einfach auf dem OP-Tisch sterben lassen würde?

			Sie wirft einen flüchtigen Blick nach rechts, wo Iwan Browski steht. Er mag Schutzbrille und Maske tragen, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht lesen kann, aber sein kaum merkliches Kopfschütteln sagt alles:

			Denken Sie nicht mal dran. Wenn er stirbt, sterben Sie auch.

			Die Tür geht auf. Der Chirurg schiebt ein sogenanntes Organ Care System mit dem Spenderherz in den Raum, an seinen OP-Handschuhen ist Blut. Das OCS pumpt eine sauerstoffangereicherte, blutbasierte Lösung durch das Organ, sodass es weiterschlägt.

			Der Chirurg stellt sich auf die andere Seite des OP-Tischs.

			Maggie schaut ihn an. Er schaut sie an. Natürlich kann sie ihn nicht erkennen. Sie sieht weder seine Augen noch sein Gesicht. Auch seine Statur lässt sich in dem locker sitzenden OP-Kittel nur erahnen. Seine Hände stecken in Handschuhen.

			Er nickt ihr zu. Für einen Moment erstarrt Maggie.

			Iwan Browski sagt: »Doktor?«

			Maggie ist sofort wieder bei der Sache. Mit einer behandschuhten Hand senkt sie das THUMPR7 – das künstliche Herz, das von WorldCures entwickelt wurde, das vor allem von Marc entwickelt wurde, Marcs Erfindung, Marcs Werk, Marcs Vorstoß, um im ganz großen Stil Leben zu retten –, dieses Herz senkt sie jetzt in die scheinbar bodenlose Öffnung, in der sich zuvor Oleg Ragorawitschs Herz befunden hat.

			»Vernähen!«, blafft der assistierende Chirurg.

			Seine Stimme ist ruppig und gedämpft, und Maggie fragt sich abermals, ob das ihr natürlicher Klang ist oder ob der Mann versucht, seine Identität zu verschleiern. Während Maggie das THUMPR7 hält, beginnt ihr Assistent mit der schwierigen Aufgabe, die Anschlüsse des Geräts mit den Vorhofmanschetten zu vernähen.

			Maggie unterstützt ihn bei den nächsten Schritten, Adrenalin strömt durch ihren Körper. Sie ist nervös. Für sie ist das absolutes Neuland.

			Blaffstimme hält kurz inne. Maggie blickt auf und schaut in sein bebrilltes Gesicht.

			»Alles okay«, sagt er. »Sie machen das schon.«

			Maggie ist dankbar für die Ermutigung. Sie schluckt und nickt.

			Sie arbeiten jetzt in perfekter Synchronität, verbinden die Ausgangsanschlüsse des THUMPR7 mit der Pulmonalarterie und der Aorta, sie messen die Gefäßprothesen genau ab, mit der Präzision von, nun ja, Herz-Lungen-Chirurgen: zu lang, und die Zuleitungen verheddern sich, zu kurz, und das Blut fließt nicht.

			»Linke Herzkammer zuerst«, sagt Maggie, doch Blaffstimme ist ihr schon einen Schritt voraus. So zügig wie möglich verbindet er das künstliche Herz mit den »drei A«: Arterie, Aorta, Atrien. Maggie arbeitet auf dieselbe Weise auf der rechten Seite. Das THUMPR7 besitzt vier Klappen. Sie sind alle geöffnet.

			»Jetzt«, sagt Maggie.

			Blaffstimme öffnet das OCS, die »Herz-Box«, und entnimmt ihr ein gesundes, rotes, schlagendes Herz. Zügig setzt er das Spenderherz in das THUMPR7 ein. Was hier gerade passiert, das wird Maggie in diesem Moment bewusst, ist eine Premiere. Was hier gerade passiert, war Marcs und Trace’ Traum: das THUMPR7 in Kombination mit einem gesunden, schlagenden Spenderherz. Maggie nickt und übernimmt. Sie verwendet eine Zange, um das Herz in die richtige Position zu bringen, dann befestigt sie die Pulmonalarterie des Spenderherzens an nur einer Stelle an der Kunststoffklappe des THUMPR7. Falls das funktioniert, sollte keine weitere Befestigung erforderlich sein. Maggie verwendet die Spezialausführung eines DNA-Sequenzierers, der ein sofortiges Feedback liefert, um eine eventuelle Transplantatabstoßung zu erkennen. Sie wirft einen Blick auf die Anzeige.

			So weit, so gut.

			Genau darauf zielt ihre Technologie ab: die robotischen Wunder eines künstlichen Herzens in Kombination mit dem Konzept von Zellregeneration und Gewebekompatibilität. Am besten funktioniert es wie hier mit einem vollständigen Organ, durch Transplantation eines schlagenden Herzens. Doch es besteht die Hoffnung, dass in Zukunft der Einsatz von Stammzellen die Verwendung eines vollständigen Organs überflüssig macht.

			Blaffstimme sagt: »Keine Lecks. Kräftiger Blutfluss.«

			Ihre bebrillten Blicke begegnen sich abermals. Sie wissen beide, dass dies der Moment der Wahrheit ist. Der Chirurg nickt Maggie ermutigend zu. Sie holt noch einmal tief Luft, dann dreht sie sich zu dem Kardiotechniker um. »Ausschalten.«

			»Moment, sollten wir nicht langsam runterfahren?«

			»Nicht beim THUMPR7. Es arbeitet sofort.«

			Der Kardiotechniker zögert.

			»Machen Sie schon«, schnauzt Maggie ihn an.

			Widerwillig schaltet der Mann die Herz-Lungen-Maschine aus.

			Einen Moment lang tut sich nichts. Nulllinie.

			Fünf Sekunden vergehen. Zehn Sekunden.

			Der Kardiotechniker sagt: »Doktor?«

			

			»Moment«, erwidert Maggie.

			»Es funktioniert nicht.«

			»Dann ist er so oder so tot«, sagt Maggie und eine sarkastische innere Stimme fügt hinzu: Und da ist er nicht der Einzige …

			Weitere zehn Sekunden vergehen, fünfzehn, zwanzig.

			Iwan Browski legt ihr seine großen Hände auf die Schultern, als wollte er sie aus dem Weg schieben. »Dr. McCabe, was ist los?«

			Und dann beginnt das THUMPR7 mit einem hörbaren Ächzen zu arbeiten.

			POCH … POCH … POCH …

			Dann gleichmäßiger.

			POCH … POCH … POCH …

			Es funktioniert.

			POCH … POCH … POCH …

			Alle im Raum jubeln.

			POCH … POCH … POCH …

			Auf Maggies Gesicht zeichnet sich unter der Maske ein breites Grinsen ab. Sie hebt den Kopf, um mit Blaffstimme einen triumphierenden Blick hinter ihren Brillen zu wechseln.

			Doch er ist verschwunden.

			*

			Maggie reißt sich die Handschuhe herunter, streift ihren Kittel ab und steigt unter die Dusche.

			Der Strahl der Dusche ist kräftig. Marc hat darauf immer großen Wert gelegt, vielleicht vor allem deshalb, weil die Duschen bei ihren humanitären Einsätzen immer eher auf »leichtes Urinieren« eingestellt waren, wie er es nannte. Als Maggie und Marc das Bad in ihrem Apartment renovierten, ließ er der beauftragten Firma freie Hand, was die Farbe und das Design der Fliesen, Armaturen und der übrigen Ausstattung betraf, das Einzige, was er anzumerken hatte, war: »Der Wasserdruck muss so stark sein, dass ich mich blutig duschen kann.«

			Und wieder der plötzliche Schmerz.

			Es fühlt sich merkwürdig an, dass er jetzt erst zurückkommt. Während der Operation hat sie ihn kaum gespürt. Jetzt, unter der Dusche, während der kräftige Wasserstrahl das Blut und das Gewebe eines bösen Menschen von ihr wäscht, überfällt die Trauer sie einmal mehr aus dem Hinterhalt.

			Sie trocknet sich ab und schlüpft wieder in ihren Jogginganzug. Für den Weg nach draußen liegen eine Vollmaske und eine Brille für sie bereit. Nicht nötig. Falls sie jemand erkennt – na und? Sie betritt den Haupttunnel und macht sich auf den Weg zu der provisorischen Intensivstation. Sie wirft einen Blick durchs Fenster. Ragorawitsch ist noch nicht aus der Narkose aufgewacht. Mehrere Bildschirme und sechs übertrieben vermummte Personen befinden sich im Raum. Maggie fragt sich, ob jemand aus ihrem OP-Team darunter ist.

			Durch die Fensterscheibe hört sie es abermals:

			POCH … POCH … POCH …

			Hinter ihr ertönt Iwan Browskis Stimme. »Ein phänomenaler Erfolg.«

			Maggie runzelt die Stirn. Er sieht es in der reflektierenden Scheibe.

			»Sind Sie anderer Meinung?«

			POCH … POCH … POCH …

			»Ich habe Oleg gewarnt. Ich habe Sie gewarnt. Ich glaube nicht, dass das THUMPR7 schon beim Menschen eingesetzt werden kann.« Sie dreht sich zu ihm um. »Wer waren die anderen beiden Chirurgen?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Weil Sie zum Schweigen verpflichtet sind?«

			»Ja. Sie wissen ja, wie wir unsere Leute rekrutieren. Sie wissen, wie wir sie bezahlen. Genauso wie bei Ihnen in Russland.«

			»Apropos Russland«, sagt Maggie. »Sie hätten mich fast getötet.«

			»Nein, nicht wirklich. Sie sind freiwillig aufs Dach geklettert. Meine Männer haben nur darauf reagiert. Aleksander war geflüchtet, deshalb ist ein bisschen Unruhe aufgekommen. Wir wollten dem Ganzen einen Riegel vorschieben. Wir brauchten Sie lebendig, aber meine Männer hatten keinen klaren Auftrag. Und dann war da natürlich noch Nadia.«

			POCH … POCH … POCH …

			»Was ist mit Nadia?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Sie war in vieler Hinsicht die Dame des Hauses.«

			»Soll das heißen, sie wollte …«

			»Ich weiß nicht«, erwidert Browski. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr, oder?«

			POCH … POCH … POCH …

			»Nadia hat mich hierhergelotst«, sagt Maggie.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Darf ich mal Ihr Handy sehen?«

			»Wie bitte?«

			Sie hebt die Hand und signalisiert ihm, dass er es ihr geben soll. Erst hat sie den Eindruck, als wollte er protestieren, doch dann überlegt er es sich anders, entsperrt es über Gesichtserkennung und reicht es ihr. Maggie nimmt das Handy und sucht nach der fraglichen App. Browski sieht ihr über ihre Schulter hinweg dabei zu. Maggie lässt sich davon nicht irritieren. Sie öffnet seinen Ortungsdienst und scrollt nach unten.

			»Was für ein Zufall«, sagt sie. »Dass ich ausgerechnet jetzt hier bin.«

			Das Handy teilt seinen Standort mit Nadia. Sie hat die Wahrheit gesagt.

			»Was ist das?«, fragt er.

			»Nichts.«

			Maggie gibt ihm sein Handy zurück. »Vermutlich war es einfach ein Zufall, dass ich genau zu dem Zeitpunkt nach Frankreich gekommen bin, als sie mich für die OP brauchten.«

			Browski zuckt mit den Schultern. »Wir hätten Sie jederzeit holen und hierherbringen können.«

			»Warum haben Sie es dann nicht getan?«

			Er zuckt abermals mit den Schultern. »Nicht nötig. Sie sind ja von selber aufgetaucht.«

			POCH … POCH … POCH …

			»Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Iwan.«

			»Und ich will es Ihnen auch gar nicht verkaufen.«

			»Wissen Sie, wer meinen Mann getötet hat?«

			Einfach so. Sie hält seinem Blick stand.

			»Ich kann Ihnen sagen, was Oleg und ich darüber denken.«

			Sie wartet ab.

			»Sie sind Adrenalinjunkies. Sie sind bei ihren humanitären Missionen ständig viel zu hohe Risiken eingegangen, und obwohl die Qualität Ihrer medizinischen Versorgung davon in einem gewissen Maß profitierte, hat es sich unterm Strich nicht gelohnt. Viele von denen, die Sie gerettet haben, hatten nur ein kurzes Leben in erbärmlichen Verhältnissen oder wurden bei den nächsten Kampfhandlungen getötet. Sie hätten keine solchen Risiken einzugehen brauchen. Sie hätten auf Nummer sicher gehen können. Aber stattdessen haben Sie es vorgezogen, hoch zu pokern. Letzten Endes haben Sie sich verzockt.«

			POCH … POCH … POCH …

			»Also war es nur eine Frage der Zeit«, sagt sie.

			»Ich weiß, Sie hätten gerne, dass mehr dahintersteckt. Und vielleicht tut es das ja auch. Ihr Mann ist als Held gestorben. Aber er ist auch als Narr gestorben.«

			Iwan Browski entfernt sich.

			»Und Trace Packer?«

			Er schweigt.

			»Wissen Sie, wo er ist?«

			POCH … POCH … POCH …

			»Sie sind sicher erschöpft, Dr. McCabe.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Es ist die einzige Antwort, die Sie heute von mir bekommen.« Er deutet mit einem Nicken zum Ausgang. »Sie wissen ja, wo es rausgeht.«

			Sie geht auf ihn zu, doch er schlüpft durch eine Tür in einen anderen Raum und schließt sie hinter sich ab. Vielleicht ist es so am besten. Im Moment ist sie viel zu erschöpft, um sich eine neue Strategie einfallen zu lassen, wie sie ihm die Wahrheit entlocken kann. Sie geht nach links und durch den riesigen weißen Tunnel zurück ins Treppenhaus. Oben angekommen, schiebt sie die Fässer beiseite, dann steht sie wieder in dem modrigen alten Weinkeller. Als sie einen Blick nach rechts zur Tür wirft, sieht sie einen Mann hinausgehen, er trägt eine Baseballkappe.

			»Warten Sie!«, ruft sie.

			

			Der Mann wartet nicht. Die Tür fällt hinter ihm zu, und Maggie eilt ihm hinterher.

			Natürlich könnte es jeder x-Beliebige gewesen sein. Es muss sich nicht um den Chirurgen handeln, der ihr gerade noch gegenübergestanden hat. Aber er trägt eine Baseballkappe. Das mag nicht von Bedeutung sein, aber in Frankreich sieht man nicht viele Männer mit Baseballkappe, ganz anders als in den Vereinigten Staaten. Dort tragen sie vor allem diejenigen, die nicht erkannt werden wollen.

			Aber in Frankreich?

			Sie macht die Tür auf und stürmt hinaus in den überwucherten Weinberg. Es fühlt sich gut an, dem stickigen Bunker zu entkommen. Im Freien ist die Luft süß und beißend zugleich, sowohl erdig als auch ätherisch.

			Sie schaut nach links. Nichts. Sie schaut nach rechts. Nichts. Soweit sie weiß, führt nur ein Weg nach draußen zu dem Tor, durch das sie gekommen und beim ersten Mal wieder gegangen ist. Dieser Weg führt nach rechts, und sie folgt ihm. Als sie um die letzte Ecke biegt, sieht sie durch das Tor hindurch, wie der Mann mit der Baseballkappe hinten in ein Auto einsteigt.

			»Warten Sie!«

			Er wartet nicht. Er schlüpft hinein und schließt die Autotür. Maggie rennt auf ihn zu, doch es ist zu spät. Der Wagen setzt sich in Bewegung. Das Tor gleitet zu. Maggie schlägt gegen den Maschendrahtzaun, als das Fahrzeug vom Wald verschluckt wird.

			Er ist verschwunden.

		

	
		
			

			Sechsundzwanzig

			Als sich das Tor wieder öffnet, geht Maggie hinaus und den Pfad hinunter. Bei einer Lichtung stößt sie auf Porkchop und sein Motorrad.

			»Wie lang wartest du schon hier?«

			Porkchop tut so, als würde er auf seine Armbanduhr schauen, obwohl er keine trägt. »Seit ich dich abgesetzt habe.«

			»Das war vor zwölf Stunden.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Möchtest du drüber sprechen?«

			»Im Moment nicht.«

			»Dann steig auf.«

			Porkchop reicht ihr einen Helm. Sie fahren schweigend zurück. Sich auf einem fahrenden Motorrad zu unterhalten, ist einfach zu anstrengend – selbst wenn es etwas zu sagen gegeben hätte. Aber der Fahrtwind im Gesicht fühlt sich großartig an. Maggie macht die Augen zu und genießt die Kühle. Porkchop hört keine Musik. Das tut er nie. Nur das Motorrad und die Straße. Vergiss Massagen. Vergiss Aromatherapie und Hydrotherapie und Saunas und Ganzkörperpackungen und Whirlpools. Das hier ist Frieden und Abgeschiedenheit und Freiheit. Es gibt wenige Orte, die sie noch mehr liebt … genau genommen ist es seit Marcs Tod nur noch ein einziger Ort.

			Der Operationssaal.

			

			Ihre Kirche, ihr Allerheiligstes.

			Wie sehr sie ihre Arbeit vermisst.

			Als sie ankommen, winken ihnen Guillaume und Élodie, die an einem großen Holztisch sitzen, auf dem verschiedene Weine und Käse stehen.

			»Möchtest du was essen?«, fragt Porkchop.

			Sie schüttelt den Kopf. »Um meine soziale Kompetenz ist es gerade nicht gut bestellt.«

			»Verstehe.«

			»Setz du dich zu ihnen. Ich gehe zu Fuß zum Gästehaus.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Ich brauche Zeit, um runterzukommen.«

			Er nickt, schaltet sein Motorrad aus und geht zum Tisch. Maggie nimmt den Pfad nach unten über die Weinberge. Im Gästehaus angekommen, betritt sie Porkchops Zimmer und öffnet das Seitenfach seiner Schultertasche. Als sie fertig ist, geht sie wieder nach draußen. Der goldfarbene Dunstschleier ist zurück und legt sich über alles hier. Farben sind Farben, aber wenn sich dieser goldene Hauch über ein Weingut legt, verändern sich diese Farben – sie werden lebendig, beginnen zu atmen.

			Maggie bleibt an einer ruhigen Stelle in der Nähe des Gästehauses stehen und lehnt sich an einen Baum. Sie blickt in die Ferne und saugt die Stille auf. Ihr ist bewusst, dass es vorbei ist. Man bekommt nie alle Antworten. Das gehört zum Leben. Bald wird sie nach Hause zurückkehren zu …

			… zu was?

			Kein Marc. Keine chirurgische Arbeit.

			Plötzlich spürt sie kaltes Metall an ihrem Hinterkopf.

			Eine Stimme sagt: »Sie haben ihn getötet.«

			Maggie schließt die Augen.

			Nadia.

			

			»Ich habe mir noch einmal Trace’ Anrufliste angeschaut«, sagt Nadia mit gepresster Stimme. Sie hält Maggie die Mündung der Pistole direkt an den Kopf. Maggie wagt es nicht, sich zu bewegen, also richtet sie den Blick weiter auf den goldfarbenen Schleier und den blassblauen Himmel. »Sie haben ihn einen Tag vor seiner Abreise von Ihrem Handy aus angerufen. Sie haben ihn angerufen und ihm irgendetwas erzählt, und er hat daraufhin seine Sachen gepackt und ist zu Ihnen geflogen.«

			Nadia geht um Maggie herum, bis sie vor ihr steht. Ihre Augen sind weit aufgerissen.

			»Wenn Sie mich anlügen, drücke ich ab.«

			Maggie schweigt.

			»Haben Sie Trace angerufen? Ja oder nein.«

			»Ja«, erwidert Maggie.

			Die beiden Frauen stehen sich jetzt unmittelbar gegenüber. Nadia richtet die Pistole auf Maggies Herz. »Was haben Sie ihm gesagt?«

			Aus Maggies Auge löst sich eine Träne.

			Nadias Stimme gleicht einem Knurren. »Was haben Sie ihm gesagt?«

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich das TriPoint-Flüchtlingscamp besucht habe …«, antwortet Maggie. Ihre Stimme klingt blechern in ihren Ohren, als würde sie sich selbst aus großer Entfernung hören. »… oder vielmehr das, was noch davon übrig war. Die meisten Flüchtlinge waren umquartiert worden. Ich bin ihnen gefolgt. Habe so viele Überlebende ausfindig gemacht wie möglich. Alle haben mir erzählt, dass die Kämpfer, die sie niedergemetzelt haben, die medizinischen Helfer verschont hätten. Eine Frau namens Aisha hatte einen Arm und ein Bein verloren. Sie hatten sie mit einer Machete verstümmelt und sie dort im Sand blutend zurückgelassen, sie sollte sterben. Doch sie überlebte. Mit ihrem verbliebenen Arm und den Zähnen riss sie ihre Kleidung in Streifen und band damit die Wunden ab. Sie sagte mir, sie habe Trace ins Lager zurückkehren sehen. Marc sei zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen. Sie war sich ganz sicher.«

			Maggie schaut Nadia in die Augen und wartet.

			»Dann dachten Sie also …«, setzt Nadia an.

			»Ich dachte gar nichts. Ich habe Trace gesagt, dass ich mich unbedingt mit ihm treffen wolle, weil mir widersprüchliche Dinge über Marcs Tod erzählt worden seien. Ich sagte ihm, wir müssten uns unterhalten. Persönlich. Von Angesicht zu Angesicht. So wie wir es gerade tun.«

			»Und als er ankam?«

			Maggie schüttelt den Kopf.

			»Sie haben ihn getötet«, sagt Nadia.

			»Nein.«

			»Sondern …«

			»Trace hat sich nie blicken lassen. Er ist stattdessen untergetaucht.«

			Nadia nimmt ihre Pistole hoch. »Lügen Sie mich nicht an.«

			»Ich lüge nicht. Trace hatte mir versprochen zu kommen. Ich habe auf ihn gewartet, aber stattdessen hat er verschiedene Geräte bei Apollo Longevity gestohlen und dann das Weite gesucht.«

			Sie schüttelt den Kopf. »So etwas würde er niemals tun.«

			»Nadia, wir wissen beide, dass er es getan hat. Sie haben Steve doch gehört.«

			»Und was dann? Wo ist er jetzt?«

			Maggie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Sie lügen.« Nadia zielt mit der Pistole auf Maggies Gesicht. »Sie haben ihn getötet.«

			

			Und dann hört Maggie eine andere Stimme hinter ihnen, es ist eine vertraute Stimme:

			»Sie sagt die Wahrheit. Sie hat Trace nicht getötet.«

			Sie drehen sich beide zu Porkchop um.

			»Ich habe ihn getötet.«

			*

			Porkchop hält ebenfalls eine Pistole in der Hand. Er fordert Nadia auf, ihre Waffe fallen zu lassen. Sie tut es. Er fordert sie auf, sie wegzutreten. Sie tut es. Dann wendet sich Porkchop Maggie zu. Er würdigt Nadia keines Blickes mehr. Tut so, als wäre sie gar nicht mehr da.

			Es gibt nur noch Maggie und Porkchop.

			Der Rest der Welt rückt in den Hintergrund.

			Maggie spürt, wie ihre Extremitäten kalt werden. Sie weiß nicht, was sie tun soll, steht einfach nur da und schüttelt den Kopf.

			»Wir wussten es nicht«, sagt sie zu Porkchop.

			»Doch.«

			»Aber nicht sicher«, beharrt sie. »Es gab etliche Ungereimtheiten …«

			»Das waren keine Ungereimtheiten«, erwidert er. »Du hast die Augen vor der Wahrheit verschlossen.«

			»Dann hast du also …« Maggie schüttelt abermals den Kopf.

			»Trace ist nach Washington geflogen. Genau wie Nadia es dir gesagt hat. Bei seiner Ankunft hat Pinky am Flughafen auf ihn gewartet und ist ihm gefolgt. Trace hat auf der Straße eine Pistole gekauft. Kannst du dir vorstellen, warum?«

			Maggie schüttelt nur den Kopf.

			

			»Als wir ihn schnappten, hatte er außer der Pistole auch noch Phenobarbital und Clonazepam bei sich. Wir haben ihn, ähm, befragt. Er hatte vor, dich zu betäuben. Zuerst wollte er herausfinden, was du weißt …, um dich dann zu töten. Und deinen Tod als Selbstmord zu inszenieren. Du warst deprimiert wegen Marc. Jeder wusste das. Er wollte der Polizei erzählen, dass du ihn angerufen hattest, was die Anrufprotokolle untermauert hätten. Er wollte sagen, dass du depressiv und suizidal geklungen hättest. Dass er das erste Flugzeug genommen hätte, zu dir nach Hause gefahren wäre und …« Porkchop verstummt und zuckt nur mit den Schultern.

			Maggie bringt kein Wort über die Lippen.

			Es ist Nadia, die sagt: »Sie haben ihn also einfach getötet?«

			»Ja.« Porkchops Stimme ist ganz ruhig, völlig klar. Kein Zögern, kein Stocken, als handle es sich um die normalste Sache der Welt. Er wendet sich Nadia zu. »Und Sie wussten, dass er meinen Sohn getötet hat. Als Maggie Trace anrief und er daraufhin verschwand, wäre kaum jemand zu dem voreiligen Schluss gekommen, dass Maggie ihm etwas angetan haben könnte. Sie schon, denn Sie wussten, dass Maggie ein Motiv gehabt hätte. Sie wussten, was Trace mit ihrem Mann gemacht hat.«

			Nadia schweigt.

			Porkchop nimmt seine Pistole hoch und richtet sie auf Nadia.

			Maggie sagt: »Porkchop.«

			Er ignoriert sie. »Haben Sie Trace dabei geholfen, meinen Sohn zu töten?«

			»Nein«, entgegnet Nadia. »Ich dachte, ich hätte ihn gerettet.«

			

			Ihre Antwort verunsichert Porkchop. Er lässt die Pistole dennoch nicht sinken. »Erklären Sie mir das«, fordert er sie auf.

			»Auf dem Weg zum Flüchtlingscamp trafen wir auf die jungen Kämpfer, die Kinderarmee … Trace hatte sie angeheuert, damit sie Marc töten. Das erfuhr ich erst, als sie uns packten. Ich war diejenige, die sie überredete, die Sache nicht durchzuziehen. Anschließend sprachen Trace und ich darüber, und er versprach mir, dass er eine andere Lösung finden würde.«

			»Falls das wahr ist …«

			»Das ist es.«

			»Dann hat Trace Sie angelogen.«

			Nadia zögert kurz, dann sagt sie: »Letzten Endes erkannte Trace, wie die Zeichen standen.«

			»Und wie standen die Zeichen?«

			»Marc oder er. Marc hätte sein Schweigen irgendwann gebrochen. Für ihn und Maggie wäre das nicht leicht gewesen, aber für Trace hätte es das Ende bedeutet. Er war derjenige, der die Organe entnahm. Er hätte den Rest seines Lebens im Gefängnis verbracht. Er hat versucht, Marc das klarzumachen. Er hat versucht, ihm klarzumachen, dass das, was sie taten, etwas Gutes war – dass es die Welt verändern konnte. Ihre Arbeit rettete Leben. Sie standen kurz davor, Organspenden einfacher und sicherer zu machen. Wie war es möglich, fragte sich Trace immer wieder, dass Marc das nicht auch so sah? Und trotzdem – trotzdem – glaube ich, dass Trace letzten Endes das Richtige getan hätte. Aber dann kam es zu dem Massaker im TriPoint-Flüchtlingscamp, und Trace kehrte noch einmal dorthin zurück. Er sagte, er wolle seinen Freund retten. Er meinte, eine solche Erfahrung werde Marc womöglich die Augen öffnen. Ich wusste also nichts davon. Zumindest nicht sicher. Es war nicht geplant. Es war, ich weiß nicht, ein Gelegenheitsverbrechen.«

			Nadia schaut Maggie an.

			»Das macht meinen Mann nicht wieder lebendig«, sagt Maggie zu ihr.

			Nadia hat darauf keine Antwort. Porkchop genauso wenig. Eine Zeit lang stehen sie einfach nur da. Keiner sagt etwas. Keiner bewegt sich. Dann wendet Maggie sich von den anderen ab und blickt über das Weingut in die Ferne. Die Sonne sinkt tiefer und taucht den Himmel in eine wilde Mischung aus Violett und Orange. Endlich kennt sie die Antwort. Die Wahrheit ist befreiend, heißt es, doch im Moment fühlt es sich eher an, als würde sie Maggie für immer gefangen halten. Sie hört, wie Porkchop ihren Namen ruft, aber auch er scheint weit weg zu sein und sie nicht erreichen zu können. Sie möchte nichts hören. Sie möchte nicht antworten. Sie möchte nicht über die Konsequenzen nachdenken, möchte sie nicht berücksichtigen und bewerten und verarbeiten.

			Nicht jetzt.

			Jetzt möchte sie nur beobachten, wie sich das Orange des Himmels mit dem Violett vermischt, sie möchte die Welt einfach hinter sich lassen.

		

	
		
			

			Epilog

			Drei Tage nachdem Maggie wieder in Baltimore ist, ruft sie im Vipers an und fragt nach Porkchop. Sie hat ihn seit diesem letzten Tag auf dem Weingut nicht mehr gesehen.

			Die Frau, die das Gespräch am Münztelefon annimmt, sagt ihr, dass er nicht zu sprechen sei.

			»Richten Sie ihm bitte aus, dass Maggie mit ihm reden möchte.«

			»Porkchop ist abgetaucht.«

			»Dann wissen Sie also nicht, wo er ist?«

			»Das weiß niemand.«

			»Und wenn ich ihn dringend sprechen müsste?«

			»Er ist abgetaucht«, sagt sie, »aber im Notfall können wir ihn wieder auftauchen lassen.« Dann fügt sie in freundlicherem Tonfall hinzu: »Geben Sie ihm Zeit, Maggie.«

			Maggie lässt eine Woche verstreichen, ehe sie wieder im Vipers anruft. Die Frau sagt ihr dasselbe. Noch eine Woche vergeht. Wieder dasselbe.

			Kein Lebenszeichen von Porkchop.

			Als sie drei Wochen nach jenem letzten Tag in Frankreich noch einmal anruft, geht Pinky ans Münztelefon.

			»Porkchop ist immer noch vom Radar verschwunden.«

			»Bitte richte ihm aus, dass ich Bescheid weiß«, sagt Maggie. »Bitte richte ihm aus, dass ich Bescheid weiß und dass es mir egal ist.«

			

			Am anderen Ende herrscht lange Zeit Stille. Dann sagt Pinky: »Du glaubst, du wüsstest Bescheid, aber du hast keine Ahnung.«

			Dann legt er auf.

			Zwei Tage später ruft Charles Lockwood bei ihr an. »Oleg liegt im Koma. Aber das Herz in seiner Brust schlägt noch.«

			POCH … POCH … POCH …

			»Danke für die Info.«

			»Außerdem wurde der ganze Laden – der ›Weinberg‹ – dichtgemacht.«

			»Gut.«

			»Kein großer Verlust«, sagt Charles. »Letzten Endes konnte Oleg die besten Wissenschaftler und Forscher nie halten. Die besten Wissenschaftler und Forscher mögen sich über Regeln und Vorschriften beklagen, aber sie wissen, wozu sie da sind. Sie wollen bei Tageslicht arbeiten, anstatt im Dunklen eine Abkürzung zu nehmen. Das ist etwas, was Oleg nie verstanden hat.«

			»Ich weiß Ihren Anruf zu schätzen«, sagt Maggie. »Passen Sie auf sich auf, Charles.«

			»Wir sollten in Kontakt bleiben«, schlägt er vor.

			»Lieber nicht«, erwidert sie, aber er hat bereits aufgelegt.

			Maggies Telefon klingelt abermals. Die Rufnummernanzeige verrät ihr, dass es sich um das Münztelefon im Vipers handelt.

			»Porkchop ist zurück«, sagt Pinky.

			»Ich komme morgen vorbei.«

			Sie beendet das Gespräch, geht nach draußen in die frische Nachtluft und atmet tief ein. Zu dieser Jahreszeit riecht es in ihrer Gegend immer nach frisch gemähtem Gras und den Barbecues im Garten. Die Burroughs – Mutter, Vater, Sohn und Tochter – sitzen in ihrem Vorgarten. Sie winken Maggie zu. Maggie ringt sich ein Lächeln ab und winkt zurück. Auf der anderen Seite der Straße hört jemand eine überraschend berührende Nick-Cave-Ballade in voller Lautstärke. Caves Stimme klingt authentisch und verletzlich, als er seine Liebste wiederholt daran erinnert, dass er auf sie wartet.

			Maggie blinzelt, schluckt und greift zu ihrem Handy. Mit einem zitternden Finger tippt sie auf das Deadbot-Icon. Die App erwacht zum Leben.

			Marcs Gesicht erscheint. Er lächelt sie an.

			»O Mann, Mags, es tut gut, dich zu sehen.«

			Sie starrt auf das Display. Nick Cave singt, seine Liebste solle jetzt schlafen, solle schlafen und sich so viel Zeit nehmen, wie sie braucht. Maggie schließt die Augen und lauscht dem Rest des Texts. Als der Song zu Ende ist, holt sie noch einmal tief Luft, dann geht sie wieder ins Haus. Sie betritt die Küche, und Sharon blickt zu ihr auf.

			»Wir müssen sie löschen«, sagt Maggie und deutet auf die App. »Und zwar endgültig.«

			*

			Der Zug fährt in die Penn Station ein.

			Pinky wartet auf der 33rd Street auf Maggie. Sie fahren wortlos zum Vipers for Bikers. Die Bar ist geschlossen. Pinky schließt die Tür auf und lässt sie herein. Und da ist Porkchop, allein. Er geht im Raum auf und ab. Von Zen ist heute nichts zu spüren, und er trägt auch keine Sonnenbrille. Er dreht sich um und sieht Maggie an, sein Blick wirkt gebrochen.

			»Du hast Pinky gesagt, du wüsstest Bescheid.«

			Maggie nickt.

			»Erzähl es mir.«

			

			»Ich habe einen Blick in deinen Pass geworfen.«

			Porkchop holt tief Luft. »Wann?«

			»Kurz bevor Nadia aufgetaucht ist.«

			Sie halten beide inne.

			Nadia.

			»Ich musste sie gehen lassen«, sagt Porkchop.

			»Ich weiß.«

			»Auch wenn ich in Zukunft immer über die Schulter werde schauen müssen.«

			»Es war die richtige Entscheidung.«

			»Was hätte ich sonst auch tun können?«

			Überflüssig, das zu beantworten. Als Porkchop seine Pistole auf Nadia richtete, zuckte sein Finger am Abzug und er verzog gequält das Gesicht. Doch er drückte nicht ab. Stattdessen murmelte er: »Es verfolgt einen«, und forderte Nadia auf zu gehen.

			»Was hat dich dazu veranlasst, meinen Pass anzuschauen?«, fragt er.

			»Deine Klamotten waren schon in deinem Zimmer, und dann hat Florence dich gefragt, ob du dich schon eingelebt hättest – obwohl wir gerade erst angekommen waren. Warum sollte sie dich das fragen? Dann habe ich mir die Flugpläne angeschaut. Einen Flug vom John F. Kennedy International Airport nach Dubai mit Zwischenlandung in London gab es erst später am Tag. Das hat mich stutzig gemacht. Nachdem ich Trace angerufen und gebeten hatte, nach Hause zu kommen, brach er bei Apollo Longevity ein. Das hätte er nicht getan, nur um an Phenobarbital und Clonazepam zu gelangen. Er hat das THUMPR7 samt Zubehör gestohlen. Die Sachen waren seine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte. Ich vermute, er wollte sie in seinem Schließfach bei der Wells Fargo Bank einlagern. Aber dazu kam es nie, weil, na ja, weil du ihn getötet hast. Das bedeutet, du hattest das THUMPR7. Wie mache ich mich so weit?«

			»Ziemlich gut.«

			»War das also der Deal, den du gemacht hast, Porkchop?«

			»Ich habe über Barlow Kontakt zu Iwan Browski aufgenommen und ihm gesagt, dass ich das künstliche Herz habe und es ihm bringen würde. Ich versprach ihm auch, dich nach Frankreich zu locken und zu überzeugen, den Eingriff durchzuführen. Im Gegenzug sollten sie uns eine absurde Summe bezahlen und uns zusichern, dass sie uns in Zukunft in Ruhe lassen. Das war für mich der entscheidende Punkt, dass du und ich aus der Sache raus wären. Ich wusste bereits, wer Marc getötet hat. Und ich wusste, was Trace zugestoßen ist …«

			»Aber ich nicht.«

			»Du wusstest genug.«

			»Nein, entschuldige, aber du hast nicht das Recht, eine solche Entscheidung für mich zu treffen.«

			»Ich wollte dich schützen.«

			»Und wie ist das alles für Marc ausgegangen?«

			Porkchop zuckt zusammen. »Ich weiß. Ich habe mich getäuscht. Das tut mir leid.«

			»Keine Geheimnisse mehr.«

			»Keine Geheimnisse mehr«, wiederholt Porkchop.

			Etwas in seinem Tonfall beunruhigt sie.

			»Hast du noch mehr auf Lager?«

			Er deutet mit seinem Kinn in ihre Richtung. »Warum fängst du nicht an?«

			Maggie schweigt.

			»Möchtest du mir vielleicht von der Pistole deines Vaters erzählen, Maggie?«

			

			Alles wird still, als würde der ganze Raum die Luft anhalten.

			Porkchop macht einen Schritt auf sie zu. »Du bist in euren Keller hinuntergegangen. Dort hatte dein Vater seine alte 38er versteckt. Sharon hat dich gesehen. Sie hat sich Sorgen gemacht, deshalb hat sie mich angerufen.« Er legt den Kopf schief. »Was hattest du mit der Pistole vor?«

			Sie sagt wieder nichts.

			»Trace hätte am nächsten Tag auftauchen sollen. Er hatte Marc getötet, und er würde damit davonkommen. Das wusstest du. Also, sag mir, Maggie, was hattest du mit der 38er deines Vaters vor?«

			Tränen laufen ihr die Wangen hinunter.

			»Wenn man jemanden tötet«, sagt Porkchop, »dann verfolgt einen das.«

			»Es verfolgt einen …«

			»Und das wolltest du mir ersparen«, sagt Maggie.

			»Das wollte ich dir ersparen.«

			»Und deshalb hast du …«

			»Ich habe nicht gelogen. Wir sind Trace gefolgt. Er hatte vor, dich zu töten.«

			»Und wenn er es nicht getan hätte?«

			»Es hat keinen Sinn, Hypothesen aufzustellen.«

			»Ich mag dich sehr«, sagt sie.

			Porkchop nickt. Auch er hat jetzt Tränen in den Augen. »Ich mag dich auch sehr.«

			Maggie stürzt auf ihn zu. Sie schlingt die Arme um ihn, zieht ihn an sich und legt den Kopf auf seine Schulter. Als sie den Blick nach links auf das Motorrad in die Mitte des Raums richtet, ist sie sich für einen Moment sicher, dass Marc auf der Maschine sitzt und ihr dieses Lächeln schenkt, das sie jedes Mal im tiefsten Herzen berührte.

			

			Dann verschwindet das Bild wieder.

			»Keine Geheimnisse mehr«, flüstert sie noch einmal.

			Doch sie spürt, wie sich sein ganzer Körper versteift.

			»Porkchop?«

			Er löst sich von ihr.

			»Was ist?«

			»Der Deal, den ich mit Ragorawitsch gemacht habe …«

			»Was ist damit?«

			»Ich habe ihm nicht nur die medizinischen Geräte geliefert.«

			Sie wartet.

			Porkchop sieht sie an, blinzelt und schaut zur Seite. Auch er starrt das alte Motorrad an, das er Marc geschenkt hat.

			»Er hat meinen Jungen ermordet«, sagt er.

			»Ich weiß.«

			»Er hat meinen Jungen ermordet. Und dann steht er vor mir, redet diesen Unsinn, tischt mir denselben Schwachsinn auf, den er Nadia erzählt hat, wie wichtig es ist, dass es mehr Organspenden gibt.« Die Temperatur im Raum scheint um zehn Grad zu sinken.

			»Was hast du getan, Porkchop?«

			»Ich habe ihn nicht getötet.«

			»Was?«

			»Ich habe ihm seinen letzten Wunsch erfüllt.«

			»Welchen Wunsch?«

			»Mehr Organspenden.«

			Sein Blick wird kalt, distanziert.

			Und dann versteht Maggie es.

			»Porkchop?«

			»Als Erstes hat er die Hornhaut seiner Augen gespendet. Jemand anders kann jetzt wieder sehen.«

			Maggie schüttelt langsam den Kopf.

			

			»Dann hat er eine Niere gespendet. Die hat wahrscheinlich ein Leben gerettet. Daran hat er doch geglaubt, oder? Dafür hat er meinen Jungen getötet. Dann hat er einen Teil seiner Lunge gespendet – nicht zu viel, sonst wäre er gestorben, und das wollte ich nicht. Zumindest noch nicht. Danach einen Teil seiner Leber. Und dann die Bauchspeicheldrüse. Ich weiß nicht, was sonst noch.« Porkchop schluckt, aber seine Stimme gerät nicht ins Stocken. »Und am Schluss, als mir bewusst wurde, dass Oleg Ragorawitsch alles tun würde, um an ein schlagendes Herz zu kommen …«

			Mehr sagt er nicht. Doch das ist auch nicht nötig.

			Sie stehen einfach da. Gemeinsam. Maggie weiß nicht wie lange. Irgendwann schließt jemand die Tür auf und betritt die Bar. Dann kommt noch jemand herein. Jemand sagt Hallo. Weitere Leute kommen. Maggie und Porkchop gehen auseinander, begrüßen andere, lassen sich umarmen, doch Maggie hört nichts anderes als das Geräusch, das sie beim Verlassen des Operationssaals hörte.

			POCH … POCH … POCH …

		

	
		
			

			Danksagung

			Zunächst möchte ich mich bei meinen Eltern bedanken, bei Betty und John Witherspoon, die bei der Tennessee Air National Guard beziehungsweise bei der US Air Force dienten. Dieser Roman basiert auf ihrer vierzigjährigen Dienstzeit in Militärkrankenhäusern und später in der privaten Gesundheitsversorgung. Ich verbrachte meine Kindheit auf Militärstützpunkten, umgeben von den Familien des medizinischen Personals der Army. Dort erlebte ich die enge Verbundenheit in einer Gemeinschaft, deren Angehörige bereit sind, ihr Leben zu riskieren, um anderen zu helfen. Unzählige Tischgespräche über Chirurgie und Patientenversorgung, gespickt mit spannenden Geschichten über erschütternde medizinische Erfahrungen, inspirierten mich, über Maggies und Marcs Leidenschaft für eine bessere Gesundheitsversorgung zu schreiben. Wenn wir während meiner Kindheit Krankenhäuser und Militärstützpunkte besuchten, habe ich auf eindringliche Weise erfahren, dass ein Leben im Dienst anderer das ehrenwerteste Leben ist, das man führen kann. Mom und Dad, ich liebe euch.

			Vielen Dank an Reza, Kevin, Steven, Dasha, Nadar und die vielen anderen, die mir geholfen haben, bestimmte Details von Orten und Welten auszuarbeiten, von denen ich bisher nur träumen kann, dass ich sie vielleicht eines Tages besuchen werde. Tiefe Wahrheit und Humor haben all die Geschichten ausgezeichnet, die ihr mir erzählt habt. Ich danke euch.

			

			Herzlichen Dank auch an Ben Sevier, Lyssa Keusch und das gesamte Team von Grand Central Publishing, die an dieses Vorhaben geglaubt haben, vom ersten Tag an. Eure Begeisterung hat mir stets Rückenwind gegeben.

			Ich möchte außerdem meiner Literaturagentin Cait Hoyt danken, die immer für mich in die Bresche springt, vor allem dann, wenn ich eine Deadline verpasst habe und so nervös bin, dass ich fast kollabiere. Du hilfst mir immer wieder, auf Kurs zu bleiben, und überzeugst mich davon, dass ich an etwas wirklich Originellem schreibe. Ein größeres Kompliment kann ich mir nicht vorstellen!

			Vielen Dank an Kate Childs-Jones, Meredith O’Sullivan, Chelsea Thomas, Maha Dakhil, Gretchen Rush, Rick Yorn, Josh Dembling und an mein gesamtes Team, die mich bei jedem kreativen Projekt umfassend unterstützen. Durch euer Engagement und eure Ermutigungen war die Arbeit an meinem ersten Roman ein bisschen weniger beängstigend für mich – wohlgemerkt, ich habe »ein bisschen« gesagt.

			Vielen Dank an Hillary, Beatrice, Jenna und Jeff, die mein Leben organisieren und dafür sorgen, dass ich viel strukturierter wirke, als ich es bin! Euer Organisationstalent, eure Gewissenhaftigkeit und eure tiefe Loyalität bedeuten mir alles.

			Mein Dank gilt Rachel Bati, die seit über (schluck!) dreißig Jahren dafür sorgt, dass die vielen verrückten Züge in meinem Leben pünktlich fahren. Deine dreihundert E-Mails, fünfhundert Anrufe und mindestens sieben Motivationsgespräche täglich geben meiner Kreativität den Raum, um in jeder Hinsicht zu gedeihen und zu wachsen. Ich werde dir ewig für all die kleinen Dinge dankbar sein, mit denen du mich motivierst – von den vielen lustigen Geschichten über deine Haare bis hin zu meinen Lieblings-Überraschungskeksen, mit denen du mich an langen Arbeitstagen aufmunterst. Ich habe dich lieb!

			Bei Harlan Coben möchte ich mich dafür bedanken, dass er sich bereit erklärt hat, mit an Bord zu kommen und mich auf dieser unglaublichen Reise zu begleiten. Ich habe keine Ahnung, wie es mir gelungen ist, einen Autor deines Formats zu überzeugen, mit mir zusammenzuarbeiten, aber ich werde dir ewig dankbar sein, dass du meine Idee aufgegriffen und daraus diese faszinierende Welt erschaffen hast. Ein Roman über die Verflechtungen und die massive Korruption im Bereich der Medizin überall auf der Welt, in dessen Zentrum eine Frau steht, deren Superkraft ihre chirurgischen Fähigkeiten sind, schien weit hergeholt. Du hast mit deiner Erfahrung, eine Idee in einen ausgefeilten, packenden Thriller verwandelt und Maggie McCabe zum Leben erweckt. Und du hast dafür gesorgt, dass die ganze Angelegenheit auch noch unglaublich viel Spaß gemacht hat! Ich bin enorm stolz auf unsere Zusammenarbeit und die zwischenmenschliche Tiefe, von der sie geprägt war. Danke, dass du der beste Co-Autor auf der ganzen Welt bist.

			Vielen Dank an alle meine Lieblingsautoren, einschließlich aller meiner Reese’s Book Club-Autoren, und an alle Leser und Buchhändler, die mich inspirieren, die Grenzen meiner Fantasie auszuloten und von weiteren Geschichten zu träumen, die ich noch erzählen könnte.

			Und zu guter Letzt vielen Dank an meine wunderbaren Kinder und meine Familie: Es gibt nicht genug Seiten in diesem Buch, um euch zu sagen, wie viel mir eure Liebe bedeutet. Ich kann mich so unfassbar glücklich schätzen, die tollste Familie der Welt zu haben.

			– Reese Witherspoon

			

			Dito, zu allem, was Reese schon geschrieben hat.

			Ich möchte in keiner bestimmten Reihenfolge eine Reihe von Personen auflisten, die zu diesem Buch beigetragen haben: Ben Sevier, David Shelley, Lyssa Keusch, Danielle Thomas, Beth de Guzman, Karen Kosztolnyik, Colin Dickerman, Jonathan Valuckas, Matthew Ballast, Quinne Rogers, Lauren Sum, Staci Burt, Tiffany Porcelli, Andrew Duncan, Taylor Parker-Means, Alexis Gilbert, Joseph Benincase, Albert Tang, Liz Connor, Rena Kornbluh, Rebecca Holland, Mari C. Okuda, Jennifer Tordy, Ana Maria Allessi, Nita Basu, Laura Essex, Melanie Schmidt, Venetia Butterfield, Selina Walker, Charlotte Bush, Olivia Thomas, Rebecca Ikin, Lucy Hall, Alice Gomer, Anna Curvis, Meredith Benson, Mary Karayel, Diane Discepolo, Jamie Megargee, Lisa Erbach Vance, Samantha Reiter und Anne Armstrong-Coben, MD.

			Ein ganz besonderer Dank geht an das Genie Robert Silich, MD, FACS. Reese und ich bekamen an der medizinischen Front eine Menge Unterstützung von vielen Ärzten und Wissenschaftlern, aber Rob ging noch einen Schritt weiter und versorgte uns mit witzigen, cleveren und kuriosen Forschungsergebnissen. Danke, mein Freund.

			Und, natürlich, was kann ich schon über meine Co-Autorin und Freundin Reese Witherspoon sagen? Ich werde immer wieder gefragt, ob Reese tatsächlich so cool, nett und klug ist, wie sie wirkt – und die ehrliche Antwort lautet: Nein, sie ist noch cooler, netter und klüger, als man meint. Es war mir eine Ehre, diese Reise mit dir zu unternehmen, und ich hatte dabei großen Spaß. Du bist eine großzügige, mitfühlende, verständnisvolle und brillante Co-Autorin.

			– Harlan Coben

		

	
		
			

			Autor und Autorin:

			Reese Witherspoon ist eine preisgekrönte Schauspielerin, Produzentin, New York Times-Bestsellerautorin und Gründerin der Multimedia Marke Hello Sunshine. Hello Sunshine hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichten von Frauen auf sämtlichen Plattformen sichtbar zu machen. Außerdem ist die Marke das Zuhause von Reese’s Book Club, einer Community rund um Geschichten, Autoren und Buchmenschen.

			Harlan Coben wurde als erster Autor mit den drei bedeutendsten amerikanischen Krimipreisen ausgezeichnet – dem Edgar Award, dem Shamus Award und dem Anthony Award – und gilt als einer der wichtigsten und erfolgreichsten Thrillerautoren seiner Generation. Seine Thriller wurden bisher in 46 Sprachen übersetzt, erobern regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten und wurden zu großen Teilen verfilmt.

			Harlan Coben im Goldmann Verlag:

			Honeymoon. Thriller · Totgesagt. Thriller · Kein Sterbenswort. Thriller · Kein Lebenszeichen. Thriller · Keine zweite Chance. Thriller · Kein böser Traum. Thriller · Kein Friede den Toten. Thriller · Das Grab im Wald. Thriller · Sie sehen dich. Thriller · In seinen Händen. Thriller · Wer einmal lügt. Thriller · Ich vermisse dich. Thriller · Ich finde dich. Thriller · Ich schweige für dich. Thriller · In ewiger Schuld. Thriller · In deinem Namen. Thriller · Suche mich nicht. Thriller · Der Junge aus dem Wald. Thriller · Nichts bleibt begraben. Thriller · Was im Dunkeln liegt. Thriller · Nur für dein Leben. Thriller · In tiefster Nacht. Thriller · Ohne ein letztes Wort. Thriller

			

			Die Thriller mit Myron Bolitar:

			Das Spiel seines Lebens · Schlag auf Schlag · Der Insider · Preisgeld · Abgeblockt · Böses Spiel · Seine dunkelste Stunde · Ein verhängnisvolles Versprechen · Von meinem Blut · Sein letzter Wille · Der Preis der Lüge · Nichts ruht für immer
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